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Nr. 1. 1898. 

Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft naturforscheiider Freunde 

zu Berlin 

vom 18. Januar 1898. 



Vorsitzender: Herr F. E. Schulze. 



Herr A. Nehring spricht über eine neue NesoMa- 
Speoies aus Palästina. 

Vor Kurzem erhielt ich durch die Naturalienhandlung 
von WiLH. Schlüter in Halle a. S. sechs in Alcohol con- 
servirte Exemplare einer Nager- Species, welche auf einem 
Hügelzuge westlich vom Todten Meere gesammelt worden 
sind. Sie waren von dem Sammler als ^Hamster-Ratten" 
bezeichnet; bei der Untersuchung des Schädels und des 
Gebisses fand ich, dass es sich um eine Nesohia-^^^d^s 
handelt. Indem ich hier ein inzwischen ausgestopftes Exem- 
plar vorlege und bemerke, dass ich die als neu erkannte 
Species zu Ehren des Sammlers y^Nesohia Bacheri^ genannt 
habe, verweise ich im Uebrigen auf meinen bezüglichen 
Artikel im „Zoologischen Anzeiger" Nr. 547, S. 503 flf. 

Herr A. Nehring giebt ferner einige Nachträge über 
die Speoies der Gattung Spalax. 

Im Anschluss an die Mittheilungen, welche ich in der 
Sitzung unserer Gesellschaft vom 21. Dezember 1897 über 
die nach meiner Ansicht zu unterscheidenden SJpaZaaj-Species 
gemacht habe, erlaube ich mir, heute einige Nachträge und 
Ergänzungen zu liefern. 

Zunächst möchte ich darauf hinweisen, dass die weib- 
lichen Individuen der einzelnen ;^few;-Species einen 

1 
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wesentlich kleiaeren Schädel und ein etwas zier- 
licheres Oebiss als die männlichen zu haben scheinen. 
Ausserdem scheinen die Weibchen relativ seltener zu sein 
oder seltener gefangen zu werden. Unter den mir vor- 
liegenden 4 erwachsenen Schädeln des ungarischen Spahx, 
welche Nathusius selbst präparirt und dem Gescblechte 
nach bezeichnet hat, befinden sich drei männliche und nur 
ein weiblicher^). Dieser ist wesentlich kleinerund schmaler 
als jene; seine Basilarlänge beträgt nur 35 mm, seine Total- 
länge 43, die Jochbogenbreite 32, die Breite des Rostrums 
9 mm. Vergl. die Maasse von 2 männlichen Schädeln aus 
Ungarn im Sitzgsb. vom 21. Dezember 1897, S. 172. 

Auch bei Sp. microphihalmus GtJLD. scheint der er- 
wachsene weibliche Schädel wesentlich kleiner als der 
männliche zu sein. Unter den 3 Bälgen dieser Species, 
welche mir von Sarepta vorliegen, ist einer weiblich, wie 
die stark entwickelten Zitzen beweisen. Ich habe den zu- 
gehörigen Schädel kürzlich herausgenommen und konnte 
feststellen, dass er einem erwachsenen, wenn auch nicht 
grade sehr alten Individuum angehört. Derselbe hat un- 
gefähr die Dimensionen des juvenilen männlichen Schädels, 
den ich a. a. 0., S. 166, besprochen habe; seine Basilar- 
länge beträgt 41, die Totallänge 48, die Jochbogenbreite 37, 
die Breite des Rostrums 10,5, die Länge der Nasenbeine 
18, vordere Breite derselben 7, das Diastema 17,6, die 
senkrechte Höhe des Oberschädels über den Eauflächen der 
oberen Molaren 22, die Condylarlänge des Unterkiefers 
29,5 mm *). Wenngleich anzunehmen ist, dass der Schädel 
sehr alter Weibchen dieser Species etwas grösser wird, so 
scheint doch immerhin ein bemerkenswerther Unterschied 
zwischen gleichalterigen männlichen und weiblichen Schädeln 



^) Die 10 juvenilen Schädel der ungarischen Blindmaus, welche 
mir aus der NATHUSius'schen Sammlung vorliegen, sind fast sämmtlich 
als ^ bezeichnet. 

*) Die Beinknochen dieses weiblichen Sp. microphthcdmus sind 
relativ lang; die ülna misst 86, die Tibia 29 mm, während bei einem 
mir vorliegenden J ad. des ungarischen Spalax die ülna nur 32, die 
Tibia 25 mm misst. 
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zu bestehen. Der von mir a. a. 0., S. 166, nach Brandt 
abgebildete Schädel des Sp. microphihalmus darf als männ- 
lich angesprochen werden. 

Ebenso halteich 2 Schädel dieser Art^), welche Herr 
Prof. Dr. WiLH. Blasiüs mir vor wenigen Tagen aus dem 
Herzogl. Naturhist. Museum in Braunschweig zur Verglei- 
chung übersandt hat und welche ich hier vorlege, für 
männlich. Danach würden unter fünf mir augenblicklich 
vorliegenden Schädeln des Sp. microphthalmv^ Güld. vier 
mähnlich sein. Alle zeigen eine auffallende Höhe des 
Schädels im Vergleich zu gleichalterigen Exemplaren der 
ungarischen Blindmaus ^); beide Arten lassen sich schon 
hiernach unterscheiden, abgesehen von der Form der Parie- 
talia, der Winkelfortsätze, der Backenzähne etc. Die blosse 
Länge der Schädel genügt aber nicht zur Unterscheidung, 
wenn man nicht das Geschlecht und das Alter berücksichtigt, 
da starke männliche Schädel der ungarischen Blindmaus 
die Länge von weiblichen Schädeln des Sp. mkrophthalmus 
erreichen. Daher erklärt es sich wohl auch, dass Kessleb, 
der das Geschlecht der von ihm untersuchten Blindmaus- 
Schädel nicht berücksichtigt hat, keine Grenze zwischen 
Sp. typhlus Fall, und Sp. Fallasii Nordm. (=: Sp, mkroph- 
thalmus Güld.) finden konnte. Wenn man richtige Re- 
sultate erreichen will, so darf man nur Schädel 
gleichen Geschlechts und gleichen Alters mit ein- 
ander vergleichen. 

Zur Ergänzung meiner Angaben über das Gebiss von 
Spalax microphihalmus (a. a. 0., S. 165) gebe ich hier 
eine Abbildung der rechten unteren und oberen Backenzahn- 
reihe unseres juvenilen Schädels dieser Species. 



^) Dieselben stammen sehr wahrscheinlich aus der Gegend von 
Sarepta; sie waren bisher als Sp. typhlus bezeichnet. 

*) Sp. giganteus Nhrg. übertrifft hierin noch den Sp, mkroph- 
thalmus. Der mir vorliegende Schädel jener Art zeigt, über der Kau- 
fläche der oberen Molaren gemessen, eine Höhe von 38 mm; mit Unter- 
kiefer gemessen, hat er eine senkrechte Höhe von 48 mm. Bei Sp 
microphthahnus (f ad. beträgt sie 26—27, bezw. 37 — 89 mm. 
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Fig. 1. 



Fig. 2. 





Abbildung 1, Fig. 1. Untere recbte Backenzahnreihe eines juvenilen 

Spalax microphthalmus Güld., Kaufläche. Knapp */i nat. Gr. — Fig. 2 

Obere rechte Backenzahnreihe desselben Individuums. Knapp */i nat. Gr- 

Nach der Natur gezeichnet vom Verfasser. 

Zur VergleichuDg lasse ich noch eiomal die im Sitzungs- 
bericht vom 21. Dezember S. 175 abgebildeten Backenzahn- 
reihen von 8p. typhlus hungaricus, Sp, Ehrefthergiy 8p. priscus 
und 8p. hirgisorum folgen. 




1. 








3. 
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Abbildung 2. Backenzahnreihen mehrerer 5pa2aa;- Arten, von der Kau- 

fiäche gesehen. Vi "»t. Gr. 
Fig. 1. Linke uut. Backeuzahnreihe, 1 a linke ob. eines ungarisch. Spalax. 
Fig. 2. n n » 2b„„„ Sp, Ehrenbei-gi^^RQ, . 

Fig. 8. Rechte „ „ von Bp, priscus Nhrg. 

Fig. 4. „ „ „ n ^- hirgisorum Nhrg. 

Nach der Natur gezeichnet vom Verfasser. 



Eine genaue Vergleichung ergiebt, abgesehen von den 
Dimensionen, manche wesentliche Eigenthümlichkeiten der 
Backenzähne des Sp. micrqphfhalmus. M 1 inf. zeigt ausser 
der labialen Haupteinbuchtung des Schmelzes noch eine 
nach dem Vorderende des Zahnes zu gelegene kleine la- 



Sitzung tkwn i8. ttanimr iöM 5 

biale Einbuchtung. Diese findet sich ganz entsprechend auch 
am m 1 inf. sinist, ebenso bei dem oben (S. 2) erwähnten 
mittelalten Weibchen von Sarepta', bei dem mittelalten 
Schädel des Braunschweiger Museums ist diese accessorische 
labiale Einbuchtung nur am m 1 inf. dext. zu sehen, am 
m 1 inf. sin. ist sie schon durch Abkauung verschwunden, 
wie dieses bei sehr alten Exemplaren stets der Fall zu sein 
scheint, ßemerkenswerth ist noch die Kräuselung des 
Schmelzblechs an der lingualen Einbuchtung des m 1 Inf., 
welche auch bei m 2 inf. in ähnlicher Weise auftritt. 
Letzterer gleicht sehr dem m 1 inf., doch fehlt jede An- 
deutung der oben erwähnten accessorischen, labialen Schmelz- 
falte. M 3 inf. ist in dem vorliegenden rechten Kiefer 
etwas complicirter gebaut, als im linken; er zeigt dort 
nämlich eine accessorische labiale Schmelzfalte, welche 
wohl derjenigen des m 1 entspricht. — Ml sup. ist relativ 
einfach gebaut; er gleicht im juvenilen Zustande dem 
m 1 sup. der alten Exemplare des ungarischen Spcdax. 
Es fehlt ihm nämlich schon im juvenilen Zustande die erste 
labiale Einbuchtung, welche jüngere und mittelalte Exem- 
plare des ungarischen Spalax am m 1 sup. zeigen; dieselbe 
ist bei Sp. microphthalmus schon im juvenilen Alter nur 
durch eine kleine Schmelzinsel angedeutet. M 2 sup. lässt 
diese Schmelzinsel bei unserem juvenilen Exemplar ver- 
missen; dagegen entsteht eine solche öfter bei mittelalten 
Exemplaren durch Abschnürung eines kleinen Theils der 
grossen Schmelzeinbuchtung, welche von der labialen Seite 
in die Kaufläche eindringt. M 3 sup. zeigt je eine tiefe 
labiale und linguale Einbuchtung; er ist sehr verschieden 
von m 3 sup. der ungarischen Blindmaus. 

Mit der letzteren scheint der Spalax der Dobrudscha 
nahe verwandt zu sein. Ich kenne letzteren durch einen 
Schädel, den Herr Prof. Wilh. Blasius mir aus dem 
Herzogl. Naturhist. Museum in Braunschweig zur Vergleich ung 
sandte (No. 3866); derselbe stammt von einem alten Männchen 
und ist am 22. April 1875 von Sintenis bei Cukarova in 
der Dobrudscha gesammelt worden. Die Backenzähne sind 
schon stark abgenutzt, doch kann man an m 3 sup. und inf. 
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noch den Typus des ungarischen Spalax erkennen. Auch 
in der Form und Grösse des Schädels ähnelt der Do- 
brudscha-/^2aa; einem starken Männchen des Sp. ^phitis 
hungaricus; nur erscheinen die Parietalia relativ klein. 
Basilarlänge 40, Totallänge 48,8, Jochbogenbreite 37, Breite 
des Eostrums 10,5, Länge der Nasalia 19, vordere Breite 
derselben 7,3. Diastema 17,6, obere Molaren (Alv.) 7,7, 
Breite der oberen Nagezähne 6, senkrechte Höhe des Ober- 
schädels 20, Condylarlänge des Unterkiefers 28 mm. 

Spalax monticola n. sp. Auch der Spalax von 
Bosnien und der Hercegowina zeigt eine gewisse Ver- 
wandtschaft mit dem Sp. typTüus hungaricus', doch weicht 
er in manchen Punkten deutlich ab. Durch die Güte des 
Herrn 0. Reiser, Gustos des bosnisch-hercegowin. Landes- 
museums zu Sarajewo, habe ich auf meine Bitte zw^ei 
Spalax-SchMel von dort zugesandt erhalten. Der eine 
stammt von einem jungen Exemplar (wahrscheinlich 2 ), das 
auf der grossen, ca. 1 200 Meter über dem Meere gelegenen 
Hochebene bei Kupres in Bosnien gesammelt worden ist; 
der andere, sehr schöne Schädel stammt von einem alten, 
offenbar männlichen Exemplar, das auf den Viehweiden bei 
Ulog-Obruja in der Hercegowina, ca. 1200—1300 Meter 
über dem Meere, erbeutet wurde. ^) In der Schädelform 
und im Gebiss ähneln sie zwar dem Sp. t. hungaricus] aber 
bei genauer Vergleichung finden sich doch manche be- 
achtenswerthe Abweichungen, so z. B. in der Form und 
gegenseitigen Stellung des Proc. coron., des Proc. condyl. 
und des Alveolarfortsatzes, in der Form des Proc. pteryg., 
in den Details der Backenzähne und der Nagezähne. Be- 
sonders fällt ins Auge, dass der Alveolarfortsatz des unteren 
Nagezahns niedriger erscheint, als der Proc. condyl., wenn 
man den Unterkiefer von rückwärts betrachtet, während 
bei Sp. t. hungaticus ad. jener Alveolarfortsatz den Proc. 



*) Yergl. Mojsisovics, Das Thierleben der östen-.-ungar. Tief- 
ebene, Wien 1897, S. 167, wo übrigens merkwürdigerweise oder viel- 
mehr irrthümlicherweise angegeben wird, dass die südrussische Blind- 
maus einen 4'/« Gentimeter langen Schwanz habe. 
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condyl bedeutend überragt. Die hintere Oeffnung des 
Canalis mandibul. ist bei dem bosn.-hercegow. Spalax schlitz- 
förmig, bei dem ungarischen kreisförmig; die Nasenbeine 
sind bei ersterem hinten relativ breit etc. etc. Alle diese 
Differenzen treten namentlich an dem alten, hercegowini- 
schen Schädel deutlich hervor. Auch ist seine Molarenreihe 
etwas länger, als bei Sp. t, hungaricus. 

Dimensionen der beiden Schädel: Basilarlänge a. 34, 
b. 43,5, Totallänge a. 42,4, 53,5, Jochbogenbreite a. 29,3, 
b. 39,3, Breite des Rostrums a. 8,8, b. 11, Diastema a. 14, 
b. 19, Länge der Nasenbeine a. 17,5, b. 19,8, Breite der- 
selben vorn a. 6,3, b. 8, hinten a. 3, b. 4,5, senkrechte Höhe 
des Oberschädels über der Kaufläche der oberen Molaren 
a. 17, b. 21, Länge der oberen Molaren a. 7,4, b. 8, Con- 
dylarlänge des Unterkiefers a. 26, b. 31,4 mm. 

Die unteren Nagezähne zeigen bei beiden Exemplaren 
eine mittlere Längsfurche, welche namentlich bei dem 
jüngeren sehr deutlich ausgeprägt ist. Die Farbe der Nage- 
zähne ist gelb, die der oberen bei dem hercegowinischen 
Exemplar rothgelb. 

Ich glaube, dass die Abweichungen genügen, um diesen 
Spalax von den anderen zu unterscheiden und schlage vor, 
ihn als ^Spalax monticola'' zu bezeichnen. Hoffentlich 
werde ich demnächst noch über das Aeussere dieser Art 
berichten können, da Herr Gustos 0. Reiser mir die Zu- 
sendung weiteren Materials freundlichst in Aussicht gestellt 
hat. Es wäre wünschenswerth, auch Material aus Griechen- 
land und der Türkei zu vergleichen. 

Ueber den Spalax von „der mittlem Wolga", den ich 
vor ca. 16 Jahren mit dieser Fundortsangabe von Wilh. 
Schlüter in Halle als fertig montirtes, ausgestopftes Ex- 
emplar bezogen habe, und auf den sich meine Angaben im 
vorigen Sitzungsbericht S. 172 beziehen, bemerke ich noch 
Folgendes: Die Oberseite des ausgestopften Exemplars sieht 
zimmetbraun aus, die Unterseite dunkelgrau; die Molaren 
ähneln denen des von mir als Art unterschiedenen Sp, Tdr- 
gisorum. Siehe a. a. 0.. S. 176 ff. Auch zeigen die unteren 
Nagezähne unter der Lupe eine ähnliche, wenngleich nicht 
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identische Bildung, wie bei 8p. hirgisorum. Der Oberschädel 
ist stark lädirt und liess sich, abgesehen vom Gebiss, nicht 
näher untersuchen, ohne das Exemplar zu ruiniren. Es 
würde durch weitere Untersuchungen festzustellen sein, ob 
und wo an der „mittleren Wolga" ein solcher Spahx vor- 
kommt. Nähere Angaben über die Herkunft dieses Ex- 
emplars fehlen. Die Condylarlänge des Unterkiefers, welcher 
die Kennzeichen eines noch ziemlich juvenilen Alters er- 
kennen lässt, beträgt 25 mm, die Länge der Molaren an 
den Alveolen 7,5 mm. — In Petersburg wird man jeden- 
falls hinreichendes Material haben, um über den Spalax 
von der mittleren Wolga Auskunft zu geben. — 

Ich lege ferner einen Spalax -JJntevkieteT vor, den 
R. ViRCHOw in Troja-Hissarlik (gelegentlich der Schliemann- 
schen Ausgrabungen) ausgegraben und mir später ge- 
schenkt hat. Derselbe stammt von einem sehr alten, vermuth- 
lich männlichen Exemplar, dessen Backenzähne stark abgenutzt 
sind. Die Condylarlänge beträgt 29 mm. Vermuthlich ge- 
hört er zu dem von mir a. a. 0. aufgestellten Sp. intermedius. 

Endlich bemerke ich über das Gebiss des von mir 
a a. 0. beschriebenen Sp. Ehrenhergi von Jaffa, dass die 
hintere linguale Einbuchtung des m 2 inf. nicht immer deut- 
lich als Einbuchtung, sondern oft nur als Schmelzinsel er- 
kennbar ist. Zufällig hatten grade die ersten beiden unter- 
suchten Exemplare, nach welchen ich die oben S. 4 wieder- 
abgedruckte Zeichnung der Molaren hergestellt habe, am 
m 2 inf. jene Schmelzeinbuchtung aufzuweisen. M 1 inf. 
des Sp. Ehrenhergi zeigt dieselbe bei allen 6 vorliegenden 
Schädeln; w^enn man allerdings sehr alte Exemplare dieser 
Art untersucht, wird man wohl nur eine Schmelzinsel an 
der betr. Stelle sehen. Immerhin ist es ein bemerkens- 
werther Umstand, dass jene hintere linguale Schmelz- 
einbuchtung des m 1 inf. bei Sp. Ehrenhergi (und, wie es 
scheint, auch bei Sp, kirgisorum) relativ lange als wirkliche 
Einbuchtung bestehen bleibt, während sie bei dem unga- 
rischen und dem bosnischen Spalax schon im juvenilen 
Alter nur als Schmelzinsel auftritt, bei Sp. microphthalmus 
aber auch als solche gänzlich fehlt. 
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Herr Dr. HEINROTH berichtet über das Thema Manser 
und Verfärbung des Federkleides der Vögel, gestützt 
auf seine Beobachtungen im Berliner Zoologischen Garten. 

Seit langer Zeit wird in Wort und Schrift die Frage 
erörtert, ob eine Umfärbung des Federkleides der Vögel 
ohne Mauser möglich sei. Der Anatom und Histologe ist 
geneigt, die Frage zu verneinen, da die Feder mit dem 
Vogelkörper in keiner lebendigen Verbindung zu stehen 
scheint, er giebt deshalb höchstens eine Umfärbung durch 
Abnutzung bezüglich Abreiben gewisser Federbestandtheile 
zu und sieht nicht ein, wie in die fertig gebildete Feder 
nachträglich Pigmente einwandern sollen oder wie durch 
Veränderung in deren Lagerung neue Farbenmuster hervor- 
gebracht werden sollen. Dem Beobachter lebender Vögel 
dagegen, dem Züchter, Liebhaber und Jäger liegt es im 
allgemeinen näher, eine Umfärbung des Gefieders auch ohne 
Mauser anzunehmen. Auf das Für und Wider in der 
Litteratur einzugehen ist hier zwecklos, genaue und exakte 
Beobachtungen sind bisher über das Thema eigentlich nie 
gemacht worden, und die Behauptungen, welche sich in den 
modernen Schriften finden, sind meist nicht viel mehr als 
Anschauungen, so dass die vorhandenen Aufzeichnungen des 
bestätigenden Versuchs ebenso bedürfen, als es von Inter- 
esse ist, möglichst viele in dieser Hinsicht noch vernach- 
lässigte Vogelarten auf den Verlauf ihrer Umfärbung hin 
zu untersuchen. 

Meine Beobachtungen, bei denen es sich um den Ueber- 
gang vom Jugend- ins Alterskleid, vom Sommer- ins weisse 
Winterkleid, sowie die Umfärbung aus dem unschein- 
baren weibchenähnlichen Kleide ins Prachtkleid und um- 
gekehrt vieler Vogelmännchen handelt, wurden in der Weise 
angestellt, dass das in Frage kommende Exemplar vor 
anderen gekennzeichnet bezüglich isolirt wurde und sodann 
an den verschiedensten Stellen einer Körperhälfte Federn 
mit Ausschnitten in der Fahne versehen wurden. Sowohl 
während der Umfärbung, als nachdem diese beendet, wurde 
der in der Hand gehaltene Vogel genau untersucht und auf 
diese Weise festgestellt, ob ein und dieselbe Feder sich 
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beim Umfärben des Gefieders verändert oder ob dieselbe 
nicht mehr vorhanden bezüglich durch neue ersetzt war. 
Bei dieser Untersuchung wurde natürlich ausserdem auf die 
beim lebenden Vogel viel leichter als am alten Balge an 
ihren Blutkielen kenntlichen jungen Federn geachtet, deren 
Vorhandensein an sich schon den Beweis einer Mauser 
liefert. Hierbei muss ich bemerken, dass von einem Neu- 
ersatz beschädigter Federn ausserhalb der Mauserzeit in 
keinem Falle etwas bemerkt werden konnte, also ein ausser- 
gewönlicher Ausfall der durch Anschneiden gezeichneten 
Federn, welcher zur Fehlerquelle in der Beobachtung hätte 
werden können, vollkommen ausgeschlossen ist, da die uu; 
berührt gelassenen Federn derselben Körperseite, wie das 
gesammte Gefieder der intakten andern Körperhälfte sich 
vollkommen wie die angeschnittenen Federn verhielten. Auch 
Vögel mit einem beschnittenen Flügel, bezüglich bestossenen 
Schwanz- und Körperfedern erhalten ihr unversehrtes Feder- 
kleid nie vor der nächsten Mauser, in der also auch ein 
Neuersatz der unbeschädigten Federn stattfindet, zurück. 
Die in den Gehegen, bezüglich Käfigen der Beobachtungs- 
thiere aufgefundenen ausgefallenen Federn wurden ebenfalls 
berücksichtigt, jedoch mit Vorsicht, da diese Funde, wenn 
zahlreich, den Feder Wechsel beweisen können, der Umstand 
aber, dass ausgefallene Federn nicht zur Beobachtung 
kommen, nicht gegen das Vorhandensein einer Mauser ins 
Feld geführt werden kann. 

Schliesslich wurde, um allen gerecht zu werden, die 
histologische Struktur der different gefärbten Kleider viel- 
fach in Betracht gezogen. 

Die Umfärbung des Vogelgefieders kann nach den bis- 
herigen Annahmen bekanntlich bedingt werden: I. durch 
Mauser, IL durch Abnutzung, bezüglich Abfall gewisser 
Federbestandtheile, ni. durch Umfärbung der einzelnen 
Feder, gewöhnlich „Verfärbung" genannt. Nach den 
von mir gemachten Beobachtungen kommt Nr. II 
selten, Nr. I in allen sonstigen Fällen in Betracht, 
Nr. III konnte nie festgestellt werden. 



Sitzung vom 18. Januar 1893, H 

Im Folgenden gebe ich einen kurzen vorläufigen Be- 
richt über die bis jetzt von mir beobachteten Vogelspecies. 

Raubvögel: Uebergang vom Jugend- ins Alterskleid. 

Die Steuerfedern von Haliaetus alhicilla findet man 
während der Mauser in dem mit vielen Exemplaren aller 
Altersstufen besetzten Käfig in allen Abstufungen von braun 
zu weiss, an getöteten mausernden Stücken sieht man 
zwischen den alten dunkleren die viel helleren Jungfedern. 
Es dauert viele (vielleicht über fünf) Jahre, bis das Tier 
ganz weisse Schwanzfedern bekommt, bis dahin hat der im 
Spitzendrittel gelegene helle Fleck sich mit jeder Mauser 
weiter, und schliesslich über die ganze Feder ausgedehnt. 
Die Umfärbung des Kleingefieders erfolgt ebenfalls durch 
Mauser: bei einem kräftigen, getöteten Vogel steckten die 
Federn des Alterskleides noch grösstentheils in Blutkielen, 
das Jugendkleid war, soweit es noch vorhanden, stark ab- 
genutzt. 

Haliaetus hranickii: eine schwarz- und weisse Feder 
in dem sonst reinweissen Schwanz, die durch Einschnitt 
gezeichnet wurde, hat seit Monaten ihre Farben nicht ver- 
ändert. 

Haliaetus vocifer verliert während der Mauser die 
schwarz- und weissen Halsfedern und Flügeldecken, die er 
Monate hindurch unverändert getragen. Der Nachwuchs 
ist auch noch theilweise fleckig, also mehrjähriges Jugend- 
bezüglich üebergangskleid. 

Helotarsus leuconotus.'Veherganigskleid mehrere Jahre. 
In dieser Zeit sind die nachwachsenden Federn vielfach 
schwarz und braun gefleckt, manche auch schon ganz 
schwarz. Angeschnittene Federn der Schulter behalten die- 
selbe Färbung, die sie anfänglich zeigten, es fallen gefleckte 
Federn aus. Die junge schwarze Feder liegt meist auf der 
unterliegenden braunen, so dass es oft aussieht, als erhielte 
die alte Feder einen sich stetig vergrössernden schwarzen 
Schaftfleck. Dieser Irrthum ist manchmal nur durch ma- 
nuelle Untersuchung zu entdecken. 

Buteo melanoleucus. Die braungezeichneten Federn 
des Jugendkleides sind in der Mauserzeit leicht aufzu- 
sammeln, zu dieser Zeit wächst das Alterskleid. 
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Passeres, Die Mäanchen vieler europäischer 
Finkenartea (z. B. Fringilla coelebs, Loxia cannahina) 
haben an den Brustfedern rothe Aeste (Rami) und graue 
Strahlen (Cirri). Bai der jungen Feder tritt das Roth 
gegen das Grau ziemlich zurück, nach einigen Monaten sind 
die grauen Strahlen abgerieben und die rothen Aeste treten 
nun un verdeckt zu Tage. Bei anderen Arten (z. B. Em- 
heriza schoenicolus) haben die jungen schwarzen Kopf- 
federn weissliche Spitzen, die zum Frühjahr verloren gehen, 
sodass auf diese Weise das tiefe schöne Schwarz erzeugt 
wird. In diesen Fällen also wird das Hochzeitskleid durch 
Abnutzung der Federn erzeugt, indem Federbestandtheile, 
welche die Prachtfarben überdecken, verloren gehen, wovon 
man sich bei Betrachtung der Federn aus verschiedenen 
Jahresabschnitten leicht überzeugen kann. 

Ganz anders verhalten sich die Wittwen, die Feuer- 
weberarten, der Jacarin- und Atlasfink. An den 
Männchen von diesen wurden in der oben beschriebenen 
Weise die Beobachtungen mit dem Anschneiden von Feder- 
fahnen durchgeführt, und es ergab sich, dass alle Federn, 
die im Hochzeits- und unscheinbaren Kleide diflferent gefärbt 
sind, sowohl von Letzterem in ersteres als auch umgekehrt 
vermausert werden. Bei den Wittwen bleiben demnach 
nur die Flügelfedern, bei den übrigen diese und die Steuer- 
federn beimUebergang vom unscheinbaren Gefieder ins Pracht- 
kleid stehen, wovon die Feuerweberarten noch insofern eine 
Ausnahme machen, dass die beiden mittelsten Schwanz- 
federn auch vermausert werden. Der Uebergang vom 
Prachtkleid ins unscheinbare Kleid stellt die Hauptmauser 
dieser Vögel dar und fällt mit dem Federwechsel der Weib- 
chen zusammen, dabei wird dass ganze Gefieder mit Ein- 
schluss der Schwung- und Steuerfedern gewechselt. 

Genau dasselbe Verhalten zeigt der Sai (Coeruba 
cyanea), auch er vermausert beim Uebergang ins Pracht- 
kleid das ganze Kleingefieder. 

Bei den vorerwähnten Sperlingsvögeln lehrt die Be- 
trachtung der Federn des unscheinbaren- und Prachtkleides 
sofort, dass von „Verfärbung" nicht die Rede sein kann, 
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man denke nur an das lange zerschlissene BQrzelgefieder des 
Oryx oder das tief sammtschwarze plüschälinliche Kopf- 
gefieder dieses Vogels: wie soll dies aus den nichts ab- 
normes zeigenden, schon in der Länge um das Doppelte 
verschiedenen Federn des unscheinbaren Kleides hervor- 
gehen! Der Querschnitt durch einen Ast (Eamus) einer 
blauen Coerubafeder stellt ein langes Parallelogramm dar, 
zu Unterst liegt eine dunkle Pigmentschicht, darauf die blau 
erzeugenden Schirmzellen und darüber eine feine glashelle 
Schicht. Der entsprechende Schnitt durch eine grünliche 
Feder des weibchenähnlichen Kleides ergiebt eine Kreisfigur 
von etwa halbem Durchmesser des vorerwähnten Rechtecks, 
nach unten in einen Zapfen verlängert; aussen liegt eine 
gelbe Rinde, innen luftführendes Mark: grössere Struktur- 
unterschiede sind kaum denkbar. 

Störche und Kormorane behalten ihr Jugendkleid 
bis zum Sommer des auf ihr Auskriechen folgenden Jahres, 
worauf mit der Mauser eine Umfärbung eintritt. Ciconia 
nigra erhält damit ein Uebergangsgefieder, was sich vom 
Kleide des ersten Lebensjahres durch höheren Glanz aus- 
zeichnet, hinter dem Alterskleide aber noch sehr zurück- 
steht. Irgend eine „Verfärbung" war auch in dieser Vogel- 
gruppe nicht nachweisbar. Ueber das Anlegen des Hoch- 
zeitsgefieders des Kuhreihers {Ärdea hubukus) werde ich 
zur Zeit noch weiter berichten. 

Phoenikopterus roseus besitzt auch ein Zwischen- 
gefieder, geht also nicht gleich aus seinem ersten Kleide 
ins Alterskleid über; der Uebergang erfolgt, wie ich mich 
mehrfach an den jungen rosa gefärbten Blutkielfedern über- 
zeugen konnte, durch Mauser. An dieser Stelle möchte ich 
bemerken, dass der Flammingo nicht, wie in modernen 
Büchern angeführt wird, nach Schwimm vogelart seine 
Schwingen verliert, sondern der Ersatz der alten durch 
neue allmälig erfolgt. Genauere Angaben über den Verlauf 
der Schwingenmauser nicht nur bei Phoenikopterus, sondern 
auch bei den übrigen mir im hiesigen Garten zur Verfügung 
stehenden Vogelgattungen, die sich darin oft different ver- 
halten, behalte ich mir vor. 
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Die Lammellirostres verhalten sich in ihren Unter- 
abtheilungen verschieden. Die Schwäne mausern zuerst 
im Herbst und Winter ihres ersten Lebensjahres. Oygnu^ 
airatus beginnt damit im Alter von vier Monaten, er mausert 
das Eleingefieder und erhält so scheinbar das Kleid der 
Eltern. Die Schwingen und Steuerfedern, sowie die Deck- 
federn der Flügel werden nicht gewechselt und lassen den 
Vogel an ihren schwarzen Spitzenflecken, bezüglich hellen 
Rändern bis zum nächsten Jahr als junges Thier erkennen. 
Cygnus olor und huccinator verhalten sich hinsichtlich 
der Mauser ebenso, nur legen diese ein Zwischengefieder 
an, das Eleingefieder namentlich des Halses und Kopfes 
wird erst bei der zweiten, das der Stirn oft erst bei der 
dritten Mauser weiss. 

Gänse und Enten legen im Alter von einigen Mo- 
naten ihr Alterskleid an. sie vermausern dabei das ge- 
sammte Kleingefieder und den Schwanz, nur die Schwingen 
bleiben bis zum nächsten Sommer stehen. Zur Beobachtung 
kamen: Anser cinereus domesticus, canadensis, Ber- 
nicla leucopsis, Anas casarca, hoschas, domestica, 
Cairine moschata. Bei diesem Uebergang erfolgt eine 
Umfärbung des Gefieders insofern, als bei den Gänsen die 
Zeichnung schärfer, bezüglich die Färbung intensiver wiixi, 
bei den Enten das junge Männchen sein Prachtkleid, wenn 
ein solches vorhanden, anlegt, während das Weibchen das 
vom Jugendkleide wenig verschiedene Alterskleid bekommt. 

Viele Entenmännchen tragen etwa drei Viertel des 
Jahres ein Prachtkleid, den Sommer hindurch jedoch ein 
dem Weibchen ähnliches, sogenanntes Sommerkleid. Der 
Uebergang vom Pracht- ins Sommerkleid stellt die Haupt- 
mauser dar, und diese erstreckt sich auf sämmtliche Federn, 
die Schwingen fallen dabei fast zuletzt, sodass der flug- 
unfähige Erpel bereits sein Sommerkleid nahezu vollständig 
angelegt hat. Beim Uebergang vom Sommer- ins Pracht- 
kleid werden alle Federn mit Ausnahme der Schwingen 
(10 Arm- und 10 Handschwingen) gewechselt, auch der 
ganze Schwanz. {Qei Anas hoschas nicht nur die mittleren!) 
Es wurden genau beobachtet: Anas boschas, penelope, 
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sponsa, crecca, Fuligula rufincu Weisse Exemplare von 
Anas domestica und Cairine moschata verbalten sich 
hinsichtlich der Mauser genau wie die wildfarbigen. 

Bei Anas casarca legt das Männchen ebenfalls ein 
Sommerkleid an, das etwas blasser gefärbt unb nicht mit 
dunklem Halsring versehen ist, Bernicla brenta scheint 
in beiden Geschlechtern ein Sommerkleid zu tragen, doch 
fehlen mir hierüber noch genaue Untersuchungen. 

Die Hühnerarten mausern, wie bekannt, während 
ihres Wachthums fast fortwährend, das Anlegen des Alters- 
kleides, was oft erst nach einigen Jahren erfolgt, ist immer 
mit Federwechsel verbunden. Eigenthümlich, und, soviel 
ich beobachten konnte, innerhalb der Verwandten einzig da- 
stehend, verhält sich Gallus Sonnerati mas und die mit 
Gallus domesticus erzeugten Bastarde. Der schöne Hals- 
behang des Hahns verschwindet im Hochsommer und macht 
einfachen schwarzen Federn Platz, diese fallen nach einigen 
Monaten aus und gegen den Winter erscheint erst wieder 
das volle Prachtgefieder. 

Bei den .winter weissen Schneehühnern überzeugt 
man sich im Beginn des Winters an gefleckten Exemplaren 
leicht davon, dass die weissen Federn mit Blutkielen ver- 
sehene junge, die braunen erwachsene alte Gebilde sind, 
ein Beweis, dass auch hier keine „Verfärbung" stattfindet 

In den nächsten Monaten beginnt der Kopf von iarw^ 
ridibundus sich braun zu färben, und ich werde nicht 
versäumen, auch diesen Vorgang genau zu untersuchen, nach 
dem Vorliegenden wird mich, glaube ich, jeder für be- 
rechtigt halten, auch hier über das Vorhandensein einer 
„Verfärbung" gelinde Zweifel zu hegen! 
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Herr von MarteNS übergab der Gesellschaft eine von 
ihm in Gemeinschaft mit Fr. Wiegmann in Jena verfasste 
Arbeit ^Ueber die Land- und Süsswasser-Mollnsken 
der Seychellen", welche das erste Heft der Mittheilungen 
aus der Zoologischen Sammlung des Museums für Natur- 
kunde in Berlin bildet und besprach mit einigen Worten 
deren Inhalt. Das Material ist A'on Dr. Aug. Brauer in 
Marburg i. H. mit besonderer Sorgfalt gesammelt, nament- 
lich auch in den inneren schwerer zugänglichen Theilen der 
Insel Mähe, mit genauen Fundortsangaben und grossentheils 
gut in Spiritus konservirt. Dadurch wurde es möglich, die 
Verbreitung der Arten über die einzelnen Theile der Insel, 
wie auch über die verschiedenen Inseln dieser Gruppe zu 
verfolgen, eine Anzahl neuer Arten den bekannten hinzu- 
zufügen und durch anatomische Untersuchung der Weich- 
theile die systematische Stellung derselben näher zu be- 
gründen. Die Gesammtzahl der auf den Seychellen lebenden 
Landschnecken beträgt demnach 33 Arten, die der Süss- 
wasserschneken 10 (Süsswassermuscheln scheinen ganz zu 
fehlen) und die der Brackwasserschnecken ebenfalls 10. 
Unter den 33 Arten von Landschnecken sind 22, also 
*/s dieser Inselgruppe eigenthümlich, 5—6 höchstwahrschein- 
lich durch den Menschen eingeführt und zwar 2 Achatinen 
absichtlich als Nahrungsmittel, die andern unabsichtlich mit 
Pflanzenerde; die übrigen 4—5 Arten von Landschnecken, 
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für welche keine besonders grosse Wahrscheinlichkeit för 
eine Einschleppung durch menschlichen Verkehr vorliegt, 
sind den Seychellen mit Mauritius oder Reunion, aber nicht 
mit dem Festland Afrikas oder Asiens gemeinsam. Was 
die geographischen Beziehungen der auf den Seychellen vor- 
kommenden Landschnecken betrifft, so zeigt die Anwesen- 
heit der Gattung Gyclostoma xmi^ die verhältnissmässig grosse 
Anzahl von Agnathen faunistische Uebereinstimmung mit 
Afrika; ihnen stehen jedoch als indische Formen Cyathaponuiy 
KaiwUa und Omphalotrqpis gegenüber, diese drei allerdings 
von geringerer Grösse und daher leichter verschleppbar. 
Circumtropisch ist Helicina, kosmopolitisch Succinea. Die 
anfl&lligsten und — abgesehen von den eingeführten Acha- 
tinen — grössten Landschnecken gehören der Helix-Gruppe 
Stylodon an und diese ist ganz den Seychellen eigenthüm- 
lich; die grossen Helix- Arien auf Madagaskar biet>en wohl 
eine Analogie dazu, sind aber nicht, näher mit ihnen ver- 
wandt. Bekanntlich hat ein früherer Beobachter, Düfo, 
angegeben, dass bei den beiden bekannten Arten dieser 
Untergattung nur Exemplare mit heller gefärbter Schale 
Junge enthalten, dunklere nicht und man konnte daher 
vermuthen, dass hier eine Ausnahme von der allgemeinen 
Regel der Vereinigung beider Geschlechter in den Pulmonaten 
vorliege ; Dr. Brauer hat dieselbe thatsächliche Beobachtung 
wie DüFO gemacht, und seine Sammlung ergiebt, dass bei 
beiden Arten Exemplare mit heller und solche mit dunkler 
Schalenfärbung vorkommen, ohne vermittelnde Zwischenfor- 
men, und zwar theils in gleicher Anzahl, theils die helleren 
zahlreicher. Aber die anatomische Untersuchung der Genital- 
oi^ane hat keinen wesentlichen Unterschied zwischen den 
dunkeln und den hellen ergeben; allerdings waren die unter- 
suchten Exemplare nicht im Fortpflanzungsstadium ge- 
sammelt, keines enthält Eier oder junge Thiere. Herr 
Wiegmann vermuthet, dass es sich hier eher um Pro- 
terogynie desselben Individuums, als um Trennung der Ge- 
schlechter auf verschiedene Individuen handle; das würde 
allerdings eine Aenderung in der Farbe der schon gebildeten 
Schale während des Lebens der Thiere voraussetzen. — 
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Betreffs der Vertheilung zwischen den einzelnen Inseln 
innerhalb der Seychellengruppe geben gerade diese Stylodon 
ein auffälliges Beispiel. Helix (Styl) unidentcUa kommt nur 
auf Mähe vor, Studeriana dagegen nur auf der etwas kleineren 
Insel Praslin, eine Varietät derselben nur auf Silhouette. 
Aehnliches, Vertretung auf einer anderen Insel durch eine 
besondere Varietät, kommt auch bei einer anderen Gattung 
von Landschnecken, Streptaxis, vor, doch überwiegen bei 
weitem die Fälle, dass dieselbe Art ohne merklichen Unter- 
schied auf verschiedenen Inseln der Seychellengruppe lebt. 
— Von den 10 Süsswasserschnecken, welche in der 
Literatur von dieser Inselgruppe angegeben werden, sind 
zwei so unsicher, durch keinen der neueren Reisenden be- 
stätigt, dass sie am besten aus der allgemeinen Betrachtung 
ausgeschlossen werden; unter den übrigen 8 haben nur 2 
entschieden afrikanisches, 5 mehr indisches Gepräge, wie 
auch auf Mauritius und Sokotora die Süsswasserschnecken 
mehr mit denen Indiens, namentlich Hinterindiens und des 
malayischen Archipels übereinstimmen, als mit denen des 
Binnenlandes von Afrika. Von den 10 Brackwasserschnecken 
ist keine den Seychellen eigenthümlich, sondern alle weit 
verbreitet an den Küsten des indischen Oceans; sie sind 
eben, geographisch betrachtet, marin, nicht Binnenland- 
bewohner. Im Ganzen kann man demnach sagen, dass die 
Fauna der Seychellen in ihren Land- und Süsswasser- 
schnecken neben ganz eigenthümlichen Formen ebensowohl 
afrikanische, als indische enthält, erstere unter den Land- 
schnecken, letztere unter den Süsswasserschnecken vor- 
herrschend, dass also die Grenze zwischen der afrikanischen 
und der indischen Thierwelt weder östlich noch westlich 
von den Seychellen als scharfe Linie zu ziehen ist, sondern 
zwisehen beiden eben nicht Grenzlinien, sondern weite Ueber- 
gangsgebiete liegen und diese kann man, weil sie auch 
eigenthümliche Formen enthalten, nicht nur als Mischungs- 
gebiete auffassen. 
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Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft naturforschender Freunde 

zu Berlin 

vom 15. März und 19. April 1898. 



Vorsitzender: Herr F. E. Schulze. 



Herr Stadelmann sprach über: 1) Termitobia phy- 
sogastra Wasmann; 2) die Gattung Trlpeltis Thorell. 

Herr RAWitz sprach über die Kenntniss der Sperma- 
togenese der Selachier. 

Herr A. Nehring spricht über Cricetus nigricans Brdt. 

und verwandte Arten. 

Durch eingehende Studien über die schwarzbrüstigen 
Hamster des Caucasus-Gebietes, Persiens, Ostbulgariens etc. 
bin ich zu der Ansicht gelangt, dass statt der einen Species, 
welche J. Fr. Brandt einst als Cricetus nigricans unter- 
schieden hat, vier Species unterschieden werden dürfen, 
welche theils durch die Haarfärbung, theils durch Schädel- 
charaktere, theils auch durch die Grösse der Ohren und 
des ganzen Körpers von einander abweichen. Gemeinsame 
Charaktere sind die eigenthümliche Form des Foramen in- 
fraorbitale und des Proc. jugalis der Maxilla, sowie die 
schwarze Färbung der Brust und des jederseits in der Ohr- 
gegend verlaufenden Streifens. Die Abweichungen zeigen 
sich hauptsächlich in der Form des Interparietale, der 
Augenbrauenleisten, sowie in der Färbung des Bauches und 
der Kehle. 

3 
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Ich unterscheide hiernach: 

1. Cricetus nigricans Brdt, mittleres Nordkaukasien. 

2. „ Baddei Nhrg., Dagestan (Nordostkau- 

kasien). 

3. „ BrandM Nhrg., Transkaukasien, Nordwest- 

Persien. 

4. „ Newtoni Nhrg., Ostbulgarien. 
Genauere Mittheilungen über die einzelnen Arten werden 

sehr bald im „Zoologischen Anzeiger" und demnächst in einer 
grösseren Abhandlung veröffentlicht werden. Es möge hier 
noch hervorgehoben werden, dass in Folge des besonderen 
Entgegenkommens Eugen Büchner' s. des Chefzoologen des 
Zoologischen Museums der Kaiserlichen Akademie in St. 
Petersburg, mir ein wesentlicher Theil des dortigen Materials 
(namentlich auch das Original-Exemplar des Cric. 
nigricans Brdt.) übersandt worden ist und somit genau 
untersucht werden konnte. 

Herr A. Nehring giebt ferner eine Berichtigung von 
Fnndortsangaben einiger von ihm früher besprochenen 
Nager. 

1. Die von mir im Sitzungsbericht unserer Gesellschaft 
vom 16. November 1897 besprochenen Exemplare des 
Älactaga elater Licht, stammen nicht von Krasnowodsk 
in Transkaspien, wie mir zunächst mitgetheilt war, sondern 
aus der Mugan-Steppe in Transkaukasien, und zwar 
aus der Umgegend von Saljany. 

2. Die von mir im Sitzungsbericht unserer Gesellschaft 
vom 18. Januar 1898 erwähnten Exemplare einer nenen 
Nesokia-S^ecies {N, Bacher i ^ukq.) sind nicht auf einem 
Hügelzug, der westlich vom Todten Meere liegt, gesammelt 
worden, sondern sie stammen aus einer angebauten 
Niederung der Umgegend von Safje, südöstlich vom 
Todten Meere. 
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Herr Matschie beschrieb eine neue mit Idiurus Mtsch. 
verwandte fiattung der Nagethiere. 

Im Jahre 1894 hatte ich das grosse Vergnügen, einen 
sehr eigenthümlichen Nager hier vorlegen zu dürfen, welchen 
ich damals Idiurus zenheri genannt und in diesen Sitzungs- 
berichten 1894 p. 194 — 200 beschrieben und abgebildet 
habe. Heute bin ich in der glücklichen Lage, ein ebenso 
interessantes Thier in die Wissenschaft einzuführen, welches 
in sehr nahen Beziehungen zu Idiurus steht und doch durch 
wesentliche Merkmale so sehr von ihm sich unterscheidet, 
dass man es zum Vertreter einer neuen Gattung erheben 
muss. Merkwürdigerweise stammt das einzige mir vor- 
liegende Exemplar ebenso wie Idiurus aus Kamerun und 
wurde von demselben Sammler, welchem wir die Ent- 
deckung von Idiurus verdanken, an das Berliner Museum 
geschickt, von meinem Freunde Zenker. Ihm zu Ehren 
nenne ich es Zenkerella. Meine Frau hat mir, wofür ich ihr 
sehr dankbar bin, den Schädel der neuen Art für diese 
Arbeit gezeichnet, ebenso zum Vergleich auch den Schädel 
eines Idiurus, der sich von dem Schädel des Original- 
Exemplares durch seine Grösse erheblich unterscheidet. 
Die Zeichnungen sind in natürlicher Grösse gehalten. 

Zenkerella Mtsch. gen. nov. 
Cauda modica, elongata, floccosa, parte ba- 
sali subtus 8 scutis magnis in serie duplici lon- 
gitudinaliter dispositis (singulis angulo promi- 
nente) obtecta. Corpus myoxiforme sine patagio 
inter artus extenso. Aures subnudae. Rhinarium nudum. 
Pedes subtus nudi, unguibus falcularibus valde compressis ; 
pedes antici 4 dactyii, digitis subaequalibus; postici 5 
dactyli, digitis subaequalibus, interne excepto, hoc breviore. 
Supra suflfraginem in distali tibiae parte setae angusto lanceo- 
latae serie transversa conspicuae. Cranium sine processu 
post-orbitali ossis temporalis, sed foramine anteorbitali magno. 
Ramus maxillaris ossis zygomatici juxta foramen 
incisivum productus. Palatum antice non coarctatum. 
Molares V^ radicati. coronide linea transversa bipar- 
tita. Incisivi valde compressi. 
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ZenkereUa insignis Mtsch. spec. nov. — Z. vellere moUi; 
supra murina, subtus grisea; cauda nigerrima; setae ia 
distal! tibiae parte splendide nigrae. 

Lg. ab apice rostri ad caudae basin: 180 mm; caudae 
ad vertrebrarum ultimum: 125 mm; caudae ad apicem: 
180 mm; auris: ca. 14 mm; pedis ad tertii digiti apicem 
(uügue inclusa): ca. 42 mm; manus: ca. 34 mm. 

Hab. Kamerun, Afr. occ, Yaunde. Zenker coli. 

Das einzige Exemplar, welches mir vorliegt, befindet 
sich leider in einem recht schlechten Zustande; ich habe den 
Balg nicht aufweichen dürfen, weil die Gefahr vorlag, dass 
die Haare nicht hielten, und deshalb sind die Maasse für 
die Ohren und Füsse nur annähernd richtig. Am Schädel 
sind die Nähte noch nicht verwachsen und die Zähne wenig 
abgekaut; ich vermuthe daher, dass ich es mit einem 
jüngeren Thiere zu thun habe. 

Man gewinnt ein Bild von ZenkereUa, wenn man sich 
einen Anomalurv^ vorstellt, der nur etwas grösser ist als 
Myoxvs glis und keine Flughaut hat, dessen Schwanz zu 
"Ve der Länge dicht schwarz behaart ist, auf dem Basal- 
Fünftel aber unterseits in der Länge von nur ca. 20 mm 
die für Anomalum^ bekannten Stachelschuppen trägt. Merk- 
würdig sind auch die über der Wurzel des Hinterfusses in 
einer [schmalen Binde stehenden, metallisch glänzenden, 
lanzettförmig gestalteten Borsten, welche die dichte Be- 
haarung des Unterschenkels gegen die mit anliegenden und 
seidenartig glänzenden Haaren bedeckten Füsse abschliesst. 

Mit Anomalwms gemeinsam hat die neue Gattung: die 
Form und Nacktheit der Ohren, die Bildung der Schnauzen- 
spitze, die langen Bartborsten, die wollige Behaarung des 
Körpers, die Gestalt der Finger und Zehen und das Vor- 
handensein von Hornschuppen unter der Schwanzwurzel. 
In allen diesen Merkmalen stimmt Zenkerella auch mit Idiurus 
überein. 

ZenkereUa sowohl wie Idiurus unterscheiden sich von 
A^iomalurus durch die knopflörmig vorspringende Nase und 
dadurch, dass die Schuppen auf der Schwanzunterseite 
höchstens den fünften Theil der Schwanzlänge einnehmen. 



Sitiung 1-om 19. April 18S8. 25 

Zenkerella unterscheidet sich von Iditirus und Anoma- 
lums durch das Fehlen der Flughaut, durch die Kürze der 
ersten Zehe, welche noch nicht bis zum NagelgUede der 
zweiten Zehe reicht, und durch das Vorhandensein von 
metallisch glänzenden Haaren über der Fusawurzel. 

Der Schädel von Zenkerella ist demjenigen von Idiurus 
ausserordentlich ähnlich. Beide unterscheiden sich von 
allen anderen Nagethier- Schädeln dadurch, dass der Bamus 
maxillaris des Joehbogena weit vor der Molarenreihe in der 
Höhe des Foramen incisivum entspringt. 

Von Idiums unteracheidet sich die neue Gattung im 
Schädelbau dadurch, dass alle Molaren nur eine Querleiste 
und demnach zwei flache Quergruben haben, dass der stab- 
fiirmige Ramus maxillaris mit dem Unterrande des Joch- 
bogeus nicht in einer Bogenlinie verläuft, sondern mit dem- 
selben einen stumpfen Winkel bildet, der ungefähr unter 
dem Proc. zygomaticus des Stirnbeins seine Spitze hat. und 
dass der P. coronoideue des Unterkiefers nicht alskurzerHöeker 
hervortritt, sondern einen zun^nfOrmigeu Fortsatz bildet. 
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ZenkereHa und Idiunis zeigen, wie wir eben gesehen 
haben, eine grosse Verwandtschaft mit Anomalurus; sie 
stehen jedoch einander offenbar viel näher als Änonudurus. 
Wenn man deshalb diese drei Gattungen in der Familie 
Anomaluridae vereinigt, so dürfte es sich empfehlen, zwei 
Unterfamilien anzunehmen: Änonudurinae mit Anonudurus 
und ZenkereUinae mit ZenkereUa und Idiurus. 

Anomalurinae: Unterseite der Schwanzwurzel ungefähr 
zu einem Drittel der Schwanzlänge mit grossen Hornschuppen 
bekleidet. Der Ramus maxillaris des Jochbogens entspringt 
neben dem vordersten Molaren. Die oberen Incisiven sind 
nicht viel tiefer als breit, an der Unterseite gleichmässig 
abgeschliffen. Hierher: Anomalurus. 

ZenkereUinae: Unterseite der Schwanzwurzel höchstens 
zu einem Fünftel der Schwanzlänge mit Hornschuppen be- 
kleidet. Der Uamus maxillaris des Jochbogens entspringt 
neben dem Foramen incisivum, weit vor den Molaren. Die 
oberen Incisiven sind stark zusammengedrückt, mindestens 
doppelt 80 tief wie breit und an der Unterseite scharf recht- 
eckig abgekauet. Hierher: ZenkereUa ohne Flughaut; Idiurus 
mit Flughaut. 

Beschreibung des Balges von ZenkereUa insignis 
Mtsch.: Der Stachelschwanz-Bilch, wie man dieses 
Thier im Gegensatz zu dem Flug-Bilch, Idiurus, und dem 
Stachelschwanz -Eichhörnchen, Anomalurus, nennen 
könnte, ist etwas grösser als der gewöhnliche Siebenschläfer. 
Die Nase springt knopfförmig vor und ist bis auf eine ca. 
3 cm hohe Stelle um die Nasenlöcher dicht behaart. Die 
Augen sind ziemlich gross, die Ohren am unteren Drittel 
behaart, eiförmig im Umriss und verhältnissmässig viel 
kürzer als befi Idiurus, da sie kürzer sind als die Entfernung 
der Nasenspitze vom vorderen Augenwinkel. Die Bart- 
borsten sind stark entwickelt und die längsten von ihnen 
ungefähr halb so lang wie der Rumpf. Die vier Füsse sind 
sehr lang, ähnlich wie bei Anomalurus und Idiurus gebaut 
und behaart. Der Schwanz ist an der Wurzel über dem 
Hornschuppen ziemlich dünn behaart, ungefähr 20 mm vor 
der Schwanzbasis zeigt er dagegen schon dieselbe Behaarung, 
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wie sie Anomalurus in der Endhälfte des Schwanzes be- 
sitzt; nur sind die Haare viel weicher. Der Pelz ist ausser- 
ordentlich weich. Dieser Bilch ist oben mäusegrau, unten 
reiner grau. Die Bartborsten sind zum grössten Theile 
schwarz, zum kleineren Theile dunkelbraun. Die vier Füsse 
sind mit hellbraunen seidenartig glänzenden Haaren besetzt. 
Der Schwanz ist schwarz; eine Krause schwarzer Borsten 
über dem Fussgelenk. 

Beschreibung des Schädels von Zenherella in- 
signis Mtsch. : Wie bei Idiurus und Anomalurus ist ein 
Processus postorbitalis am Stirnbein nicht ausgebildet; das 
Foramen infraorbitale ist sehr gross und nach vorn ellipsen- 
förmig ausgezogen, wie bei Idiurus, Das Palatum ist 
ausserordentlich schmal, ungefähr so breit wie die Zahnreihe 
und ist hinten spitzwinklig ausgeschnitten. Die Spitze dieses 
Ausschnitts reicht bis an den vorletzten Molar. Die oberen 
Molaren stehen in parallelen Reihen. Das Foramen in- 
cisivum bildet einen kurzen, schmalen Schlitz. Der Nasal- 
theil des Schädels ist stark zusammengedrückt und dieNasalia, 
welche vorn schräg nach innen abgeschnitten sind, springen 
dachförmig über die Nasenöfifnung vor; sie reichen bis zur 
Höhe des vorderen Jochbogenrandes, laufen hinten nicht in 
eine Spitze aus und greifen vorn verbreitert auf die seitliche 
Nasenwand über. Die Frontalia sind am Augenrande in 
der Mitte stark verschmälert, während sie bei Idiurus von 
der Mitte an nach hinten ziemlich geradlienig verlaufen. 
Sie springen nicht, wie bei Anomalurus, über die Augenhöhle 
vor. Die Parietalia haben keine Crista. Das Interparietale 
ist viel breiter als lang, bildet hinten ein Kreissegment und 
ist am Vorderrande doppelt eingebuchtet, so dass eine stumpfe 
Spitze in der Mitte gegen die Parietalia vorspringt. Auf 
den Frontalen sind jederseits drei wulstige Erhöhungen be- 
merkbar, von denen das mittlere Paar dem bei Anomalurus 
vorhandenen in der Form und relativer Grösse entspricht. 
Der vordere Theil des Jochbogens ist bedeutend breiter als 
der hintere Theil. Die breiteste Stelle desselben liegt 
dicht hinter der Mitte des Jochbogens. Der Ramus ma- 
xillaris ist stark von dem Processus zygomaticus ossis tem- 
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poris abgeschnürt und setzt sich als schmale, lange Knochen- 
Spange dicht hinter dem Hinterrande des Intermaxillare 
neben dem Foramen incisivum so weit vor der Molaren- 
reihe an, dass dieselbe um die eigene Länge von ihr ent- 
fernt ist. Der Unterkiefer ist demjenigen von Idiurus sehr 
ähnlich, unterscheidet sich aber von ihm dadurch, dass der 
aufsteigende Rand von der Symphyse an fast geradlienig 
bis zur Spitze des Kronfortsatzes aufsteigt, während er bei 
Idiurus zunächst aufsteigt, dann eine kurze Strecke vertikal 
verläuft und dann ziemlich steil nach oben strebt. Während 
in der Seitenansicht bei Anomalurus nur der letzte Molar 
vom Kronfortsatze verdeckt wird, ist bei Zenkereüa der 
vorletzte Molar nur theilweise sichtbar, bei Idiurus aber 
kaum der Praemolar. Bei Zenkerella ist der Unterrand des 
Unterkiefers sehr seicht eingebuchtet, bei Idiurus viel stärker 
ausgehöhlt. Während bei Idiurus eine scharfe Kante diese 
Einbuchtung hinten begrenzt, ist eine solche bei Zenkerella 
nicht wahrzunehmen Zwischen dem Processus coronoideus 
und dem Fr. condyloideus ist eine schmale Knochenbrücke 
deutlich; zwischen dieser und dem Hinterrande des auf- 
steigenden Astes ist der Unterkiefer sehr dünn und durch- 
sichtig, ähnlich wie bei Idiurus, wo bei dem ersten von 
mir untersuchten Exemplar eine Fensterbildung an dieser 
Stelle zu beobachten war. 

Bemerkenswerth ist überhaupt die transparente Bildung 
der Maxiilaren und des Schläfenbeines, welches letztere über 
der Bulla hinter der Gelenkfläche für den Unterkiefer ein 
ovales Fenster aufweist. Vielleicht ist diese Eigenthüralich- 
keit nur bei jungen Thieren zu beobachten. Die Incisivi 
sind mehr als doppelt so tief wie breit, vorn flach gewölbt, 
am Vorderrande gelblich-orange gefärbt, sonst weiss und 
im Oberkiefer an der Spitze rechteckig abgekaut. 

Die Molarenreihe ist, wie bei Idiurus, auffallend 
kurz, ihre Länge ist geringer als diejenige der oberen 
Schneidezähne an ihrem freien vorderen Rande und geringer 
als die Breite des Hinterhauptloches. Im Oberkiefer so- 
wohl wie im Unterkiefer sind jederseits vier Molaren vor- 
handen. Sie stehen in beiden Kiefern in parallelen Reihen. 
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Der obere Praemolar ist etwas kleiner als die beiden ersten 
gleich grossen Molaren, der letzte Molar ist wieder etwas 
kleiner als der Praemolar. Die Molaren stehen etwas schräg 
nach aussen im Oberkiefer, nach innen im Unterkiefer, wie 
bei Anomalurus und Idiurus. Sie sind abgerundet quadra- 
tisch, auf der Krone flach und sind von einem einzigen 
Querriffe durchzogen, welches die Krone in zwei schwach 
concave Gruben theilt. Diese Querleiste steht vor der 
Hälfte des Zahnes. Im Unterkiefer sind leider die Prae- 
molaren verloren; nach den Alveolen zu schliessen sind sie 
etwas kleiner als der letzte Molar gewesen, welcher un- 
gefähr halb so gross ist als der vorletzte resp. der mit 
diesem gleich grosse erste Molar. Die Molaren sind ein- 
wurzelig oder undeutlich zweiwurzelig. Tibia und Fibula 
sind vollständig getrennt. 

Maasse des Balges: Ganze Länge: 360 mm; Kopf und 
Rumpf zusammen: 180 mm; Schwanz: 180 mm; Schwanz- 
wirbelsäule: 125 mm; Ohr: ca. 14 mm; Vorderfuss mit 
Krallen: ca. 34 mm; Kralle des Mittelfingers: 4,9 mm; 
Hinterfuss mit Krallen : ca. 42 mm ; Kralle der Mittelzehe : 
6 mm; längste Bartborste: 70 mm. 

Maasse des Schädels: Basallänge: 37,8 mm; Basilar- 
länge: 34,3; grösste Länge: 44,8 mm; Länge der Nasalia: 
13 mm; grösste Breite derselben: 5 mm; Höhe des vorderen 
oberen Nasalrandes über dem Unterrande der Schneidezahn- 
alveole vor dem Foramen incisivum: 14,1 mm; Entfernung 
desselben vom vorderen unteren Rande des Foramen in- 
fraorbitale: 11,5mm; grösste Länge des Jochbogens gerad- 
lienig gemessen: 22,6 mm; dieselbe am unteren Rande des 
Jochbogens entlang bis zur Ansatzstelle am Maxillare ge- 
messen: 27,6 mm; grösste Länge der Frontalia: 17,3 mm; 
vordere Breite derselben: 13,5 mm; grösste Länge der Pa- 
rietalia: 18 mm; Länge derselben an der Sagittalnaht: 
12,5 mm; grösste Länge des Interparietale: 6,5 mm; grösste 
Breite desselben: 12 mm; grösste Breite des Schädels: 
25 mm; Länge des Foramen incisivum: 2,8 mm; der oberen 
Molarenreihe: 7 mm; Entfernung der Aussenränder der 
beiden Reihen: 6 mm; der Innenränder derselben am ersten 
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Molar: 24 mm; Entfernung des pmi vom Gnathion; 15 mm; 
desselben vom Vorderrande der Bulla: 17 mm; hinterer 
Qaumenrand bis zum Gnathion: 19 mm; Höhe des Foramen 
infraorbitale: 10,2 nun; grösste Breite desselben: 5,1mm; 
grösste Entfernung der hinteren oberen Ränder beider Fo- 
ramina von einander: 16,9 mm; Entfernung der Rami 
maxillares von einander am Foramen incisivum: 3,2 mm. 
— Unterkiefer: grösste Länge des Knochens; 28 mm; von 
der Spitze des Incisivus bis zum Condylus: 34 mm; bis 
zum Processus angularis: 28,5 mm; bis zum hinteren unteren 
Ende der Symphyse: 16 mm; von dort bis zur Spitze des 
Processus coronoideus: 22 mm; bis zum Condylus: 24 mm; 
Entfernung des unteren Randes des Angulare von der Spitze 
des Proc. coronoideus: 17,5 mm; schmälste Stelle des Unter- 
kiefers an der Molarenreihe: 8 mm; Entfernung der Pr. 
condyloidei von einander: 19,4 mm; der Pr. coronoidei von 
einander: 17,5 mm; Länge der unteren Molarenreihe: 
ca. 6 mm. 

Herr Matschie sprach über die systematisohe Stel- 
lung von Budorcas Hodgs. 

Das Berliner Museum für Naturkunde hat durch das 
liebenswürdige Einwirken des Herrn de Poüsargües in 
Paris ein schönes Exemplar von Budorcas übetana A. M.-E. 
erhalten. Die Untersuchung dieses Stückes erweckte mir 
die Ueberzeugung, dass Budorcas zu Ovibos in sehr nahen 
Beziehungen steht. A. Milne-Edwards (Rech. Mamm. 
1868—74 p. 371) hat bereits darauf aufmerksam gemacht, 
dass Budorcas mit Ovibos in der Art und Weise, wie das 
Gehörn am Schädel ansetzt, in der Bildung der Stirn und 
der Orbita grosse Aehnlichkeiten aufweist. Am Schlüsse 
seiner Abhandlung sagt er aber: „En resume les Budorcas 
me paraissent former un genre qui participe des caracteres 
des Antilopes proprement dites, des Mouflons, des Chevres 
et des Boeufs, mais qui est plus voisin de la famille des 
Antilopes et de celle des Mouflons, que d'aucun autre groupe 
naturel de l'ordre des Ruminants. Par consequant je ne 
saurais adopter, en ce qui le concerne, le Systeme de classi- 
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fication employe par M. Gray, syßteme d' apres lequel les 
Budorcas prendaient place dans la famille des Bovidae." 

In der 1897 erschienenen autorisirten Uebersetzung von 
R. Lydekker's Werk: „Die geographische Verbreitung und 
geologische Entwicklung der Säugethiere" Jena, steht p. 439: 

„Budorcas, eine ziegenartige Antilope aus Assam, ist 
mit der orientalischen Gattung Nemorhaedus verwandt und 
daher wahrscheinlich von Südwesten her in die Region ein- 
gewandert. " 

Blanford (Mamra. India 1891 p. 515) schreibt über 
Budorcas: it is evidently, like Nemorhaedus, allied to both 
goats and antelopes; I can not see the bovine affinities 
attributed to it. 

RüTiMEYER stellte (Abh. Schweiz, pal. Ges. IV. 1877 
p. 102—104) Budorcas neben Ovibos und beide zu den 
Schafen. 

Man sieht also, dass über die systematische Stellung 
von Budorcas recht verschiedene Ansichten herrschen. Ich 
glaube, dass die meinige die grösste Berechtigung hat, und 
dass Budorcas in die Nähe von Ovibos gestellt werden muss. 

Ich möchte vorschlagen, eine besondere Gruppe Ovi- 
bovinae anzunehmen mit den beiden Gattungen Ovibos und 
Budorcas. Als gemeinsame Merkmale beider Gattungen 
nenne ich: die flache und breite Form des Metacarpus, die 
Gestalt des Schädels und Form der Hörner, die kleinon, 
merkwürdig geformten Ohren, die Gestalt der Muflfel, den 
kurzen Schwanz und die dicken, kurzen Beine mit verhältniss- 
mässig grossen Afterklauen. 
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vom 17. Mai 1898. 



Vorsitzender: Herr Möbius. 



Herr W. PFEIFFER sprach über anatomische und 
histologische Bemerkungen über Triboniophorus 

Graeffei Hümbert. 

Ueber eine Art der Gattung Triboniophorus, Tribonio- 
phorus Graeffei, welche bisher noch nicht näher beschrieben 
worden ist, habe ich folgende Untersuchungen angestellt. 
Ich will vorausschicken, dass ich die feineren anatomischen 
und histologischen Strukturverhältnisse, die Charaktere dieser 
Art im Vergleich mit Tr. SchiiUei und 2V. Kre/ftii, ihre Ver- 
wandtschaftsbeziehungen, sowie die in der Litteratur darüber 
bisher bekannt gewordenen Studien in einer demnächst er- 
scheinenden Arbeit ausführlich behandeln werde. 

Das von mir untersuchte Exemplar hat eine Länge von 
5,4 cm und eine grösste Breite des Fusses von 1,2 cm. 
Die Fussränder treten seitlich nur wenig hervor, der Rücken 
ist stark gewölbt und flacht sich am Kopfende allmählich 
ab, während der Uebergang des Rückens zum Fuss am 
hinteren Körperende schärfer ausgedrückt ist. Ein Hypo- 
notum ist nicht vorhanden. Die Farbe des Thieres ist 
lehmgelb, die Rückenhaut im allgemeinen glatt. 

Im vorderen Drittel des Rükens befindet sich ein von 
drei tiefen Furchen — Mantelfurchen — umgrenztes Dreieck, 
dessen 1 cm lange Basis in der Medianlinie und dessen 

5 
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Spitze 2 mm vom rechten Fussrande entfernt liegt. In 
dem Winkel der Spitze befinden sich zwei deutlich sicht- 
bare und durch eine tiefe Rinne — Renoanalrinne — mit 
einander verbundene Oeffnungen, von denen die obere die 
Atemöflfnung und die untere die Afteröflfnung darstellt. 
Eine besondere Nierenöffnung und ein Hautläppchen im 
vorderen Winkel des Manteldreieks, wie bei den Janellen, 
ist nicht vorhanden. Der Ureter mündet, wie ich weiter 
unten erörtern werde, in den Atemgang aus. 

Von dem vorderen Winkel des Manteldreiecks aus 
laufen zwei tiefe Furchen divergirend nach vorn bis an die 
Fühler, umziehen diese von aussen her und enden in der 
Mundspalte. Diese beiden Furchen — Kopfschildfurchen 
— umgrenzen mit dem Vorderrande des Körpers ein drei- 
eckiges Hautstück — das Kopfschild — . In der rechten 
Kopfschildfurche befindet sich 2 mm hinter der rechten 
Fühleröffnung die Genitalöffnung, die bei den übrigen 
Janelliden dicht hinter dem rechten Fühler ihre Lage hat. 

An den hinteren Winkel des Manteldreiecks schliesst 
sich eine in der Medianlinie bis zum Ende des Rückens 
verlaufende seichte Furche — die Medianfurche — , von 
w^elcher jederseits seichte Parallelfurchen ausgehen, die sich 
schräg von vorn und oben nach hinten und unten bis zum 
Fussrande erstreken. Auf der rechten Seite zählte ich 13, 
auf der linken Seite 14 Seitenfurchen. 

An der Innenseite der Rückenhaut war eine von 
glänzenden, quer verlaufenden, sehnigen Fasern verstärkte 
dünne Membran zeltartig zwischen den Fussrändern so ausge- 
spannt, dass in der Mitte gewissermassen ein Kamm in 
der Querrichtung verlief, von welchem diese Membran nach 
vorn und nach hinten ziemlich steil abfiel. Durch diese 
Membran — Diaphragma — konnte man bei Betrachtung 
mit der Lupe die Umrisse mehrerer Organe durchschimmern 
sehen, und zwar links ^) die Lunge, rechts die Niere, vor der 



^) Die Bezeichnungen „links" und „rechts", „oben" und „unten" 
beziehen sich auf die umgekehrte Lage des herausgeschnittenen 
Mantels. 
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Niere das Herz, zwischen Niere und Lunge und vor den- 
selben gelegen die Schalenkammer, und hinter Niere und 
Lunge eine Sinnesblase. 

Die Lunge erscheint auf Querschnitten in ihren vorderen 
und hinteren Abschnitten als ein ovales, in ihren mittleren 
Partien fast dreieckiges Organ mit einem convexen dorsalen, 
einem concaven ventralen und einem muldenförmigen 
medialen Rande. Dieser letztere passt sich der Rundung 
der Schalenkammer an. An die Atemöflfnung schliesst sich 
nach innen ein die Haut in schräger Richtung von vorn 
nach hinten durchbohrender Kanal — der Atemgang — an, 
welcher in eine spaltartige Höhle einmündet, die sich von 
vorn nach hinten ausdehnt — die Mantelhöhle — . Diese 
ist von ausserordentlich starken Muskelmassen umgeben 
und lässt in ihrer Wandung kleine einzellige Drüsen, die 
auch in der äusseren Haut vorhanden sind, erkennen. In 
der Wand der Mantelhöhle sind zahlreiche, von starken 
Muskelmassen umgebene Buchten vorhanden, die peripher 
in sackförmige, je nach Lage des Schnittes rundliche oder 
ovale Divertikel übergehen. Diese letzteren unterscheiden 
sich scharf von der Mantelhöhle mit ihren Ausbuchtungen 
durch den Mangel an einer muskulösen Umkleidung. Der 
periphere Theil der Lunge endlich besteht aus einer 
grossen Zahl von sehr engen, an ihrer Peripherie blind 
endigenden und dicht aneinander liegenden Röhren, welche 
sich dichotomisch verästeln. Demnach besteht die Lunge 
aus der Mantelhöhle und einem staflfelartig angeordneten 
und in den einzelnen Abschnitten mikroskopisch wohl zu 
unterscheidenden Röhrensysteme, welches einen ähnlichen 
Typus zeigt, wie die von Plate bei der Janella schauins- 
landi und Aneitella berghi beschriebene „Tracheal- oder 
Büschellunge". ^) 

Die Niere ist einlappig und hat bei der Betrachtung 
von unten eine sichelförmige Gestalt. Der rechte Zipfel 
derselben reicht erheblich weiter nach vorn als der linke. 



^) Plate, Beiträge zur Anatomie und Systematik der Janelliden. 
Zoolog. Jahrb. B XI 1898 p. 216—224. 
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Der concave Bogen ist nach vorn und ventralwärts , der 
convexe nach hinten und dorsalwärts gerichtet. Medial- 
wärts tritt die Niere besonders in ihren hinteren Abschnitten 
fast bis an die Lunge heran. Die Niere hat eine einzige 
Nierenkammer, welche in den hinteren Partien liegt und 
sich von rechts nach links ausdehnt. Links mündet sie in 
den Ureter aus — innere Nierenöflfnung — , und etwas 
ventralwärts von dieser Oeflfnung liegt eine zweite, welche 
durch einen kurzen Kanal mit dem Pericard in Verbindung 
steht — Reno-Pericardialgaug — . Der Ureter besteht aus 
einem Epithelrohr, welches in mehreren Windungen die 
Lunge auf allen Seiten umgiebt, um dann in einem grossen 
dorsalen vor der Tracheallunge gelegenen Bogen in den 
Athemgang auszumünden. Da die Lage des Ureters nur 
durch Zeichnungen anschaulich gemacht werden kann, so 
gehe ich hier auf eine genauere Beschreibung desselben 
nicht ein. Bemerkenswerth ist jedenfalls, dass die äussere 
Nierenöflfnung in den Athemgang ausmündet. 

Zwischen Niere und Lunge liegt eine grosse, einheit- 
liche und mit einem grossen Kalkstück gefüllte Schalen- 
kammer. Dieselbe erstreckt sich von vorn links nach 
hinten rechts bis zur Medianlinie des Körpers, ist 0,5 cm 
lang, cylindrisch, perlmutterglänzend und der Innenseite der 
Rückenhaut dicht anliegend. Auf Schnitten erscheint sie 
queroval. Etwa in ihrer Mitte mündet in der Dorsalwand 
ein sich nach vorn und hinten erstreckendes, mit einem 
hohen Epithel bekleidetes schlauchförmiges Divertikel aus, 
welches hier und da einen drüsenartigen Inhalt erkennen 
lässt. Dasselbe möchte ich als eine Anhangsdrüse der 
Schalenkammer ansprechen, von welcher höchstwahrschein- 
lich die Bildung des grossen, in der Schalenkammer 
liegenden Schalenrudimentes ausgeht. 

Das Herz liegt vor der Niere und ventralwärts von 
derselben und besteht aus dem Ventrikel und dem schlauch- 
förmigen Atrium, welches sich nach links bis zur Lunge 
hinzieht und dort direkt in einen die Athemröhren um- 
gebenden Blutsinus mündet. Es sind also zwischen Lunge 
und Herz keine verbindenden Blutgefässe vorhanden. Der 
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Ventrikel und das Atrium sind von dem Pericard umgeben, 
in welches, wie erwähnt, der Renopericardialgang einmündet. 
Das Pericard reicht somit über die ventrale Fläche der 
Schalenkammer hinüber bis zu den Lungenbäumchen. 

Die Kauwerkzeuge bestehen aus einem Kiefer und einer 
Radula. Letztere ist besonders dadurch interessant, dass 
sie von der Radula der bereits beschriebenen Formen 
Triboniophorus Kreftii und SchüUei nicht unerheblich abweicht. 
Die Mittelzahnreihe setzt sich nämlich aus kleinen rudimen- 
tären Basalplatten zusammen, die jede 2 sehr kleine etwas 
gebogene Zähnchen tragen. 

An den Seitenzähnen haben die Basalplatten etwa die 
Form eines Rechtecks mit abgerundeten Ecken und werden 
nach den Seiten hin kleiner. In der Nähe der Mittelzahn- 
reihe sind dieselben mit 2 Zähnen, an den Seiten mit 4 
und 5 kleinen Zähnen besetzt. Aus dem Schlundkopf führt 
ein sehr kurzer Oesophagus in den schlauchförmigen Magen, 
welcher sich in 2 Spiral Windungen nach hinten erstreckt 
und dann in den 12,6 cm langen Darm übergeht. An der 
Uebergangsstelle befindet sich ein 0,5 cm langer, cylindrischer, 
nach vorn und rechts gelegener Blindsack. Die Leber be- 
steht aus drei Drüsen. Die vordere Leberdrüse liegt vor 
dem Blindsack und lässt ihren Ausführungsgang von vorn 
her in den Magen eintreten. Die kleine mittlere und die 
grosse hintere Leberdrüse liegen hinter dem Blindsack und 
senden ihre Ausführungsgänge, die sich zu einem weiten 
Gange vereinigen, gemeinsam von hinten her in den Magen. 
Der Darm wendet sich zuerst nach vorn bis zum Schlünde, 
dann nach hinten bis zur hinteren Leberdrüse und endlich 
wieder nach vorn bis zum After. Der Anfangstheil des 
Magens ist dorsal und ventral von je einer Speicheldrüse 
bedeckt, welche ihre langen und dicken Ausführungsgänge 
auf der dorsalen Schlundkopfwand ausmünden lassen. Die 
ventrale Speicheldrüse ist kompakt, die dorsale besteht 
hauptsächlich aus einzelnen nur locker zusammenhängenden 
Drüsenläppchen. 

Der Penis wendet sich von der Genitalöffnung an der 
rechten Schlundkopföffnung entlang nach hinten bis zum 
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Ende des Schlundkopfes, biegt dort fast unter einem rechten 
Winkel nach links um, geht in 5 eng aneinander liegenden 
Windungen über den Oesophagus auf die linke Eörperseite 
und heftet sich schliesslich am linken Fussende mit dem 
Retractor penis an. Der innere Schlauch des Penis ist 
mit Papillen besetzt, welche chitinige Stacheln tragen. 
Das weibliche Genitalrohr besteht aus einem Oviduct 
und einem ziemlich langen Spermoviduct. Ersterer nimmt 
dicht hinter der Genitalöffhung die links neben ihm lie- 
gende 0,6 cm lange, umfangreiche Samenblase auf und 
verläuft neben dem rechten Fussende 0,9 cm weit nach 
hinten. Von hier ab wird er Spermoviduct, biegt im 
rechten Winkel nach links und oben um und reicht bis über 
die Medianlinie bis zur linken Seite hinüber. In den Sperm- 
oviduct mündet an seinem hintersten Ende der sehr lange 
Ausführungsgang der Zwitterdrüse, welche zwischen Magen 
und Darmabtheilungen auf der linken Körperseite ihre Lage 
hat. Ausserdem liegen dem Spermoviduct noch vier Drüsen 
an, von denen die Eiweissdrüse die grösste ist. Das Vas 
deferens entspringt aus dem Spermoviduct, verläuft in Win- 
dungen um den Oviduct herum bis zur Genitalöflfnung, 
wendet sich hier nach hinten, geht zuerst in einen knäuel- 
förraigen Theil, dann wieder in einen einfachen Gang über, 
welcher den Penis begleitet, und mündet an der Ursprungs- 
stelle des Retractor penis in letzteren ein. 

Herr Matschie sprach über Säugethiere von den 
Philippinen. 

Herrn Consul Dr. von Mollen dorff, welcher dem 
Berliner Museum schon mehrmals sehr seltene und inter- 
essante Säugethiere zum Geschenke gemacht hat, ver- 
danken wir wiederum eine werthvoUe Kollektion von Fellen, 
Alcoholpräparaten und Schädeln, welche auf den Philippinen 
gesammelt worden sind. 

Ich zähle hier die betreffenden Arten auf und beschreibe 
zwei von ihnen als neu, weil ich sie nicht mit einer der 
bekannten Species zu vereinigen vermag. 
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1) Taphozous phüippinensis Waterh. cT'» Unterarm: 
56.5 mm. Manila. 

2) Miniopter%is tSmlis Tomes 5 cf cf , 1 2; Unterarm: 
42,5—44 mm. Manila. 

3) Miniopterus pusülfis Tomes 4 c/'cf , 2 9 2; Unter- 
arm nur 34—35 mm. Manila. 

4) Bhinolqphus rufus Ptbs. c/* ; Unterarm: 56,5 mm. 
Tablan. 

5) Rhindophiis arctmtus Ptrs. cf; Unterarm: 46 mm. 
Manila. 

6) llipposideros antricola Ptrs. 3 cf cf , 3 2 2 ; Unter- 
arm: 38— 39,2 mm. Manila. 

7) Macroglossus austrdlis Ptrs. 2 niit männlichem 
Embryo; Unterarm: 40 mm. Tablan. 

8) Tupaja mollendorffi Mtsch. spec. nov. aflf. T. fermginea 
palawanensis Thos. (Ann. Mag. Nat. Hist. (6) XIII, 1894, 
p. 367), dorso fusco, luteo adsperso; manubus pedibusque 
dorso laetioribus; cauda dorso concolore, paulum grisescente; 
pectore russo; ventre olivaceo-isabellino; gutture albescente. 

T. ferruginea Nhrg., s. diese Berichte 1894, p. 184/5. 

Die von Herrn Consul Dr. von Möllendorff uns 
überwiesene Tupaja stammt von Culion und gehört zur 
Gruppe von T, ferruginea (Hinterfuss 42,5 mm). Sie unter- 
scheidet sich von der T. palawanemis dadurch, dass die 
Pinger und Zehen nicht schwärzlich, sondern ungefähr von 
der Färbung des Rückens sind, nur noch etwas heller, ocker- 
farbiger; dass die Spitzenhälften der Schwanzhaare nicht 
schwarz sind, sondern breite schwarze und etwas schmälere 
hellgefärbte Ringe tragen; dass die Brust sich gegen die 
weissliche Kehle und den isabellbraunen , olivenfarbig ge- 
tönten Bauch schön rostig zimmetbraun abhebt. Die Ober- 
seite ist olivenbraun, fahl gelbbraun gesprenkelt, ohne 
röthlichen Schein. Der Schulterstrich ist fahl gelbbraun; 
der Schwanz ist ähnlich wie bei ferruginea behaart und 
erscheint etwas grauer als der Rücken. 

Der Schädel ist sehr ähnlich der Abbildung des Schädels 
von T. ferruginea in Zool. Researches West. Yunnan. 1878, 
Taf . Vn Fig. 4 — 5 , nur der Schnauzentheil und die 
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Zahnreihe sind kürzer. Der Alveolarrand der Maxilla ist 
bei T. möUendarffi schärfer nach unten gebogen als bei der 
Abbildung, so dass die geradlinige Verlängerung dieses Al- 
veolarrandes vom ersten Molar in der Richtung auf den 
zweiten Praemolar noch die Spitze der Nasalia trifft. 

Das mir vorliegende cf » ein Balg, hat folgende Maasse : 
Ganze Länge: 370 mm; Schwanz 184 mm; Schwanz- 
wirbelreihe: 155 mm; Hinterfuss: 42,5 mm. 

Am Schädel sind die Nasalia im hinteren Drittel bereits 
verwachsen; das Hinterhaupt fehlt dem Exemplare. Grösste 
Breite: 24,5; Interorbital-Breite: 13; Intertemporal-Breite: 
15,8; Länge des Palatums. vom Vorderrande des Inter- 
maxillare bis zur Mitte des Hinterrandes des knöchernen 
Gaumens: 24,2; seine Breite aussen an mi gemessen: 14; 
dieselbe innen an mi gemessen: 7,5; Länge der Zahnreihe 
vom Hinterrande des letzten Molaren bis zum Vorderrande 
des ersten Incisiven gemessen: 24,5 mm. 

9) Gälecpiihecus phüippinensis Waterh. c/ von Samar. 
Geschenk des Herrn 0. Schütze durch freundliche Ver- 
mittlung des Herrn Consul Dr. von Möllendorff. 

10) Phloeomys cumingi Waterh. cT Marinduque. Die 
helle Form, Phl, paUidus Nhrg. 

1 1 ) Sciurus steerii Gthr. 2 2 9, welche auf Miudanao 
in Gefangenschaft gewesen sind. Sie stimmen gut überein 
mit der Beschreibung und Abbildung, welche Günther für 
das rothbäuchige und rothwangige Balabak-Exemplar seines 
steerii giebt (P. Z. S. 1876, p. 735. Taf. LXIX, Figur im 
Vordergrund). 

Die Schädel dieser beiden Stücke gleichen dem Schädel 
eines Exemplares von Puerto Princesa auf Palawan, welches 
das Berliner Museum durch Gerrard bekommen hat. Dieses 
Stück stimmt mit Günther's Beschreibung seines Palawan- 
Exemplares im wesentlichen überein; nur sind die Kopf- 
seiten und die Hinterohrgegend röthlich überflogen, der 
Schwanz ist an der Wurzel wie der Rücken gefärbt, an dar 
Spitze schwarz und zur grösseren Hälfte roth. Die Schwanz- 
haare sind zu ^3 ihrer Länge schwarz, zu V» roth. Auf 
den Leibesseiten stehen zahlreiche weisse Haare zwischen 
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den dunklen. Die Behaarung ist sehr anliegend und glatt 
wie bei den rothen Exemplaren von steerii 

A. B. Meyer hat (Abh. Mus. Dresden, Nr. 6, I, p. 27 
— 28) darauf aufmerksam gemacht, dass die weissen Haare 
an den Körperseiten bei allen ihm bekannten Palawan- 
Exemplaren zu finden seien, während das Balabak-Exem- 
plar Günthers diese Zeichnung nicht besitze. Unsere 
beiden rothen Exemplare haben auch keine Spur von weissen 
Haaren, während das Stück von Puerto Priucesa die weisse 
Beimischung an den Körperseiten besitzt. 

Gerade dieses letztere Exemplar verhindert mich aber, 
an eine insulare Differenz zu denken. Bei demselben ist 
der Bauch bis auf einige Flecken in der Mitte schon roth, 
die Innenseite der Arme ist schwach roth überflogen, auf 
der Brust und auf den Halsseiten befinden sich einzelne 
rothe Haare, die Wangen und die Ohrgegend sind röthlich 
überflogen. Es scheint also, als ob dieses Eichhörnchen 
zu gewissen Zeiten dem von Balabak beschriebenen ausser- 
ordentlich ähnlich wird. Nun sind auf der linken Körper- 
seite bei unserem Puerto Princesa- Exemplar die weissen 
Haare sehr viel weniger zahlreich als auf der rechten 
Körperseite; ich halte es deshalb für möglich, dass diese 
weissen Haare vollständig verschwinden, wenn das Thier 
das rothe Kleid bekommt. 

12) Sciurus mollendorfß Mtsch. spec. nov. aflf. steerii^ 
differt caudae basi media subtus albolineata, nasalibus 
palato a foramine incisivo ad spinam nasalem posteriorem 
longioribus. Lg. tota: 400-— 470 mm; caudae: 200 -230 mm; 
vertebrarum caudalium seriei: 185 mm; pedis: ca. 50 mm. 

Hab. Calamianes (teste von Möllendorff). 

Vier Exemplare, welche nach den Mittheilungen des 
Herrn von Möllendorff von Culion stammen, haben die 
Körperseiten stark mit weissen Haaren gemischt, und auf 
der Unterseite der Schwanzwurzel greift die weisse Be- 
haarung des Bauches eine Strecke weit über, so dass die 
Mitte der Schwanzunterseite ungefähr 2—5 cm lang eine 
scharf abgesetzte weisse Längsbinde erkennen lässt. Bei 
allen Exemplaren sind weisse Haare in der Schultergegend 
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ZU erkenneDi mehrere alte J" cf haben eine weisse Schulter- 
binde. Die Färbung des Haarkleides ist bei den einzelnen 
Exemplaren verschieden, mehr oder weniger mit weissen 
Haaren gemischt, im allgemeinen auf dem Rücken und der 
Oberseite des Schwanzes sehr ähnlich dem Sc, leucomus von 
Manado, aber ohne schwarze Ohren. Die Unterseite und 
Innenseite der Gliedmaassen ist weiss. 

Hierher möchte ich auch ein ausgestopftes Exemplar 
rechnen, welches Herr von Möllendobff uns schenkte und 
welches auf dem Etiquett die Fundortsangabe Culion trug, 
die später in Paragua, wohl irrthümlicherweise. geändert 
worden ist. Dieses cT stimmt mit den übrigen Culion- 
Exemplaren sehr gut überein, nur sind der Rücken, die 
Eörperseiten und der Schwanz rostroth überflogen, sodass 
das Thier auf dem Rücken ungefähr so aussieht wie Sc, 
chrysonottis Blyth. Der Schädel dieses Exemplars ist den- 
jenigen der oben beschriebenen Stücke von Sc. möüendorffi 
sehr ähnlich. Männchen haben stärkere und breitere Jocb- 
bogen als die Weibchen, auch die Interorbitalbreite ergiebt 
grössere Werthe bei den ersteren. Wenn man von diesen 
Geschlechtsdifferenzen absieht, so bleibt ein Merkmal be- 
stehen, welches bei allen Sc. moUendorffi gegenüber den drei 
mir vorliegenden Sc. steerii constant zu sein scheint. Bei 
Sc. möüendorffi ist die Länge der Nasalia gleich oder etwas 
grösser als die Entfernung von der Spina nasalis posterior 
bis zum Hinterrande der Foramina incisiva, bei Sc. steerii 
aber kleiner als diese Entfernung. 

13) Sciurus aibicauda Mtsch. spec. nov. auribus nigro- 
brunneis; capite albo^iseo, caudae pilis alboterminatis. Lg. 
tota: 450 mm; caudae: 210 mm; vertebrarum caudalium 
seriei: 160 mm; pedis: 50 mm. 

Hab. Calamianes. 

Auch diese Eichhörnchen, von denen mir fünf vorge- 
legen haben, sollen von Culion stammen. Ich glaube nicht, 
dass diese Angaben richtig sind. Wahrscheinlich werden 
sie von einer anderen Calamianen-Insel herrühren. 

Die vorliegenden Exemplare zeichnen sich durch den 
bellen, weisslichen Kopf aus, dessen Haare weiss sind mit 



Sitzung ixm 17. Mai 1898, 43 

ganz kurzen, dunklen Spitzen. Der Bücken ist bei einigen 
Stücken hellbraun mit hellen Strichelchen besprengt, bei 
anderen fast lehmfarbig ohne deutliche Strichelchen. Die 
Körperseiten sind sehr hell sandfarbig. Der Schwanz ist 
an der Basis ebenso wie der Bücken gefärbt, weiterhin sind 
die Haare dunkelbraun oder fahlbraun mit langen weissen 
Spitzen. Die Ohren sind dunkelbraun behaart, die Vorder- 
beine wie die Körperseiten, die Hinterbeine etwas dunkler 
gefärbt. Die Unterseite und die Innenseite der Glied- 
maassen sind weiss. 

Der Schädel dieser Form zeichnet sich dadurch aus, 
dass die Nasalia kürzer sind als die Entfernung der Spina 
nasalis posterior von dem Hinterrande der Foramina incisiva, 
ist also in diesem Merkmale Sc, steerii ähnlich. Ebenso 
nähert er sich dem Schädel von Sc. steerii dadurch, dass der 
Frontalrand des Maxillare nicht vom Maxillarrande des 
Nasale abgeht, sondern an der Frontomaxillar-Ecke ansetzt. 
Von Sc steerii unterscheidet er sich dadurch, dass der 
Hinterrand der Nasalia nicht ausgebuchtet, sondern gerade 
abgeschnitten erscheint. 

14) Ghrotomys whiteheadi Thos. cT. Luzon. 

15) Gervus calamianensis Heüde. Schädel eines cf . 
Culion. 

16) Gervus phüippinensis Brooke. Schädel und Geweihe. 
Luzon. 

17) Cervus crew^icorwis Heude. Schädel eines cf . Samar. 

18) Cervus basilanensis Heüde. Schädel eines (f. 
Mindanao. 

19) Bübahis mindorensis Steere. Schädel von cT und 
$. Mindere. 

20) Buhaliis kerabau ferus ^nsLQ^, cT Schädel. Nueva 
Ecija, Mittel-Luzon. $ Cayagan, Nord-Luzon. 

Herr Prof. Dr. Nehring nimmt (Sitzungsber. Ges. natur- 
f. Fr. 1894, p. 187) an, dass dieser Luzon-Büflfel verwilderte 
Exemplare von BubaJus herdbau sind. 

21) Buhalus möüendorffi Nhrg. Schädel eines (f, 
Busuanga. 
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Herr Otto Jaekel sprach über die verschiedenen 
Roohentypen. 

Seit Ray & Willughby's Eintheilung der Selachia in 
die „LoDgi" und ^Lati" hat man daran festgehalten, die 
ersteren, die spindelförmigen Haie oder Squali den letzteren, 
den abgeplatteten Rochen oder Rajae, gegenüberzustellen. 
So auffallend der äussere Unterschied zwischen typischen 
Vertretern beider Abtheilungen erschien, so existirten doch 
in Sqaatifia und Pristis Formen, die morphologisch eine 
Mittelstellung zwischen beiden Gruppen einnahmen und eine 
scharfe Definition derselben erschwerten. 

Nachdem im Hinblick auf solche Formen die Länge 
und Breite des Körpers kein entscheidendes Kriterium 
lieferte, zog man allmählich eine Anzahl anderer Merkmale 
heran, um die althergebrachte Trennung zu motiviren. Es 
waren namentlich die ventrale Lage der Kiemenspalten, die 
starke Ausbreitung der Brustflossen, die Verdünnung des 
Schwanzes, der Mangel einer Analflosse, die rückwärtige 
Lage der Dorsalflossen, aber alle diese Merkmale erwiesen 
sich nicht als durchgreifend, insofern sie entweder nicht alle 
Rochen oder auch einzelnen Haien zukamen. 

Als die zoologischen Wissenschaften in das Zeichen des 
Stammbaumes eintraten, und fast alle Systeme in Phylo- 
genien umgewandelt wurden, suchte man auch die Haie 
und Rochen in genetische Unabhängigkeit von einander zu 
bringen. Die bisher skeptisch betrachteten Zwischenformen 
kamen dabei schnell zu Ehren und mussten als Uebergangs- 
formen beide Reihen mit einander verketten. Während über 
ihre Stellung eine weitere Diskussion für überflüssig galt, 
gingen die Meinungen schon über den wichtigsten Punkt 
der Hypothese auseinander, ob die Haie oder die Rochen 
als die Stammform beider anzusehen seien. Die Morpho- 
logen in der Zoologie und Palaeontologie entschieden sich 
für die ersteren, die Embryologen aber, die inzwischen er- 
kannt zu haben glaubten, dass die Anlage der Brust- und 
Bauchflossen von Torpedo die primitivsten Wirbelthier- 
extremitäten darbiete, neigten dazu, die Rochen als die 
primitiveren zu betrachten. So war man sich nicht einmal 
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klar darüber, was an diesem Stammbaum oben und was 
unten sein sollte. 

Damit waren die Schwierigkeiten aber nicht erschöpft. 
Auch bezüglich der Zwischenformen entstanden Meinungs- 
verschiedenheiten. Rhina (Squatina), die bisher für einen 
rochenartigen Hai galt, wurde durch Hasse's Wirbelstudien 
zu einem haiartigen Rochen, und ein cutaceischer Vertreter 
von Pristiqphorus , den man wegen seiner Säge nicht weit 
von Pristis zu entfernen wagte, wurde schliesslich von A. 
Smith Woodwais für einen Pristiden erklärt^) und somit 
ebenfalls als Verbindungsglied zwischen Haie und Rochen 
eingeschaltet. Damit war für ein rein formales Sortirungs- 
bedürfniss allerdings eine vollkommene Uebergangsreihe ge- 
schaffen, insofern Pristiophorus noch durchaus spindelförmig, 
Pristis und Squatina etwas breiter waren, und Bhinobatus 
schliesslich zwar noch relativ schmale Brustflossen besass, 
aber doch schon als typischer Roche allgemein anerkannt 
war. 

In einer Schrift über die Organisation von Pristiophorus^ 
wies ich darauf hin, dass dessen Skeletbau und im Be- 
sonderen seine Rostralbildung nicht den geringsten Zu- 
sammenhang mit Pristis erkennen lässt, wohl aber eine 
Uebereinstimmung mit den Spinaciden aufweist. Derselbe 
war somit als echter Hai aus der Zahl der Uebergangsformen 
zu den Rochen auszuscheiden. An einer anderen Stelle^) 
habe ich dann den Nachweis zu erbringen gesucht, dass 
unter den Rochen zwei Formenkreise zu unterscheiden sind, 
deren einer als Rhinoraß, deren anderer als Centrobati be- 
zeichnet wurde. Die Rhinorajiden umfassen 1) die Rhino- 
batiden, 2) die Pristiden, 3) die Torpediniden und 4) die 
Rajiden. Alle diese sind dadurch ausgezeichnet, dass sie 
ein Rostrum besitzen, dass ihre Brustflossen sich nur seit- 



') Geol. Mag. Dec III vol. IX in pag. 529. 1892. 

') üeber die System. Stellung und foss. Reste der Gattung Pristio- 
pliorus Zeitsch. d. deutsch, geol. Ges. 1890 p. 86—120. Üeber die 
Gattung PristiopJwrus Arch. f. Nat. Gesch. 1891 Bd. I Heft 1. 

') Die eocänen Selachier vom Monte Bolca, ein Beitrag zur 
Morphogenie der Wirbelthiere. Berlin 1894. Jül. Springer. 
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lieh an dieses anlehnen, während sie sich bei den Centro- 
batiden vor dem rostrallosen Kopf vereinigen, dass die 
weniger specialisirten Mitglieder aller ihrer Familien zwei 
Dorsalfloasen und eine normale zweilappige Schwanzflosse 
besitzen. Auch Seitenkiele am Schwanz sind für diese 
Formen sehr charakteristisch, ebenso die Thatsache, dass 
ihre Zähne stets aus Pulpodentin bestehen, während sich 
diejenigen der Centrobatiden aus Vasodentin aufbauen. 

Die Centrobatiden umfassten 1) die Trygoniden und die 
Myliobatiden. Die letzteren mussten durch Promylidbatis^ 
dessen Flossen noch vor dem Kopf normal zusammenhingen, 
von den Trygoniden abgeleitet worden. 

In ihrer Gesammtheit waren dieselben ausgezeichnet 
durch einen dünnen peitschenförmigen Schwanz, der höchstens 
eine Dorsalflosse und hinter derselben in der Regel Stacheln 
aufwies, die nicht als Flossenstacheln, sondern als speciali- 
sirte Hautschuppen erkannt wurden. Ausserdem fehlten 
ihnen die seitlichen Längskiele am Schwanz und jede Spur 
eines Rostrum; ihre Brustflossen stiessen bei den Trygo- 
niden und noch bei Pramyliobatis beiderseits vor dem Kopf 
ununterbrochen zusammen, während sie allerdings sekundär 
bei den jüngeren Myliobatiden entweder (Bhinoptera, Mylio- 
bcUis, Atedbatis) vor dem Kopf eine gesonderte Eopfflosse 
bildeten oder wie bei Ceiatqptera und Diceröbatis zwei ohren- 
artige Kopfflossen bildeten. Die Gliederungslinien ihrer 
Brustflossen biegen sich nicht winklig ein, wie bei den 
äusserlich ähnlich specialisirten Rajiden, sondern verlaufen 
dem Aussenrand der Brustflosse parallel. Ihre Zahnbildungen 
bestehen aus Vasodentin. 

Die so auseinander gehaltenen Reihen liessen sich 
auch geologisch gut verfolgen und zeigten wie die der 
Myliobatiden und Trygoniden einerseits und die der Pristiden, 
Rhinobatiden , Torpediniden und Rajiden andererseits in 
fossilen Formen unverkennbare Convergenzen. So erhielt 
die auf anatomischem Wege vorgenommene Trennung der 
bisherigen Rajae in zwei selbständige Gruppen eine erhöhte 
Wahrscheinlichkeit. 

Im Besonderen erwiesen sich hierbei die Pristiden als 
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Rhinobatiden , die von dem Leben auf dem Boden wieder 
zur freien Schwimmbewegung zurückgekehrt waren und so 
sekundär wieder eine haiartige Gestalt erlangt hatten. Da 
dieselben damit phylogenetisch ihre Zwischenstellung zwischen 
Haien und Rochen verloren hatten, waren die ihnen nahe- 
stehenden Bhinoraji wieder ganz isolirt, zumal SqtuiHna in 
dieser Richtung als Bindeglied nicht in Betracht kommen 
konnte. 

Auf der andern Seite zeigten sich gewisse Beziehungen 
zwischen primitiven Centrobatiden (HypcHqphus, Rhonibodus) 
zu Ptychodtis und Asteracanthus und damit zu mesozoischen 
Formen, die bisher als Cestracioniden zusammengefasst 
wurden, aber mit dem lebenden Heterodontus wohl nicht 
allzu eng verbunden sein dürften*). 

Dass demnach nicht nur einmal, wie man bisher an- 
genommen, sondern zweimal durch Leben auf dem Boden 
Rochentypen entstanden sein sollten, konnte deshalb nicht 
allzu sehr befremden, da doch in Sqtiatina längst ein Typus 
bekannt war, der durch das Bodenleben eine Rochenform 
angenommen hatte. Ich möchte bei dieser Gelegenheit 
darauf hinweisen, dass die als SqaaUna speciosa H. v. M. 
aus dem Solenhofener Kalkstein beschriebene Form eine 
selbständige Gattung darstellt. Dieselbe unterscheidet sich 
von SqiMtina in folgenden Punkten: Ihre Zähne sind denen 
von Raja ähnlich mit einer höckerförmigen Krone. Lippen- 
knorpel fehlen, ebenso die Girren am Mund. Ihr Schwanz 
ist länger und sehr allmählich verdünnt, er besass oben 
ein schwächeres, unten ein grösseres Schwanzsegel, aber 
keine kurz abgestutzte Endflosse wie Sqtiatina. Wenn Dorsalen 
überhaupt vorhanden waren, so könnten sie nur sehr klein 
gewesen sein. Anscheinend waren 6 Kiemenbögen vorhanden. 
Nach alledem ist eine nähere Verwandtschaft dieser Form 
mit Squatina nicht ohne Weiteres selbstverständlich, wenn 



*) Da Heterodontus selbst ohne merkliche Abweichungen bis in 
den oberen Jura zurückzuverfolgen ist und in den liasischen und 
den triadischen Gattungen Palaeospinax und Nemacanthus seine direkten 
Vorläufer zu haben scheint, kann man ihn in absteigender Linie nicht 
von den geologischen jüngeren Formen wie Asteracanthus nndlAcrodus 
herleiten. 
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beide auch darin übereinstimmen, dass ihre Brustflossen nur 
wenig ausgedehnt und vorn durch Kopflappen überdeckt 
wurden. Die somit neue Gattung möge Pseudorhina 
heissen, Ich bemerke übrigens bei dieser Gelegenheit, dass 
Belemnobatis Thioll., der Flossenstacheln an den Rücken- 
flossen besitzt, mit Asterodermus Ao. ident ist und einen 
deutlich abgesetzten, unteren Schwanzlappen besitzt. 

Ausser diesen genannten existirte nun ein weiterer und 
zwar palaeozoischer Rochentypus, der durch die Petalodonten 
repräsentirt wird. Diese Formen wurden zwar schon früher 
bei den Rochen untergebracht und im Besonderen als nahe 
Verwandte der Myliobatiden betrachtet, aber wesentlich 
deshalb, weil man ihre Gebissform derjenigen der Mylio- 
batiden sehr nahe stellen zu müssen glaubte. Diese Auf- 
fassung habe ich schon früher in diesen Berichten ^) wieder- 
legt. Die vermeintlich einheitliche Gebissplatte enthielt in 
Wahrheit die gegen einander gerichteten Zähne des Ober- 
und Unterkiefers und stellte insofern einen ganz eigenartigen 
Bezahnungstypus dar, als die älteren, früher gebildeten 
Zähne nicht am Aussenrand der Kiefer abgestossen wurden, 
sondern dauernd an ihrem Platze verblieben und den später 
gebildeten, grösseren Zähnen als Unterlage dienten. Schon 
hiernach konnte von irgend welchen directen Beziehungen 
zu den Mvliobatiden keine Rede mehr sein. Auf der an- 
deren Seite sind die Brustflossen von Janassa aber sehr 
breit und halbkreisförmig ausgebreitet. Ob sie vorn wie 
bei den Rhinorajiden und Centrobatiden mit dem Kopfe 
verwachsen waren oder sich in dieser Hinsicht etwa wie 
bei Rhina (Squatina) verhielten, konnte ich zunächst nicht 
entscheiden. Jedenfalls aber ist Janassa seiner ganzen 
Körperform nach als ein Rochentypus zu betrachten. Der- 
selbe ist in den Petalodonten auf das Kohlengebirge und 
das Rothliegende beschränkt und stirbt allem Anschein nach 
im deutschen und englischen Zechstein mit der typischen 
Gattung Janassa aus. Eine genauere Beschreibung dieser 



*) üeber eine neue Gebissform fossiler Selachier (diese Berichte 
1896 Nr. 10). 
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Typus wird in Kürze in der Zeitschrift der Deutschen geo- 
logischen Gesellschaft in Berlin erscheinen. 

Allem Anschein nach ist nun unter den übrigen palaeo- 
zoischen Selachiern, die ein flaches Kaugebiss besassen, wie 
Fsammodus, Psephodus und lielodus, noch ein weiterer 
Rochentypus versteckt. Derselbe würde zwar den Petalo- 
donten in mancher Hinsicht nahe stehen, aber doch morpho- 
logisch schon auf Grund der Gebissform von ihnen leicht 
auseinander zu halten sein. Phylogenetisch würde derselbe 
dem von mir früher hier ^) besprochenen Typus der Trachya- 
canthiden nahe stehen. Bestätigt sich diese Auffassung, 
dann wird es zweckmässig sein, dem Begriff des Rochen- 
typus, d. h. der Verbreiterung des Körpers durch Ausdehnung 
der Brustflossen im Einzelnen eine höhere Bedeutung als 
die eines Familienmerkmales abzusprechen. 

Hiernach könnten wir unter den Selachiern folgende 
Rochentypen auseinander halten. 

I. JPetalodantidae mit persistirenden, schuppenartig 
auf einander geschobenen Zähnen, Lippenknorpeln, zwei 
Dorsalen auf dem Schwanz, anscheinend ohne Rostrum. 

1. Unt.-Fam. Janassinae mit blattförmigen Zahnwurzeln, 
ohne dorsale Flossenstacheln. 

Petahdus Owen, Carbon. 
Janassa Münst., Carbon, Perm. 

2. Unt.-Fam. Polyrhizodontinae mit fingerförmigen Zahn- 
wurzeln und zwei Dorsalflossenstacheln. 

Polyrhiisodus Mc. Coy, Carbon. 
Gyracanthtis Ag., Carbon. 

3. Unt.-Fam. Pristodontinae , Zähne breit mit niedrig 
stummeiförmiger Wurzel. 

Pristodus Dav., Carbon. 

II. JPsammodontidae mit flachen, pflasterartig neben- 
einander liegenden, aus Vasodentin gebauten Zähnen und 
zwei Dorsalen, ohne Rostrum. 

1. Unt.-Fam. Psammodontinae mit grossen rectangulären 
Zähnen, die aus Vasodentin bestehen. 



*) Diese Berichte 1891 Nr. 7 pag. 115. 
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Psammodus Ag., Carbon. 
Lagarodus^) n. g.. Carbon. 

2. Unt.-Fam. Helodontinae mit schmalen unter sich 
ziemlich gleichartigen bohnenförmigen Zähnen, die auf den 
Kiefern in Längs- und Querreihen geordnet waren. 

Helodus Ag. z. Th.*), Carbon. 

3. Ünt.-Fam. Psephodonünae mit gerundeten unter ein- 
einander sehr ungleichen Pflasterzähnen. 

Psephodus Ag. Carbon. 

III. Centrobatidae mit rhomboidischen oder höcker- 
artigen, aus Vasodentin bestehenden, in regelmässige Reihen 
geordneten Zähnen, mit peitschenförmigem Schwanz, einer 
Dorsalis ohne Flossenstachel, breiten, vor dem rostrallosen 
Kopf verwachsenen Brustflossen. 

1. Unt.-Fam. Ptychodontinae mit ungetheilten sockel- 
artigen Zahnwurzeln und subquadratischen oben gewölbten 
Zahnkronen; ohne Schwanzstacheln. 

Hemiptychodus Jkl. Kreide. 
Ptychodus Ag. Kreide. 

2. Unt.-Fam. Trygoninae mit zweitheiligen Zahnwurzeln, 
flacher oder gewölbter Krone, vorn ununterbrochenen Brust- 
flossen und mit Schwanzstacheln. 



*) Die von Romanowsky und Trautschold aus dem Moskauer 
oberen Kohlenkalk als Psammodus specularis und an gustus beschriebenen 
Zähne weichen durch ihre schmale rectanguläre Form und scharfe 
Knickung der meisten Zähne von Psammodus auffallend ab und 
beide bildeten offenbar zusammen eine von letzterem erheblich ab- 
weichende Gebissform (Xayapei; = schmächtig, schmal). Dass Copodus 
Dav. und zahlreiche nur verschiedene Abkauungsformen desselben dar- 
stellenden Gattungen zu den Psammodonten gehört, erscheint mir un- 
wahrscheinlich. Jedenfalls gehörten die betreffenden Zähne sämmtlich 
der Symphyse an, und wenn man sich nach Zähnen umsieht, die seit- 
lich daran gepasst haben könnten, kommen wohl eher die Gebissformen 
der Trachyacanthiden als die der Psammodonten in Betracht. 

') Eine Revision der Originale Agassiz'b ist hier dringend er- 
wünscht, da Helodus-artige Zähne sowohl als Nebenzähne bei Psepho- 
dus vorkommen, wie auch für sich allein ganze Gebisse zusammen- 
sitzen. Die letzteren, die hier gemeint sind, werden eine neue Be- 
schreibung verlangen, da der zuerst beschriebene Hdodus simplex wohl 
zu Psephod/us gehörte. 
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Rhombodus Dam. Kreide. 
Ptychotrygon Jkl. Kreide. 
Hypolophus Müll. & Henle. Gegenwart. 
Trygon Adans. (T<ieniura, Trygonoptera). Tertiär, Ge- 
genwart. 
Urolqphus Müll. & Henle. Tertiär, Gegenwart. 
Urogymnus Müll. & Henle. Gegenwart. 
Ellipesurus Schomb. Gegenwart. 
Pteroplatea Müll. & Henle. Gegenwart. 

3. Unt.-Fam. Mylidbatinae mit vieltheiligen Zahnwurzeln, 
flachen rhomboidischen Kronen, mit vorn von den Brust- 
flossen abgetheilten Kopfflossen, mit Schwanzstacheln; ohne 
Lippenknorpel. 

Fromylidbatis Jkl. Tertiär. 
Rhinqptera Kühl. Tertiär, Gegenwart. 
MyUiibatis Cuv. Teertiär, Gegenwart. 
Äetobatis Müll. & Henle. Tertiär, Gegenwart. 

4. Unt.-Fam. Ceratopterinae mit sehr verkümmerten 
Zähnen, getheilter Kopfflosse, flügelartigen Brustflossen und 
rudimentärem Schwanz. 

Dicerdbatis Müll. & Henle. Gegenwart. 
Ceratoptera Dum. Gegenwart. 

IV. Squatinid€i€. Zähne mit breiter Wurzel und 
schlanker Spitze versehen, aus Pulpodentin zusammengesetzt. 
Kopf ohne Rostrum mit Lippenknorpeln. Brustflossen nur 
wenig nach vorn ausgedehnt, durch einen Einschnitt vom 
Kopf getrennt, aber von dessen seitlichen Lappen überlagert. 
Schwanz kräftig, massig lang, mit zweitheiliger Endflosse und 
zwei Dorsalen ohne Flossenstacheln. 

Psetidorhina Jkl., Jura. 

Bhina Klein {Squatina Dum.) Jura bis Gegenwart. 

V. Rhinora^ridde. Zähne aus Pulpodentin, klein, 
mit zweiflügeliger Wurzel und gerundeter oder spitzer Krone; 
Kopf mit Rostrum, z. Th. mit Lippenknorpeln ; Brustflossen 
nur seitlich an das Rostrum angelehnt; Schwanz bei nor- 
maler Entwicklung mit Seitenkielen, Endflosse und zwei 
Dorsalen. 

1. Unt.-Fam. Rhinobatinae mit schwach entwickelten, 
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vorn nur an die Basis des Rostrums reichenden Brustflossen, 
dickem, wohl entwickeltem Schwanz und stark verlängertem 
Rostrum. 

Asterodermus Ag. (=: Belemndbatis Thioll.), Jura. 

Wiindbatus Blocu-Schneid., Jura bis Gegenwart. 

Trygonorhifui Ml'll. & Henle. Gegenwart. 

Rhynchdbatus Müll. & Hexle, Tertiär, Gegenwart. 

AnMypristis Dam., Tertiär. 

Prqpristis Dam., Tertiär. 

Pristis Lath., Tertiär bis Gegenwart. 

2. Unt.-Fam. Torpedininae. Rostrum abgestutzt. Brust- 
flossen schmal durch Zwischenlagerung elektrischer Organe 
von der Wirbelsäule entfernt. Schwanz dünn. Flossen mehr 
oder weniger verkümmert. Z. Th. Lippenknorpel vorhanden. 

Narcine Henle, Tertiär bis Gegenwart. 
Torpedo Dum., „ „ „ 

Discqpyge Tschüd., Gegenwart. 
Hypnus Dum., „ 

Astrape MtJLL. & Henle. „ 
Temera Gray, „ 

3. Unt.-Fam. Baßnae mit stark ausgebreiteten, das 
Rostrum seitlich umgreifenden Brustflossen, dünnem Schwanz, 
mit mehr oder weniger rudimentären Flossen. 

Phtyrhina MtJLL. & Henle. Tertiär, Gegenwart. 

Sympterygia Müll. & Henle, Gegenwart. 

Baja Art., Kreide bis Gegenwart. 

OycHöbatis Egert, Kreide. 

Fsammobatis MtJLL. & Henle, Gegenwart. 



Bei allen diesen Formen rücken die Kiemenspalten auf 
die Bauchseite, während sie bei jüngeren Haien z. Th. über 
die Brustflossen rücken. Ich habe schon früher darauf hin- 
gewiesen ^), dass der indifferente Ausgangspunkt dieser beiden 
Differenzirungen bei Formen wie Notidaniden, Spinaciden 
und Lamniden liegt, bei denen die Spalten seitlich und vor 



^) Ueber die Kiemenstellung und die Systematik der Selachier 
(diese Berichte 1890 Nr. 3). 
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den Brustflossen liegen. Die mir bekannt gewordenen aus- 
gestopften Exemplare von Squaiina sind allerdings sämmt- 
lich offenbar der bisherigen Definition der Haie zu Liebe 
so verzerrt, dass ein breiter Zwischenraum zwischen den 
Brustflossen und dem Kopf entsteht, der im Leben des 
Thieres durch die seitlichen Kopflappen dorsal vollkommen 
geschlossen wird. 

Zu einem fest verwachsenen dorsalen Abschluss der 
Kiemenspalten kommt es bei Rhinoraji und Centrohati', wie 
sich die palaeozoischen Typen hierin verhielten, wage ich 
nicht zu entscheiden, glaube aber annehmen zu müssen, 
dass auch sie hierin untereinander erhebliche Differenzen 
aufwiesen. 

Die hier auseinander gehaltenen Typen stehen einander 
morphologisch sehr selbständig gegenüber. Wenn einzelne 
dieser Formenkreise unter Betonung eines einzelnen Merk- 
males systematisch zu höheren Einheiten zusammengefasst 
werden,Uso kann derartigen Aufstellungen ein positiver Werth 
nicht zuerkannt werden; dementsprechend sollen auch der 
hier gewählten Reihenfolge ihrer Anordnung keinerlei phylo- 
genetische Gesichtspunkte zu Grunde liegen. Wie sich ihre 
phyletische Ableitung gestalten wird, bleibt späteren For- 
schungen vorbehalten. Ich glaube, dass die vorstehenden 
Erörterungen diese schon wesenllich erleichtern werden, 
wenn sie uns veranlassen, mit dem Vorurtheil zu brechen, 
dass alle breit geformten Selachier einen phyletisch einheit- 
lichen Typus bilden. 



Zusatz zu dem Artikel von MatscHIE in Nr. 4 der Sitzungs- 
berichte : 

Zenkerella insignis Mtsch. und A'ethurus glirinus 

DE WiNTON. 

Am 17. Mai 1898 hat Herr de Winton vom Benito- 
Fluss im Congo Frangais in der Sitzung der Zoological 
Society of London einen Nager als neue Gattung und Art 
Aethurus glirinus vorgelegt, welcher in dem am 21. Mai 
1898 von London verschickten Sitzungsberichte der Zoolog. 
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Soc. mit wenigen Worten beschrieben worden ist. Dieser 
Nager scheint tibereinzustimmen mit dem in der Sitzung der 
Gesellschaft naturforschender Freunde zu Berlin vom 
19. April 1898 durch mich vorgelegten Nager, welchen ich 
Zenkerella insignis genannt und in Nr. 4 der Sitzungsberichte 
beschrieben habe. Diese Nummer der Sitzungsberichte ist 
am 17. Mai in den Buchhandel gekommen. Der Name 
Zenkerella insignis Mtsch. hat also die Priorität und Aethurus 
gllrinus de Winton wird zum Synonym, wenn es sich her- 
ausstellt dass das Berliner und Londoner Exemplar zu einer 
und derselben Art gehören. Der Name Aethurus ist übri- 
gens nicht glücklich gewählt, da Cabanis schon eine Tro- 
chiliden-Gattung Aithurus aufgestellt hat. 

Matschie, 9. VI. 98. 
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Im Austausch wurden erhalten: 
Naturw. Wochenschrift, No. 17—20. 
Atti Soc. Ligustica, Vol. IX, No. 1. 
XV. Bericht meteorol. Commission, Brttnn. 
Verhandl. naturf. Verein, Brunn, Band XXXV. 
Geölogisica Förennigens, No. 185. 
Proc. Zoolog. Soc, London, 1897, part IV. 
Mittheil. Dt. Seefisch. Ver., Band XIV, No. 4. 
Mineral Resources New South Wales, No. 2. 
Rec. Geolog. Survey New South Wales, vol. V, part IV. 
Bellet, delle publicaz. italiane, No. 296, 297. 
Bull. Soc. Imp. Natural. Moskau, 1897 No. 3. 
Trans. Cambridge Phil. Soc, 1898, part 2. 
Journ. R. Micr. Soc 1898, Pt. 2. 
Sitz. Ber. Naturf. Ges. Dorpat, Band IX, Heft 3. 
Leopoldina, Heft XXXIV, No. 4. 
Proc Acad. Nat. Soc, 1897, Pt. III. 
Proceed. Americ Acad. Art. et Sc Vol. XXXIII, No. 9—12. 
Proc Transact. Nov. Scot. Inst. Sc, IX, part III. 
Transact. Wagner Free Inst. Sc Philad., V. 
Anz. Akad. d. Wiss., Krakau, 1898 März. 
Proc Royal physic Soc, 1896—1897. 
Rendiconto Acad. Sc Fis. math. (3), IV, No. 3 und 4. 
Bull. Soc. Sc Nat. Ouest de la France, VII, 3 et 4. 
Mem. Soc. Nat. Sc Cherbourg, XXX. 
Geol. Föreningens Handlingar, Band 20, Heft 4. 
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zu Berlin 
vom 21. Juni 1898. 



Vorsitzender: HeiT Möbius. 



Herr W. WELTNER sprach über Pormoloonservirung 
von Süsswasserthieren. 

Das Formel wurde 1893 voa Dr. med. F. Blüm in 
Frankfurt a. M. in die histologische Technik und kurz 
darauf vom Oberlehrer J. Blüm als Conservirungsflüssigkeit 
eingeführt. Unter Formol versteht man die käufliche 40 7o 
Lösung. von Formaldehyd (CH2O) in aq. dest., wie sie von 
den Farbwerken vormals Meister, Lüciüs & Brüning in 
Höchst hergestellt wird. Dasselbe Produkt, aber unter dem 
Namen Formalin, wird in Berlin von der chemischen Fabrik 
auf Actien (Schering) vertrieben. In Amerika nennt man die- 
selbe Flüssigkeit Formalose. Da die in der histologischen, ana- 
tomischen, zoologischen und botanischen Technik verwandte 
Flüssigkeit nicht reiner Formaldehyd ist, sondern das Hydrat 
desselben, so muss man, wenn man den wissenschaftlichen 
Namen gebrauchen will, die Bezeichnung Methylenglykol 
anwenden. Blüm und Lee haben vorgeschlagen, für die 
in Rede stehende Flüssigkeit den Namen Formol beizube- 
halten und beim Gebrauch desselben anzugeben, mit wie 
viel Theilen Wasser man das käufliche Formol verdünnt 
habe. Diesem Vorschlag schliesse ich mich an. 

Wie die Versuche der Autoren ergeben haben, besteht 
der Vortheil der Conservirung mittelst des Formols vor 

6 
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der mit Alkohol darin, dass die äussere Gestalt der Objekte 
nicht oder kaum verändert wird, dass die natürlichen Farben 
in vielen Fällen erhalten bleiben, dass das bei Fischen und 
Amphibien an der Oberfläche des Körpers liegende Mucin 
nicht wie durch Alkohol als trüber Niederschlag ausgefällt 
wird, dass ferner das verdünnte Formol nicht feuergefähr- 
lich und endlich billiger als Alkohol ist. 

In Bezug auf Demonstratiönspräparate von Thieren hat 
sich das Formol, soweit ich die Litteratur übersehe, gut 
bewährt bei verschiedenen Spongien, Actinien, craspedoten 
und acraspedoten Medusen, Siphonophoren, Hirudineen, 
Insekten, Spinnen, Krebsen. Nacktschnecken, Cephalopoden, 
Fischen, Fröschen, Eidechsen, Schlangen, Vogeleiern, kleinen 
Säugern und menschlichen Embryonen. Nach den Angaben von 
Blanchard ist es gelungen, mit Formol injicirte Meer- 
schweinkadaver zu härten und mit Erhaltung der Körper- 
form trocken aufzubewahren. Ferner hat sich das Formol 
zu Sterilisationszwecken brauchbar bewiesen und ermöglicht 
auch Gewebsstücke zu härten, die sich hinterher schneiden 
und färben lassen. 

Während bei den eben genannten Thieren die natür- 
liche Körpergestalt im Formol gut erhalten bleibt, werden 
die Farben nicht überall conservirt. Besonders hinfällig 
sind die rothen Farbtöne. 

Im Nachfolgenden gebe ich meine Resultate der Formol- 
conservirung bei Süsswasserthieren wieder, üeber diesen 
Gegenstand liegen bisher nur vereinzelte Beobachtungen 
vor. Die von mir verwandte Flüssigkeit bestand durchweg 
aus 1 Theil Formol mit 10 Theilen aqua dest. verdünnt. 
Die Präparate sind 1—4 Jahre alt und wurde im Halb- 
dunkeln aufbewahrt. Sie sind nur für Demonstrationszwecke 
angefertigt; über ihre Brauchbarkeit zu anatomischen und 
histologischen Untersuchungen habe ich keine Erfahrungen 
gesammelt. 

Infusorien. Grosse, 1—3 cm im Durchmesser hal- 
tende Kolonien von Epistylis grandis und Ophrydium ver- 
satile wurden, ohne sie aus dem Wasser zu ziehen, in die 
Formollösung gebracht. Die einzelnen Thiere haben sich 
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natürlich eingezogen, die äussere Gestalt der Kolonien ist 
unverändert geblieben. Der grünliche Anflug, den die 
EpistyliS'Kolonieu im Leben zeigten, ist etwas abgeblasst, 
die schöne grüne Farbe des Ophrydium ist dagegen fast 
ganz verschwunden. Alter der Präparate 2 Jahre. 

Süsswasserschwämme. Farblose Spongilliden lassen 
sich mit Erfolg in Formol conserviren, nur erhalten die 
Stücke an der äusseren Oberfläche (Oberhaut) einen Stich 
ins Graue. Bei den grünen und braunen Exemplaren wird 
die Naturfarbe mit der Zeit mehr oder weniger verändert, 
die braune Farbe wird graubraun und nach einem Jahre 
schmutziggrau. Das dunkelgrasgrüne Kolorit von Euspon- 
gilla lacustris wird bald schmutziggrün, wodurch das Aus- 
sehen des Schwammes sehr leidet. Die besten Erfolge er- 
hielt ich bei grünen Ephydatia fluviatilisy auch hier wird die 
dunkelgrüne Naturfarbe bald matt und mit der Zeit grau- 
grün, die Präparate, jetzt 2 Jahre alt, sind aber natur- 
getreuer als solche, die man dadurch erhält, dass man grüne 
Exemplare mit Chromgrün füttert und nach der Sättigung 
in Alkohol abtödtet, wie ich früher vorgeschlagen habe. 
Mit der Zeit blasst aber auch im Formol die grüne Farbe 
(Chlorophyll) der Spongilliden ab, wie mir mein vier Jahre 
altes Präparat zeigt. Es ist bekannt, dass sich die Oskular- 
röhren der Schwämme bei Berührung schnell zusammen- 
ziehen. Um Spongilliden mit ausgestreckten Oskulis zu er- 
halten, schnitt ich den Rohrstengel, auf dem der Schwamm 
sass, ab und brachte ihn in einen Eimer mit Wasser. 
Nachdem sich die Oskula wieder ausgestreckt hatten, setzte 
ich den Stengel, ohne ihn aus dem Wasser zu ziehen, in 
ein Glas mit der Formollösung, das Glas wurde luftdicht 
verschlossen und nach Hause transportirt. Es gelingt so, 
wenigstens einige der Oskula in ausgestrecktem Zustande 
zu erhalten. 

Hydra. Ich habe nur braune Exemplare zur Ver- 
fügung gehabt. Wie zu erwarten war, contrahirten sich die 
Thiere stark; ihre braune Farbe ist im Laufe eines Jahres 
fast ganz verblasst. Lähmt man die Thiere mit Hydroxyl- 
amin nach Hofer (Zeitschr. wiss. Mikrosk., VII, 1890) 

6* 
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und wendet man das Formol in einer schwächeren Ver- 
dünnung an, so lassen sich vielleicht gute Resultate er- 
halten. 

Vermes. Planarien und Hirudineen contrahirten sich 
stark, die Planarien platzten zum Theil. Die Farben wurden, 
abgesehen von schwarz, bald unkenntlich. Betreffs der 
Hirudineen berichtet J. Blüm (Ber. Senckenberg. naturf. Ges. 
1894) ähnliches. Dagegen hat Blanchard (Bull. Soc. zool. 
France 8, 1895) mit Erfolg sehr lebhaft gefärbte Hirudineen 
in Formol (5:100 aq.) conservirt, seine Präparate waren 
dem Lichte ausgesetzt und hatten bis auf die hellgelben 
Farbtöne keine Veränderung erlitten. — Mit Erfolg habe 
ich Criodrüus conserviren können; die Thiere lebten noch 
V2 Stunde im Formol; sie contrahirten sich etwas und ver- 
loren ihren röthlichen Ton. Zur Zeit kenne ich für Crio- 
drilus kein besseres Conservirungsmittel als Formol. 

Bryozoen. Zur Verwendung gelangte Alcyondla fun- 
gosa, welche mit Chloralhydrat betäubt und in Formol ge- 
bracht wurde. Nach einem Tage nahmen die Kolonien eine 
weissliche Färbung an, die zwar im Laufe eines Jahres 
zugenommen, jedoch noch nicht den Grad der weissen Farbe 
erlangt hat, welchen andere in gleicher Weise gelähmte, 
aber in Alkohol konservirte Präparate zeigen. 

Crustaceen. Bei Branchipus bleibt die Gestalt und 
die Durchsichtigkeit des Thieres in Formol vorzüglich er- 
halten, dagegen schwindet die schöne bunte Färbung voll- 
kommen, nur die Augen sind nach drei Jahren noch schwarz- 
braun. Die Präparate sind immer noch viel besser als solche in 
Alkohol. Herr Oberlehrer Hartwig macht mich darauf auf- 
merksam, dass sich Branchipus unter Erhaltung der Durch- 
sichtigkeit auch in mit Glycerin versetztem Alkohol con- 
serviren lässt. — Der alljährlich bei Berlin auftretende 
Apus productus hat sich in Formol nach drei Jahren fast 
unverändert erhalten. — Bei Gammarus pulex ist die grün- 
liche Farbe ganz ausgeblasst, ebenso bei einigen ÄseUus 
aquaticus das bräunliche Kolorit, während sich andere Aselltis, 
die sogar ein Jahr länger in Formol liegen, gut erhalten 
haben. — Bei Cladoceren habe ich erst vor einem Monate 
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Versuche angestellt, die Farbe ist ganz verschwunden, da- 
gegen sind die Tliiere viel durchsichtiger, als wenn sie in 
Alkohol conservirt worden wären, so dass sich die einzelnen 
zur Bestimmung notliwendigen Theile theilweise ohne Prä- 
paration erkennen lassen. Dennoch bietet die Formol- 
conservirung kaum Vortheile vor der von Hartwig vor- 
geschlagenen Methode (Alkohol mit Glycerinzusatz). 

Insecten. Verschiedene Käfer, Larven von solchen 
und von Phryganiden und von Odonaten und Paraponyx 
haben zwar im Formol ihre Gestalt bewahrt, doch waren 
ihre Farben nach 2 Jahren so verändert, dass nach meinen 
Versuchen für diese Thiere die Formolconservirung (1 : 10) 
nicht zu empfehlen ist. 

Molluscen. Ich habe nur Dreissensia pdymorpha con- 
servirt, diese aber mit gutem Erfolge. Auch die weiss- 
gelben Eier von Corixa^ welche sich oft auf den Schalen 
der Muschel finden, sind noch nach einem Jahre wie im 
Leben erhalten. 

Fische. Die vorzügliche Erhaltung der Gestalt und 
auch der meisten Farben von marinen und Süss wasser- 
fischen in Formol ist schon von verschiedenen Autoren 
(Blüm, Ehlers und Hofer) betont worden; die Resultate 
von Hoper an Süss wasserfischen finden sich in den Ver- 
handl. der Deutschen Zool. Ges. 1894. Ich beschränke 
mich darauf, diese Resultate hier wiederzugeben. Hofer 
hat Salmoniden und Cyprinoiden in einer V^J^lVo Lösung 
conservirt und gefunden, dass sich die Körperform der Thiere 
naturgetreu erhielt. Die schwarzen, braunen, grauen, grünen 
und weissen Farben waren nach neun Monaten noch un- 
verändert, während sich die rothen und gelben Farbtöne 
nur im Dunkeln hielten und am Lichte in kurzer Zeit ab- 
blassten. In stärkerer Formollösung zeigten die Fische ein 
etwas voluminöseres Aussehen als im Leben, eine Er- 
scheinung, die auch Dr. Blum und ich bei Fröschen beob- 
achtet haben. Für Fische und Amphibien ist eine Lösung 
Formol 1 : 10 aqua, d. h. eine 47o Formaldehydlösung, 
zu stark. 

Amphibien. Zur Conservirung der Larven von Bma 
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und Peldbates leistet die 1 : 10 verdünnte Formollösung sehr 
gute Dienste. Die Körperform und die Durchsichtigkeit 
erhält sich und auch die dunkle Farbe der Thiere bleibt 
fast unverändert. Die jetzt 2 und 3 Jahre alten Präparate 
zeigen ein weit besseres Aussehen als die üblichen in Chrom- 
säure gehärteten und in 50— -60 % Alkohol aufbewahrten 
Objekte. 

Die besten Resultate, welche ich mit dem Formol als 
Conservirungsflüssigkeit erhielt, haben sich bei Laich- 
massen verschiedener Süsswasserthiere ergeben. Nach 
meinen Erfahrungen bleibt die Gallerte des Laiches im 
Formol um so klarer, je jünger die abgelegte Laichmasse 
ist. Ich habe mehrere Eierschnüre von Schnecken (Limnaea 
stagnalis) und von Phryganea grandis, ferner den kugeligen 
Eierklumpen einer anderen Phryganide und den in dem 
nachfolgendem Aufsatz beschriebenen Laich von Chironomus 
silvestris schon seit zwei resp. drei Jahren in Formol un- 
verändert gehalten. Dagegen hat sich die Gallerte anderer 
Laichmassen (von Bythinia tentaculata, Bana und Peldbates) 
etwas getrübt, und diese Laichmassen waren, als ich sie 
conservirte, schon seit längerer Zeit abgelegt. 

Als das Resultat meiner Versuche ergiebt sich das 
Folgende. Wenn es sich bei Süsswasserthieren um Schau- 
sammlungspräparate handelt, so ist die Conservirung in 
Formol (1 : 10 aqua) der Abtödtung und Aufbewahrung in 
Alkohol bei folgenden Tieren vorzuziehen: Bei grossen In- 
fusorienkolonien, bei farblosen und grünen Süsswasser- 
schwämmen, OriodrüuSy Bryozoen (nach vorhergegangener 
Betäubung mit Chloralhydrat) bei einigen Entomostraken, bei 
Dreissensia, bei Fischen (nach Hoper), bei Batrachierlarven 
und bei allen Laich massen. 

Als ungeeignet oder vor der Alkoholconservirung keine 
Vortheile bietend, erwiesen sich mir braune Spongilliden, 
braune Hydren, Planarien, Hirudineen, Insecten und ihre 
Larven und Nymphen. 

Für grössere Museen müssen die zur Verwendung ge- 
langenden Gläser wegen der stechenden Wirkung des 
Formols besonders gut verschlossen werden. In Sammlungs- 
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räumen, in denen die Temperatur unter 0^ sinkt, muss die 
Formollösung mit Glycerin versetzt werden (Milani, Zool. 
Anzeiger. 20, 1897), um das Gefrieren zu verhindern. 

Eine Zusammenstellung der Litteratur über Formol- 
conservirung findet sich bei F. Blum, Ueber Wesen und 
Werth der Formolhärtung. Anatom. Anzeiger, 11. Bd., 
p. 718—727, 1896 und ferner bei J. Blum, Die Erfahrungen 
mit der Formolconservirung. Ber. Senckenb. Naturf. Ges. 
1896, p. 285-301. Siehe auch Lee & Mayer, Grundzüge 
der mikrosk. Technik 1898. 

Herr W. Weltner machte ferner Bemerkungen über 
den Laich von Chironomus silvestris F. 

Im Mai und Juni findet man in Teichen und Seen bei 
Berlin an der Wasseroberflfäche ungemein häufig kleinere 
und grössere Laichmassen, die an Wasserpflanzen angeheftet 
sind und aus tausenden von langen, dünnen Eierschnüren 
bestehen. So lange diese Massen frisch sind, zeigen sie 
eine gelbliche Farbe, später werden sie grünlich und bräun- 
lich; die Farbe wird durch das Kolorit der Eier bedingt, 
die jung hell, später dunkler sind und ferner durch die 
Anwesenheit der aus den Eiern geschlüpften Larven, die 
man sehr oft in den Laichmassen findet. Häufig enthält 
ein solcher Laich auch zahlreiche todte männliche und weib- 
liche Mücken, welche an der Gallerte festgeklebt sind; sie 
gehören nach gütiger Bestimmung meines Kollegen Prof. 
Karsch zu Chironomus silvestris F. Hält man einen solchen 
Laich an der Sonne im Aquarium, so schlüpfen aus den 
Eiern Larven von Mücken aus. Ich habe zwar aus diesen 
Larven noch keine älteren Stadien gezogen, um die Erzeuger 
des Laiches sicher bestimmen zu können, allein ich habe, 
wie ich weiter unten angeben werde, Eierschnüre von im 
Aquarium gezogenen Chironomus silvestris untersuchen 
können; diese zeigten dieselbe Anordnung der Eier und die- 
selbe Gestalt und Grössenverhältnisse wie die Eierschnüre 
der eingangs erwähnten Laichmassen. Die Grösse dieser 
Laichmassen ist übrigens sehr verschieden, da sie nicht von 
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einem, sondern von hunderten und 
tauaenden von Individuen abgelegt 
werden; ich habe Laiche gesehen 
von nur wenigen Centimetern im 
Durchmesser und andere von 10 
und 20 cm Länge, der in Fig. l 
von der Oberseite her dargestellte 
Laich mass im Leben 2t Vi cm 
Länge und 5 cm Breite. Ich will 
zunächst diese LaichmasBe scbil- 

Idern. Von einem Phragmites- 
stengel war der über das Wasaer- 
ragende Theil umgebrochen und 
zwar 80, das8 dieser Theil ins 
Waaser tauchte. An diesem ab- 
noimal unter Wasser befindlichen 
Stengel sass der Laich. Am oberen 
Ende desselben konnte man die 
einzelnen Eierschnüre deutlich 
unterscheiden . desgleichen am 
unteren und an den seitlichen 
Rändern; im mittleren Theile lagen 
die einzelnen Eierschnüre nicht 
', isolirt, sondern waren zusammen 
in eine Gallerte eingebettet, welche 
■ auf der Oberseite eine durchaus 
ebene Fläche bildete , die ur- 
sprünglich von einem Phragmites- 
blatte bedeckt war; durch diesen 
Schleim Hessen sich die einzelnen 
Eierschnüre nur sehr undeutlich 
erkennen. Die frei am Kande her- 
vortretenden Schnüre waren dop- 
pelt und dreifach so dick wie die 
im Inneren liegenden ; dieser 
Dickenunterschied rührte davon 
her, dasB die Oallerte bei den an 

der Peripherie liegenden Schnüren vielmehr gequollen war 

als an den central liegenden. 
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Eine andere Form des Laiches von Ghiro*tomus silvesh^ 
war wie folgt beachaflfen. Die Laichmasse umgab einen 
FotamogetoQstengel . der sich dicht unter der Wasserober- 
fläche befand. Die einzelnen Eischntire waren vorwiegend 
radiär um den Stengel angeordnet. Auch hier flottirten die 
peripher liegenden SchnUre frei im Wasser und waren viel- 
fach mit einander verschlungen, während die nach dem 
8tengel zu befindlichen Eierstränge wie in dem vorhin ge- 
schilderten Laich noch von einer gemeinsamen Qallerte zu- 
sammengehalten wurden. Da der Potamogetonstengel unter 
der Wasseroberfläche stand, so mussten die Mücken, um 
ihre Eier abzulegen, ins Wasser hinabgestiegen sein. 

Es liegt hier ein ähnlicher Fall vor wie bei I^ntheea 
himaeulata. deren Laichmassen man entweder an der Ober- 
fläche des Wassers schwimmend oder an unter Wasser 
stehenden Pflanzen (Potamogetoo, Elodea) angeheftet findet, 

Die gewöhnliche Form des Lai- 
che 8 von Ckironomus süvestris ist C-~\ ^ 

jedoch die einer unregelmässigen, 
meist in der Fläche ausgebreiteten 
Masse, welche an der Oberfläche des 
Wassers schwimmt und an einem 
Pflanzen8fengel{Potamogeton, Myrio- 
phyllum) angeheftet ist. 

Die Dicke der einzelnen Eier- 
stränge beträgt 0,1— 0,17 mmjenach- 
dem die Gallerte weniger oder mehr 
gequollen ist. Die einzelnen Eier 
liegen iu den Schnüren meist ein- 
reihig (Fig. 2 u. 3) und oft so, dass 
der spitze Pol des Eies nach der 
einen, der stumpfe nach der andern 
Seite zeigt. An anderen Stellen neh- 
men die Eier in ein und demselben 
Eistrange aber eine ganz verschie- 
dene Lage eiu; es kommt sogar vor. 
dass die Längsachse des Eies senk- 
recht zu der des Stranges steht. Die 
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Länge der Eier beträgt 0,21 bis 0/28mm, ihre Breite 0,1 mm. 
Ueber die Anzahl der Eier in einer solchen Eischnur habe 
ich bei einer anderen Gelegenheit berichtet (Blätter für 
Aquarien- und Terrarienfreunde, VII., p. 211, 1896). Es 
heisst hier: „Ende März fand ich in einem Wiesengraben 
bei Berlin einen abgestorbenen Pflanzenstengel, der mit 
zahlreichen Eiern besetzt war und in seinem Innern 
Nymphen von Mücken beherbergte. Ich richtete ein 
Aquarium ein, in das ich reinen Sand und einige gut 
gesäuberte Hottoniapflanzen brachte. Am 30. April und 
am 1. Mai verwandelten sich die Nymphen, während die 
Eier auf dem Stengel unentwickelt blieben. Die Bestimmung 
der fünf erhaltenen Mücken ei^ab, dass ich 2 cf und 3 Q 
von Ghironomus süveskis F. vor mir hatte, welche sich 
meist auf den über die Wasseroberfläche hinausragen- 
den Hottoniablättern aufhielten. Das Aquarium war, wie 
ich es immer zu thun pflegte, mit einer Glasscheibe ab- 
gedeckt. Am Morgen des 2. Mai fand ich eine schnur- 
f[)rmige Eiermasse, die aus zwei dünnen, drehrunden Strängen 
bestand. Die eine Schnur enthielt etwa 160, die andere 
etwa 140 Eier, beide Stränge waren an einigen Stellen mit 
einander verklebt und hier und da an die Hottoniablätter 
angekittet. " 

Ganz ähnliche Laichmassen wie die eingangs von mir ge- 
schilderten beschreibt Seligo in seinen Hydrobiologischen 
Untersuchungen (Schrift. Naturf. Gesellsch. Danzig, N. F. 
Band 7, 1890) mit folgenden Worten: „Im Sommer findet man 
nicht selten, sowohl im Hochsommer wie gegen den Herbst, auf 
schwimmenden Wasserpflanzen, Laichkraut, Stratiotes u.s.w. 
dicht an der Oberfläche schleimige grünlich-weisse unregel- 
mässige Massen, die man mit Nostoc nicht verwechseln 
kann. Untersucht man sie näher, so findet man, dass sie 
aus unzähligen einzelnen durcheinander gewirrten Fäden be- 
stehen, die aus glashellem Schleim mit regelmässig hinterein- 
ander eingelagerten länglich runden grünlichen Insekteneiern 
gebildet sind. Dies sind, wie die zahlreich dazwischen gefun- 
denen, theilweise noch lebenden kleinen Mücken verrathen, die 
Eier einer Chironomas-Art, welche von zahlreichen Weibchen 
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dieser gesellig die Luft durchsch wirrenden Thierart an einer 

Stelle zusammen abgelegt sind. Die Art steht Ch. sä- 

vestris jedenfalls nahe." 

In dem bekannten Werke von L. C. Miall, The Na- 
tural History of Aquatic Insects, London 1895, sind ver- 
schiedene Formen von Laichmassen der Gattung Chironomus 
abgebildet, die von mir geschilderte Form findet sich nicht 
unter den Figuren. 

Der Vorgang der Eiablage und die Bildung des Laiches 
bei Chironomus ist von R. Rittkr in seiner Abhandlung: 
Die Entwicklung der Geschlechtsorgane und des Darmes bei 
Chironomus (Zeitschr. wiss. Zool. 50 p. 409, 1890) beschrieben 
worden. Ich führe den Verfasser wörtlich an: 

„Schon lange vor beginnender Dämmerung" (Chironomus 
legt die Eier in der Nacht ab, wie Weismann schon mit- 
theilte) „erschienen die Mücken über dem Wasser unserer 
Aquarien, flogen über dasselbe hin, ihren Hinterleib von 
Zeit zu Zeil in dasselbe eintauchend, um dann wieder zu 
verschwinden und anderen Platz zu machen, welche nun in 
derselben Weise über dem Wasser hin- und herschwebten. 
Ungefähr um 8V» Uhr, als es vollständig dunkel geworden 
war, setzte sich die erste, direkt aus der Luft kommend, an 
den Rand des Aquariums nahe über die Oberfläche des 
Wassers, so dass ein Raum zwischen diesem und ihrem 
Hinterleibsende frei blieb. Als ich die Stelle durch ein 
Licht deutlicher sichtbar machte, sah ich sofort nach dem 
Niederlassen des Thieres an seinem Hinterende ein^n dunkel- 
braunen Klumpen, die Eier, welche dicht an einander ge- 
drängt, in scheinbar sehr wenig Gallerte eingebettet waren. 
Dieser Klumpen näherte sich durch das Nachdrängen neuer 
Eier aus dem Körper des Thieres immer mehr dem Wasser, 
bis endlich die ersten Eier dasselbe berührten. Sofort 
schwoll die Gallerte an durch Aufnahme von Wasser, und 
der hintere Theil der Schnur schwamm nun bereits auf dem 
Wasser. Das Wasser ergriff hierauf immer mehr Besitz 
von der Schnur, zog sie immer weiter herein und leistete 
so dem Thiere eine wichtige Hilfe, indem der Theil der 
Schnur, welcher sich im Wasser befand und immer 
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stärker anschwoll, die Eier aus dem Tbier gleichsam heraus- 
zog. Zum Schluss klebte das Thier das Ende der Schnur 
am Rande des Aquariums fest und flog davon, während die 
Eier, frei im Wasser schwimmend, zurückblieben. Der 
ganze Akt der Eiablage war in ungefähr 5 Minuten beendet. 
Die Thiere erschienen an einzelnen Abenden in ganzen 
Schaaren, so dass ich z. B. am 18. Oktober, einem besonders 
günstigen Tage, nahezu 100 Eierschnüre, eine dicht neben der 
anderen frei ins Wasser ragend, vorfand und dieselben sammeln 
konnte.** Der Autor theilt dann noch neue, interessante 
Beobachtungen mit, welche darthun, dss die Weibchen ihre 
Eier in solches Wasser ablegen, welches die nöthige Wärme 
für die Entwicklung derselben bietet. Als die Nächte kälter 
wurden, legten die Mücken bereits am Nachmittage die Eier 
ab. Bei diesem Qeschäft lassen sich die Thiere nicht 
leicht stören. Die Angabe Balbianis (Recueil zoologique 
suisse, T. II. p. 542 Fig. 1885), dass Chironomus die Eier- 
schnur zuerst anklebt, weist R. zurück; nach ihm findet 
das umgekehrte statt, die Schnur wird erst zuletzt angekittet. 

Herr Heinroth spricht über die Entstehung des 
Prachtkleides yon Larus ridibundus und Ärdea bu- 
bulcus. 

Im Anschluss an meine Mittheilungen über Mauser und 
Verfärbung des Federkleides der Vögel, welche ich in der 
Sitzung am 18. Januar 1898 gemacht habe, möchte ich meine 
Beobachtungen an der Lachmöve und dem Euhreiher heute 
hinzufügen. Im Karlsruher Stadtgarten hatte ich Gelegen- 
heit, Anfang April dieses Jahres unter einigen bereits aus- 
gefärbten Exemplaren von Larus ridibundus ein angeblich 
zweijähriges anzutreflTen, dessen Kopf braun und weiss ge- 
fleckt erschien. Nachdem das Thier, das einen durchaus 
gesunden Eindruck machte, gefangen war, ergab sich bei 
Durchsicht der Federn eine vollkommene Frühjahrs- 
mauser des Kleingefieders. Die dunkelbraunen Federn 
des Gesichtes zeigten noch fast sämmtlich Blutkiele, die 
weissen Federn derselben Stelle, die bedeutend länger als 
die dunkeln sind, sassen nur noch lose und vereinzelt in 
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der Haut. Am ganzen übrigen Körper mit Ausnahme der 
Flügel fanden sich überall zahlreiche Jungfedern. 

Na,ch ergänzenden Beobachtungen, die im Berliner 
Zoologischen Garten an einjährigen Stücken von mir ange- 
stellt sind, ergiebt sich für den Farbenwechsel der Lach- 
möve Folgendes: Im Herbst seines Geburtsjahres ersetzt 
der junge Vogel das Kleingefieder seines bräunlich gefleckten 
Jugendkleides durch ein, dem Winterkleide des alten Vogels 
gleichendes. Schwingen und Steuerfedern sowie das Klein- 
gefieder des Flügels werden hierbei nicht vermausert. Im 
nächsten Frühjahr und Sommer verliert die junge Lach- 
möve. die von der alten Frühjahrsmöve durch das schwarze 
Terminalband der Steuerfedern, die bräunlichen Flügeldecken 
und den weissen Kopf noch zu unterscheiden war, das ge- 
sammte Federkleid und bekommt das endgültige Winterkleid, 
ist also nun nicht mehr vom alten Vogel zu unterscheiden. 
Ende Winters bezüglich im Anfang des nächsten Frühjahrs 
mausert sie zum ersten Male ins Prachtkleid, um dies in 
der Hauptmauser nach Beendigung des Brutgeschäfts wieder 
mit dem Winterkleide zu vertauschen. Von irgend welcher 
Umfärbung ohne Mauser ist bei Lart^ ridibundus demnach 
keine Bede. 

Ganz anders verhält sich ein im Berliner Zoologischen 
Garten untergebrachtes, prächtiges Exemplar von Ardea 
bubukus. Der sonst schneeweisse Reiher erhält zum Sommer 
auf Kopf, Rücken und Unterhals eine rostbräunliche Fär- 
bung, die bis zur Mauser im Spätsommer bestehen bleibt. 
Ende März kennzeichnete ich dem in Rede stehenden Vogel 
zahlreiche Federn der rechten Körperseite durch Ausschnitte. 
Das Thier zeigte zu dieser Zeit nur eine Spur bräunlicher 
Färbung auf dem Kopfe, war im übrigen reinweiss, die 
zerschlissenen „Reiherfedern" auf Rücken, Kopf und Unter- 
hals waren voll entwickelt, und keine Spur von Mauser 
war nachweisbar. Mitte Juni war das volle Prachtkleid 
angelegt, der Vogel wurde eingefangen, und es ergab sich, 
dass unter den braunen Federn thatsächlich angeschnittene 
sich befanden und zwar an allen Körperstellen, hier han- 
delte es sich also wirklich um eine Verfärbung ohne 
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Mauser. Die mikroskopische Untersuchung ergab, dass 
die Rinde der Federäste der braunen Federn diffus gelblich 
gefärbt ist, während die entsprechende Winterfeder eine 
farblose Rinde zeigt. Die braune Färbung ist an der Spitze 
der Feder am intensivsten, die proximalen Theile sind stets 
weiss. Ii^end welche Anhaltspunkte über die Art des 
Entstehens bezüglich der Einwanderung des Pigmentes 
konnten bis jetzt nicht gefunden werden, und es erscheint 
zweckmässig, im nächsten Jahre dem Vogel während der 
Umfärbung in kürzeren Zeitabschnitten Federproben zu ent- 
nehmen, um das allmählige Auftreten des Farbstoffes beob- 
achten zu können. 

Endlich sei bemerkt, dass die braune Färbung nicht 
durch ein entsprechend gefärbtes Bürzeldrüsensekret hervor- 
gerufen wird. Wäre dies der Fall, so wäre unerklärlich, 
weshalb nur ganz bestimmte, gegen die Umgebung scharf 
abgesetzte Federpartien sich umfärben, ausserdem aber sind 
die, die Ausführungsgänge der Bürzeldrüse umgebenden 
Federn rein weiss. 

Aus diesen Ausführungen ergiebt sich, dass unser 
Kuhreiher nur einmal und zwar im Spätsommer 
mausert, wobei er weisse Schmuckfedern erhält. Es finden 
sich also niemals braune Schmuckfedern mit Blutkielen. 
Trotzdem befindet sich in der Karlsruher zoologischen 
Sammlung ein Exemplar, welches in voller Mauser befind- 
lich braune Schmuckfedern in Blutkielen zeigt, ein Umstand, 
dessen Erklärung ich vorläufig schuldig bleibe. 
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vom 19. Juli 1898. 



Vorsitzender: Herr Hilgendorf. 



Herr W. Hartwig sprach über yier seltene Entomo' 
straken des Grunewaldsees. Der theilweise sehr ver- 
sumpfte Gruaewaldsee beherbergt einige höchst interessante 
und bis jetzt nur an wenigen Orten beobachtete Entomo- 
straken. Ich greife davon nur folgende vier Species heraus : 

1. Gandona euplectella Rob. (1880). 

Cand. euplectella Brady and Norm. (1889). 
Gand, euplectella Lienenklaüs (1898). 

Diese schöne Gandona war bis 1897, wo Lienenklaüs 
zwei Stücke davon bei Osnabrück fand, nur von wenigen 
Orten Britanniens in wenigen Stücken bekannt. Ich fand 
das erste lebende Stück am 22. Juni 1898 am Nordende 
des Sees und am 24. Juni 1898 ebenda drei leere Schalen. 
Die Beschreibung der Species bei Brady and Norm, kann 
ich daher in etwas ergänzen. 

Die Umgrenzungen der sechseckigen Feldchen der 
Schalensculptur werden durch kleine Tuberkeln gebildet; 
es ist dies aber nur bei sehr starker Vergrösserung zu er- 
kennen. Die Furcalglieder sind schlank und gebogen. 
Die beiden Endklauen derselben sind mittelstark, ebenfalls 
gebogen und am Endtheile des inneren Randes fein bedornt ; 
die Länge der Klauen ist geringer als die halbe Länge der 
Furcalglieder. Die vordere Endborste der Furca ist sehr 
dünn und nur kurz; sie erreicht etwa ein Drittel von der 

7 
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Länge der ersten Klaue. Die Borste des hinteren Furcal- 
randes ist sehr lang; an das Furcalglied angelegt, reicht 
sie vollkommen bis zur Mitte der zweiten Klaue, von deren 
Basis sie etwa um die doppelte Breite des unteren Endes 
des Furcalzweiges entfernt steht. Die Form der Schale 
ist fast die eines Seidencocons im Kleinen. Ihre Länge 
beträgt etwa 0,80 mm. 

2. Candonopsis kingsleii (Beady and Rob.) (1870). 
Candonopsis kingsleii Vavra (1891). 

Diese Species war bis heute nur von den Britischen 
Inseln und „nur in einigen männlichen Individuen" (Vävra) 
aus Böhmen bekannt. 

Ich fand davon am 27. Mai 1898 im Fenn am Nord- 
ende des Grunewaldsees zwei geschlechtsreife Männchen von 
fast 1,10 mm und am 7. Juni 1898 ein noch nicht er- 
wachsenes Stück von etwa 0,75 mm Länge. 

3. Metacypris cordata Brady and Rob. (1870). 
Metacypris cordata Lienenklaüs (1898). 
Metacypris cordata Stenroos (1898). 

Diese durch ihre charakteristische Form ausgezeichnete 
und daher leicht kenntliche Art war bis heute lebend nur 
aus Britannien, dem südlichen Hannover (Lienenklaüs) und 
Finnland (Stenroos) bekannt; leere Schalen davon wurden 
in Holland im Sande der Maas und Scheide gefunden. Ich 
erbeutete davon bisher im Grunewaldsee nur sechs lebende 
Exemplare und eine leere Schale, obwohl ich fünfmal an- 
dauernd danach suchte. Meine sämmtlichen Stücke sind 
Weibchen. Ich stellte das Thier sowohl für das Nordende 
als auch für das Ost- und Westufer des Sees fest. 

Die Grundfarbe der Schale ist graugrünlich, mit un- 
regelmässigen dunkeleren Flecken. Hinter dem Auge be- 
findet sich, quer über beide Schalenhälften sich erstreckend, 
ein breiter, tiefdunkeler unregelmässiger Fleck. Die ganze 
Schale ist gleichmässig mit spärlich stehenden langen Haaren 
bedeckt. Mein grösstes Stück ist 0,70 mm lang. 

4. Macrothrix serricaudata Daday (1888). 

Diese Species war bisher nur aus Ungarn bekannt. 
Es ist die grösste europäische Macrothrix- Art, denn sie 
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erreicht eine Länge von 1 mm. Das erste Stück fand ich 
am 24. Juni 1898 am Nordende des Sees; am 30. Juni 
1898 sammelte ich hier vier Exemplare. Alle von mir 
erbeuteten Stücke waren Weibchen. Auch Daday blieb 
das Männchen unbekannt. 

Die Art ist leicht kenntlich an den sehr langen 
Tastantennen. Die Länge derselben ist gleich der drei- 
fachen Entfernung zwischen Auge und Pigmentfleck. Am 
hinteren (unteren) Rande des apicalen Drittels der Tastan- 
tennen stehen zweimal zwei lange zarte Borsten. Der 
hintere Schalenrücken ist ähnlich wie bei Simocephalus 
vetulus (0. F. Müll.) aufgetrieben; er entspricht ganz der 
Zeichnung Dadays (Crust. Clad. Faun. Hung., Taf. II Fig. 47). 
Die ventrale Schalenkante ist in der Mitte seicht ein- 
gebuchtet (concav). 

Herr Matschie sprach über einige anscheinend noch 
nicht beschriebene Säugethiere aus Afrika. 

1. Herr Dr. Preüss in Victoria, Kamerun, hat dem 
Museum für Naturkunde neulich wieder eine Sendung von 
naturhistorischen Objekten aus Deutsch-West- Afrika zum Ge- 
schenk gemacht, unter welcher sich auch eine ganze Anzahl 
von sehr interessanten Säugethieren befindet. Neben Cerco- 
pithecus ludio Gray, Cercopithecus erythrotis Fräs., Cerc. mona 
Erxl. und Cerc. erxlebeni Puch. enthält die Sammlung noch 
4 Exemplare einer Meerkatze, welche offenbar mit Gerco- 
pithecics albigularis Sykes sehr nahe verwandt ist. Sie 
unterscheidet sich von dieser durch das Fehlen des 
olivenbraunen Farbentons auf dem Kopf, Nacken und 
den Körperseiten, durch schwarzgraue Unterseite und 
kastanienbraunen Rücken. Die Färbung des Ober- 
kopfes ist ähnlich wie bei samango Sund., nur dunkler. 
Der Nacken ist hellgrau und schwarz melirt. Die Kehle 
und der Vorderhals sind scharf abgesetzt weiss, die Körper- 
seiten unterhalb des kastanienbraunen Sattels schwarz und 
weissgrau gemischt. Auf dem Nacken überwiegt der hell- 
graue, auf den Körperseiten der dunkelgraue Farbenton. 
Eine helle Stirnbinde ist nicht vorhanden, ebensowenig ein 
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weisser Strich über dem Oberschenkel. Die Nase ist 
schwarz behaart, neben der Nasenwurzel ist ein schmutzig 
grau behaarter Fleck sichtbar. Die kastanienbraune Rücken- 
färbung setzt sich etwas auf den Schwanz fort, der unten 
heller als oben, schwarz und grau melirt und gegen die 
Spitze rein schwarz ist. 

Im Schädelbau scheint sich dieser Affe dadurch aus- 
zuzeichnen, dass der Processus zygomaticus ossis temporalis 
hinter der Sutur mit dem Processus temporalis des Joch- 
beines so verschmälert ist, dass sein unterer Rand zunächst 
nach oben ansteigt, während er bei Cerc. albigularis in 
gleicher Höhe mit dem Unterrande des Temporalfortsatzes 
des Jochbeines verläuft. 

Von Cerc. samango unterscheidet sich die Kamerun- 
Form durch die schwarzgraue Unterseite und kastanien- 
braune Oberseite, von C. Uucampyx und stuhlmanni durch 
das Fehlen der Stirnbinde und der schwarzen Färbung am 
Oberkopfe und Nacken. Mit albotorquatusy houUmrlinii und 
monoides kann sie nicht verwechselt werden, weil albotor- 
quatus fast die ganze Ilalsseite weiss hat, boutourlinii eine 
weisse Nasengegend und weisse Lippen besitzt und monoides 
an den Körperseiten olivenbraun gesprenkelt ist. 

Ich schlage für diese Abart von Cercopithecus albigularis 
den Namen : Cercopithecus preussi vor mit der Diagnose : 

Cercopithecus preussi Mtsch. sine fascia fron- 
tali albida, pectore et abdomine atro-schistaceis, 
vix griseo undulatis, corporis lateribus, cervice, 
vertice griseo et nigro undulatis, dorso castaneo. 

Hab. Victoria et Mens Kamerun, Africa occidentalis. 
Dr. Preüss coli. 4 specimina. 

2. HerrW.E. DEWiNTONhat(P.Z.S. 1897, p.273— 283) 
über die lebenden Formen der Giraffe eine sehr interessante 
Arbeit geschrieben. Er nimmt 2 Abarten an: Giraffa camelo- 
pardalis L. im Norden der äthiopischen Region und G. ca- 
pensis Less. im Süden und Osten von Afrika. Bei der 
nördlichen Form sind die Flecke orangeroth bis roth- 
chockoladenfarbig; die Umrisse dieser Flecke sind gerad- 
linig und scharf abgegrenzt; die hellen Linien, welche sie 
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trennen, sind ziemlich schmal und wie mit dem Lineal ge- 
zogen. Die Beine unterhalb des Sprunggelenkes und das 
Gelenk selbst sind weiss. Der Bulle, trägt ein drittes, 
75—130 mm langes Hörn auf der Mitte der Stirn. Bei 
jungen Thieren findet sich an dieser Stelle ein Büschel 
schwarzer Haare. Herr de Winton giebt als Vaterland 
dieser Form an: Gallaland, nördlich von Tana-Fluss, Somali- 
land, Abessynien, Kordofan und vielleicht nördlich vom 
Aequator bis Senegambien, nach Norden bis zur Nordgrenze 
der äthiopischen Region. 

Bei Giraffa capensis Lesson sind die Flecke schwarz- 
braun bis dunkel kaffeebraun, sie haben immer ein dunkles 
Centrum und ihre Ränder sind gezackt und nicht scharf 
umgrenzt. Die Beine sind bis zu den Hufen gefleckt. Die 
Bullen tragen kein deutliches Hörn. 

Die Heimath dieser Form erstreckt sich nach de Winton 
über das südöstliche Afrika vom Orange -Fluss bis zum 
Zambese. Nördlich davon soll sie fehlen, bis sie am Rufiji 
in Deutsch-Ost-Afrika wieder erscheint, wo sie nach Westen 
bis zum Tanganyika, nach Norden bis südlich vom Tana- 
Fluss verbreitet ist. 

Bald nach dem Erscheinen der Arbeit des Herrn de 
WiNTON beschrieb Thomas, der schon 1894 auf die Unter- 
schiede der beiden Giraffen-Formen aufmerksam gemacht 
hatte, eine dritte Giraffe nach einem Schädel aus dem 
Benue-Gebiet und nannte diese Benue-Giraffe, Giraffa 
peralta (P. Z. S. 1898, p. 39—41). 

Auf DE Winton's Giraffa capensis passt sehr gut die 
Abbildung bei Harris (Game and Wild Animals of South 
Africa. Taf. XI, 1840), dagegen gar nicht Vosmaer's Ab- 
bildung und Beschreibung (Natuurk. Beschr. van Zeldsame 
Gedierteh, 1804, Beschrejving van het Kaapsche Kamel- 
Paard, p. 34—38, Taf. XXI). Vosmaer's Giraffe, welche 
vom Caplande stammt, hat die Beine unterhalb des Fersen- 
gelenks ungefleckt und auch die Körperfleckung erinnert 
sehr an die nördliche Form. Die Beine sind aber dunkler 
als die hellen Theile der Rumpfzeichnung, die Kopfseiten 
sind ungefleckt und das dritte Hörn fehlt. 
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Das Museum für Naturkunde hat neuerdings aus Deutsch- 
Ost- Afrika zwei Stirnhäute und zwei Felle von Giraffen er- 
halten. Das eine Fell ist durch Hauptmann Ramsay von 
seiner letzten Reise zwischen Ujiji am Tanganyika und 
Langen bürg am Nyassa heimgebracht worden; das zweite 
stammt von einem jüngeren Weibchen, welches Herr 
VON TiPPELSKiRCH in der Steppe unweit vom Eyassi-See 
erlegt hat. Der Reisende schenkte nicht nur dieses Exem- 
plar dem Museum, sondern auch die Kopfhaut eines zweiten 
alten Thieres. , 

Die von Herrn von Tippelskirch erlegten Stücke 
haben eine schwarze Stirn, sehr stark gefleckte Schläfen, 
schwarzgraue, bis kurz vor den Hufen dunkel gefleckte 
Füsse und die weissen, schmalen Linien, welche die dunkel- 
braunen Flecke auf dem Rumpf umgrenzen, sind von ein- 
zelnen kurzen, weissen, parallelen Querstrichen so durch- 
zogen, dass die dunkelen Flecke stark ausgezackt er- 
scheinen. Auch auf dem Halse sind die Ränder der grossen 
dunkelbraunen Flecke sehr zerrissen und dabei doch scharf 
umgrenzt. Das Ramsay' sehe Exemplar ist sehr ähnlich, 
hat aber dunkel-eisengraue ungefleckte Füsse. Wie 
der Oberkopf dieses Thieres ausgesehen hat, weiss ich nicht. 
Ich kann daher nicht beurtheilen, ob die zwischen Tan- 
ganyika und Nyassa lebenden Giraffen zu derselben Abart 
gehören, wie diejenigen des Eyassi-Gebietes. 

Ich vermuthe, dass alle Giraffen aus dem letzten Ge- 
biete die von mir oben angegebenen Merkmale zeigen werden 
und schlage für diese Abart der Giraffe den Namen Giraffa 
tippelshirchi vor mit der Diagnose: 

Giraffa, fronte nigra, pedibus nigro- griseis, 
maculatis; lineis albis corporis serratis. 

In der Sammlung des Herrn Schillings befiüden sich 
zwei vollständige Felle von Giraffen, welche bei Taweta 
am Kilima Ndjaro erlegt worden sind. Diese sind 
der Abbildung bei Vosmaer sehr ähnlich, haben aber die 
Füsse unterhalb des Fussgelenkes weiss. Von sudanesi- 
schen Giraffen unterscheiden sie sich dadurch, dass die 
Stirn graubraun, die Wangen ungefleckt, die Rumpf- 
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Flecken braun mit dunklem Centrum sind und dass die 
weissen Netzlinien nicht geradlinig, sondern wellen- 
förmig verlaufen. Für zukünftige Untersuchungen dürfte 
es praktisch erscheinen, auch dieser Abart einen Namen 
zu geben, für welchen ich Giraffa schillingsi Mtsch. vor- 
schlage mit der Diagnose: 

Girafifo affinis Giraffae camehpardalis, pedibus albis, 
fronte griseobrunnea, lineis albis corporis undulatis. 

Hab. Kilima Ndjaro, Taveta. 

Ein uns von Herrn Premierlieutenant von der Mar- 
wiTz vom Kilima Ndjaro geschenkter Schädel gehört viel- 
leicht hierher. 

3. In den Sitzungsber. Ges. naturf. Fr. 1897 (p. 158 
bis 161) habe ich einige Bemerkungen über die Paviane 
gemacht, welche in Deutsch-Ost-Afrika leben. Nach meiner 
Ansicht sind die Küstenländer von Deutsch-Ost-Afrika vom 
Flussgebiete des Ruaha in Süden bis zu demjenigen des 
Pangani im Norden die Heimath eines Pavian, der wahr- 
scheinlich mit Papio toth Ogilb. übereinstimmt. Im ab- 
flusslosen Gebiete der mittleren Hochländer von Deutsch- 
Ost-Afrika am Dönyo Ngai und am Natron-Sumpf ist Papio 
netimanni Mtsch. zu finden, in den südlichen Uferländern 
des Nyansa, in Usukuma, bei Muansa, bei Ujidji am Tan- 
ganyika, bei Iramba und bei Samui Qua Massali an der 
Grenze des Eyassi- und Malagarasi- Gebietes ist Papio lang- 
heidi Mtsch. nachgewiesen. 

Von Lindi im Süden des deutschen Schutzgebietes be- 
sitzt die Berliner Sammlung den Schädel eines weiblichen 
Pavians, welcher höchst wahrscheinlich einer von dem 
deutsch - ostafrikanischen Küstenpavian verschiedenen Abart 
angehört, da er wesentliche Unterschiede in der Gestalt 
und Länge des Molaren zeigt. 

Aus Kavirondo, im Nordosten des Nyansa, hat Oscar 
Neümann ein Pavian-Weibchen mitgebracht, welches in der 
Färbung sehr gut übereinstimmt mit einem Männchen, das 
ScHiMPER im Siemen-Gebirge, Central- Abessynien, er- 
legt hat. welches letztere im Münchener Museum aufbewahrt 
wird. Durch die Liebenswürdigkeit des Herrn Professor 
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Dr. Hertwig in München habe ich dieses Exemplar nach 
Berlin zur Untersuchung erhalten und konnte feststellen, 
dass der Schädel dieses Siemen -Pavians mit dem Schädel 
eines von Rüppell wahrscheinlich am Tana-See ge- 
sammelten Männchens übereinstimmt, welcher im Sencken- 
bergischen Museum sich befindet und mir durch die Direk- 
tion des Senckenbergischen Museum zum Studium in liebens- 
würdiger Weise anvertraut worden ist. Das Weibchen 
von Kavirondo stimmt im Schädelbau, soweit ich es be- 
urtheilen kann, mit dem von Rüppell gesammelten Pa- 
vian-Weibchen aus Mittel- Abessynien überein. 

PüCHERAN hat seinen Papio doguera vom Siemen-Ge- 
birge beschrieben; ich glaube daher, dass man den Mün- 
chener Pavian ebenso wie die RüppELL'schen Paviane im 
Senckenberger Museum als Papio doguera Püch. bezeichnen 
kann, und diese Abart würde danach vom Tana-See über 
Süd-Abessynien und Schoa bis südlich vom Rudolf-See 
nach Kavirondo verbreitet sein. 

Von P. anvbis (Cuv.) unterscheidet sich P. doguera 
PüCH. dadurch, dass sein Rücken olivenbraun ist mit 
dunkler Wellenzeichnung, während jener olivengrün ist mit 
dunkler Sprenkelung. 

Heüglin sammelte am Weissen Nil in der Nähe der 
Schilluk-Inseln zwei Exemplare eines Pavian, ein altes d" 
und ein junges 2 . Diese gehören derselben Abart an, wie 
ein ebenfalls von Heüglin im Sennaar erlegtes junges 
Exemplar. Alle drei sind von Fapio doguera sehr ver- 
schieden. Herr Professor Dr. Lampert, Direktor des Königl. 
Naturalien -Cabinets in München, hat die grosse Güte ge- 
habt, mir eine Anzahl von Pavianschädeln und die beiden 
ausgestopften Exemplare, welche Heüglin am Weissen Nil 
gesammelt hat, zur Untersuchung nach Berlin anzuvertrauen. 
Das Sennaar-Stück habe ich in Stuttgart gesehen. 

Da sowohl das Exemplar aus Sennaar als die beiden 
vom Weissen Nil in der Färbung sehr übereinstimmen, 
und zugleich von allen andern mir bekannten Pavianen 
sich wesentlich unterscheiden, so glaube ich, dass der Pa- 
vian, welcher das Gebiet des Weissen Nil bewohnt, vom 
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Gazellenfluss nach Norden, und das Gebiet des Bahr el 
Azrek, soweit er in der Ebene nördlich von den abessyni- 
schen Gebirgen verläuft, zu einer noch nicht beschriebenen 
Abart gehört. Wahrscheinlich wird auch der Atbara- und 
Setit-Pavian zu derselben Abart gerechnet werden müssen. 
Dieser Pavian hat eine graue melirte Brust, hellgraue 
ungesprenkelte Wangen und eine olivengraue Ober- 
seite. Die Nase springt knopfförmig aus dem dunklen 
Gesichte vor, der Schädel ist so gross wie bei dem Pa- 
pio anubis. Die Beine sind sehr lang, der Körper plump. 
Die Ftisse sind nur etwas dunkler als die Beine, die Hinter- 
beine zeigen kaum einen gelblicheren Farbenton als die 
vorderen. Die Haare des Rückens sind an der Basis 
schwarzgrau; vor der schwarzen Spitze befindet sich eine 
breite, strohfarbige Binde. Die Unterseite ist wie der 
Rücken gefärbt. Die Ohren stehen aus dem Pelze etwas 
hervor. 

Die einzige Form des Pavians, mit welcher man die 
HEüGLiN'schen Exemplare verwechseln könnte, ist Papio 
hngheldi Mtsch. vom Malagarasi-Becken und den südlichen 
Uferländern des Nyansa. P. langheldi hat aber einen 
kürzeren Kopf und weissgraue Hinterohrgegend. 

Im Schädelbau ist der Pavian des Weissen Nil P. do- 
guera Püch. sehr ähnlich, unterscheidet sich aber von ihm 
durch die abweichende Gestalt des unteren letzten Molaren, 
bei welchem der hinterste Höcker nicht in der Verlängerung 
der beiden Innenhöcker, sondern in der Mitte vor dem 
mittleren Innen- und dem mittleren Aussenhöcker steht. 

Mit P. hngJieldi ist dieser Pavian nicht zu verwechseln, 
da bei jenem der Schädel nur so lang wie bei Papio toth 
wird, bei dem HEUGLiN'schen Pavian aber die Basallänge 
des Schädels ebenso lang wie bei P. dogtiera, P oUvaceus 
und P anubis ist. 

Ich schlage für den Pavian des Bahr el Abiad, Bahr 
el Azrek und Atbara den Namen Papio heuglini Mtsch. vor. 
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Herr W.Stempell sprach über Solenomya togata Poli. 

Um meine an den Nuculiden*) begonnenen Proto- 
branchier-Studien zum Abscbluss zu bringen, babe ich jetzt 
Solenomya togata Poli untersucht*), eine Form, deren Ana- 
tomie selbst durch die neueren Forschungen Pelseneers^) 
noch nicht völlig klar gestellt wurde. Indem ich mir vor- 
behalte, an anderer Stelle ausführlicher über meine darauf 
bezüglichen Ergebnisse zu berichten, will ich nachstehend 
nur kurz einige Organsysteme besprechen, bei deren Unter- 
suchung Pelseneeb aus Mangel an gut konserviertem 
Material zu ungenauen und lückenhaften Resultaten ge- 
langt ist. 

Der Mantel, dessen Ränder bekanntlich bei Solenomya 
bis auf einen vorderen Fussschlitz und eine hintere, den 
„ Branchio - analsipho " vorstellende Oefifnung vollkommen 
verwachsen sind, lässt besonders im Bereiche dieser Oeff- 
nungen einen bemerkenswerthen Reichthum an drü- 
sigen Differenzirungen seines Epithels erkennen, welche 
offenbar den Zweck von Schutzorganen haben. Einmal 
finden sich nämlich die von Pelseneer^^ nur im dorsalen 
Manteltheil gesehenen kleinen, einfach alveolären Drüsen 
des Randes*) im ganzen Umkreis der beiden Mantelschlitze. 
Ferner weisen nicht allein die Innenflächen der Mittelfalten 
und die ganzen Innenfalten häufig einen grossen Reichthum an 
Mucindrüsen auf, sondern es ist auch ein beträchtliches 
Stück der inneren Mantelfläche selbst, vor allem in der 
Gegend des Fussschlitzes, durch ein stark entwickeltes 



^) Beiträge zur Kenntniss der Nuculiden. Zool. Jahrb. Suppl. IV, 
Heft 2, 1898. 

') Das Material ist im vergangeiieu Winter von mir an der Ne- 
apeler Zoologischen Station gesammelt und konservirt worden. 

*) Pelseneer, Gontribution ä l'^tude des Lamellibranches. Arch. 
de Biol. T. XI, 1891, p. 176—188. 

*) 1. c. p. 177. 

^) Zu dieser Drüsenform gehören übrigens auch die von Pelseneer 
(1. c. p. 176 u. 177, Fig. 23, IV) mit den Pericardial-Drüsen von Photos 
verglichenen Bildungen; dieselben stellen sich wenigstens an meinem 
Material nur als besonders grosse Exemplare der einfach alveolären 
Banddrüsen dar. 
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palliales Organ ausgezeichnet, welches histologisch dem 
der Nuculiden äusserst ähnlich ist. Ungefähr demselben 
Zwecke wie dieses vordere palliale Organ mag in der 
Gegend des hinteren Mantelschlitzes ein hier an den late- 
ralen und ventralen Seiten des Körpers, an den Kiemen- 
achsen und an der Innenfläche des Mantels sehr ausge- 
breitetes, mucinhaltiges Driisenorgan dienen: die von Pel- 
SENEER^) — wohl fälschlich — so genannte „Hypobranchial- 
drüse". Den Schutzorganen muss endlich auch das Epithel 
des Fusses insofern zugezählt werden, als es in seinen 
seitlichen und ventralen Parthieen überaus reich an Mucin- 
drtisen ist. Vielleicht kommt selbst die am Hinterende 
der Sohle ausmündende Byssusdrüse lediglich als schleim- 
bereitendes Schutzorgan in Betracht. 

Von der Schale ist zu bemerken, dass ihr kalkiger 
Theil, der ziemlich dünn ist und nur aus einer Prismen- 
Schicht^) besteht, keineswegs die ganze Oberfläche des 
Mantels bedeckt, sondern eine breite Zone des Randes frei 
lässt. Letzterer wird hier also allein vom Periostracum 
überzogen. Dasselbe ist einigermassen dick und entspringt 
nicht, wie bei anderen Muscheln, allein von einer dem 
Mantelrand parallelen Zellenzone — in diesem Falle von 
der Aussenfläche der Mittelfalten — sondern ausserdem 
n|och von senkrecht zum Mantelrand gerichteten, 
über die Oberfläche der Aussenfalte hinziehenden 
Furchen, welche von der Bucht zwischen Mittel- und 
Aussenfalte bis fast zu der Stelle reichen, wo die kalkige 
Schale beginnt. Ebenso wie an der Aussenfläche der Mittel- 
falten ist das Periostracum längs dieser E'urchen, besonders 
in demjenigen Abschnitt derselben, welcher der Bucht 
zwischen Mittel- und Aussenfalte am nächsten liegt, seiner 

M 1. c. p. 177, Fig. 16, XI, 16, I, 18, II u. V. 

') Üeber die Stractur dieser Schicht sei hier beiläufig bemerkt, 
dass im grössten Theil der Schale die Prismen durch ausserordentliche 
Verbreiterung einer ihrer Querachsen zu langen Kalkleisten geworden 
sind, welche parallel der Schalenoberfläche vom Mantelrand und vom 
Rücken her bogenförmig nach der Gegend des „Wirbels" zusammen- 
laufen. Nur in der vorderen und hinteren Region der Schale, sowie in 
den Ligamentleisten sind typische Prismen mit polygonalem Querschnitt 
vorhanden. 
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Matrix fest angeheftet und äusserst dünnhäutig. Hier reisst 
es daher auch besonders leicht ein, wenn man ein Thier 
mechanisch aus der Schale entfernt, ein Umstand, welcher 
wohl Philippi ^) zu der irrigen Meinung veranlasst hat, das 
Periostracum von Sdenomya besitze an seinem ventralen 
Rande tiefe Einschnitte. Da die dorsalen Mantelrinnen weder 
vom noch hinten sehr lang sind, so erstreckt sich das Li- 
gament fast über die ganze Rückenlinie. Im übrigen zeigt 
es einen sehr ähnlichen Bau wie bei den Nuculiden^); zu 
bemerken ist nur, dass die mittlere Schicht, der sogenannte 
„Knorpel", bei Sdenomya sehr weit nach hinten gerückt ist. 

Der Verdauungskanal ist nur eng und kurz; bei ge- 
geschlechtsreifen Individuen erscheint er sogar noch weiter 
zurückgebildet. Er beginnt ohne die von Pklseneer^) 
vermuthete, schlundhöhlenartige Erweiterung zwi- 
schen zwei Lippen, die von den beiderseitigen, etwas ver- 
kümmerten Mundlappenpaaren *) gebildet werden. Der Ma- 
gen stellt eine geringfügige Ausbuchtung des Darmkanals 
dar, welcher im übrigen mit Ausnahme einer einzigen, hinter 
dem Magen gelegenen, S-förmigen Biegung fast gerade nach 
hinten verläuft. Der Enddarm ist zum grossen Theil inner- 
halb des Herzens gelegen. Der Ventrikel erscheint sehr 
langgestreckt, er empfängt das Blut aus den gefiederten 
Kiemen vermittelst zweier nahe seinem Vorderende ein- 
mündenden Vorhöfe und entsendet es durch zwei^) Aorten, 
eine vordere und eine hintere, welche letztere anfänglich 
dorsalwärts vom Enddarm liegt. 

Da in Betreff der Nieren und des Nervensystems meine 
Untersuchungen noch nicht so weit vorgeschritten sind, 
dass ich den Angaben Pelseneers etwas Neues hinzufügen 
könnte, so will ich diese Organsysteme hier übergehen 
und nur noch die Otocysten besprechen, welche Pelseneer 
bei Solenomya nicht auffinden konnte, obwohl er ihr Vor- 



*) Philippi, Ueber das Thier von Solenomya mediterranea. Arch. 
f. Naturg. Jhrgg. I, Bd. I, 1836, p. 272, Fig. 1, 8 u. 5. 
•) cf meine oben citirte Arbeit, p. 860—368. 
•) 1. c, p. 179. 

^) cf. dagegen Pblseneer, 1. c. 178 u. 179. 
^) cf. dagegen Pelseneeb, 1. c, p. 180. 
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haudensein nicht bezweifelte und sogar die Vermuthung 
aussprach, dass sie denjenigen der Nuculiden gleich gebaut 
seien ^). Es freut mich, diese Vermuthung hier bestätigen zu 
können ; denn die Otocysten von Söknomya sind in der That 
denen von Nucuh nucleus L. und Malletia chilensis des Moülins 
überaus ähnlich; sie liegen — von einigen weiter unten zu 
besprechenden Fällen abgesehen — dicht über den Pedal- 
ganglien und communiciren durch einen Gang mit der Aussen- 
welt. Ihr Inhalt wird von Pseudotokonien, d. h. allerlei 
kleinen Fremdkörpern, besonders Sandkörnchen, gebildet. 
Der Umstand, dass Pelseneer die Otocysten nicht auffinden 
konnte, erklärt sich leicht, dieselben liegen nämlich nur bei 
jungen Thieren oder solchen, welche nicht die volle Ge- 
schlechtsreife besitzen, an der bezeichneten Stelle, während 
sie bei geschlechtsreifen Individuen durch die Genital- 
producte vollständig verdrängt scheinen. Nur bei einem 
halb geschlechtsreifen Männchen gelang es mir, die Otocysten 
etwas hinter den Pedalganglien überhaupt aufzufinden, bei 
allen anderen Thieren, deren Geschlechtsorgane auf dem 
Höhepunkt ihrer Entwicklung standen, war es mir aber 
ganz unmöglich, die Hörbläschen irgendwo in der Fuss- 
muskulatur zu entdecken. Vermuthlich hat Pelseneer 
nur solche Exemplare vor Augen gehabt. Ob die Oto- 
cysten sich in allen diesen Fällen nur so weit von den 
Pedalganglien entfernt haben, dass es bisher nicht gelungen 
ist, sie zu finden, oder ob sie während der Geschlechts- 
reife etwa stark obliterieren, wage ich nicht mit Sicher- 
heit zu entscheiden. Wahrscheinlich wird aber wohl das 
letztere, wenn man der mächtigen Entwicklung der Ge- 
schlechtsorgane bei Solenomya gebührend Rechnung trägt 
und bedenkt, dass diese Entwicklung doch augenscheinlich 
auch die oben erwähnte Rückbildung des Darmkanals bei 
erwachsenen Thieren zur Folge hat.. 

Wie viel überhaupt von der scheinbar so einfachen 
Organisation der vorliegenden Muschel als eigentlich primär 
und wie viel davon als sekundär rückgebildet zu betrachten 
ist, werden erst weitere Untersuchungen lehren müssen. 



1. c., p. 183. 
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Herr Matschie sprach über die zoogeographischen 
Gebiete der aethiopisohen Region. 

Zwei benachbarte Faunengebiete werden im allgemeinen 
nur dann scharfe Qrenzen zeigen, wenn sie durch sehr hohe 
Gebirgszüge getrennt sind. Gewöhnlich wird zwischen je 
zwei Thiergebieten eine Uebergangszone vorhanden sein, in 
welcher die Arten resp. Abarten beider Gebiete neben ein- 
ander, wenigstens in gewissen Gegenden, leben werden. 
Die eine Art wird ihren für sie geeigneten Lebensbedin- 
gungen entsprechend weiter verbreitet sein als die andere; 
wir werden aber immer für je zwei benachbarte Faunen- 
gebiete Gegenden nachweisen können, in welchen nur die 
für das eine Gebiet charakteristischen Thiere vorkommen, 
ferner solche, in denen nur die für das andere Gebiet 
charakteristischen Thiere leben, und dazw^ischen werden 
wir eine Mischzone unterscheiden mit 2 Untergebieten, 
einem, in welchem die eine Fauna, und einem anderen, in 
welchem die andere Fauna überwiegt. Es können auch 
Fälle eintreten, wo in den zusammenhängenden Wäldern 
des Mischgebietes die Fauna des einen Gebietes, in den 
Steppen aber die Fauna des anderen Gebietes gefunden wird. 

Man hat die aethiopische Region in ein westliches 
Waldgebiet und in ein den Norden, Osten und Süden um- 
fassenden Steppengebiet eingetheilt. Wir wissen, dass die 
Zusammensetzung der Thierwelt an der Küste von Kamerun 
eine wesentlich andere ist als an der Küste von Deutsch- 
Ost- Afrika. Viele Gattungen, welche im Westen vertreten 
sind, fehlen im Osten und umgekehrt. 

Nun haben mehrere Zoologen, namentlich Professor Dr. 
Reichenow, alles Land, in welchem westliche Formen auf- 
treten, zu dem westlichen Waldgebiete gerechnet. Die In- 
landsgrenze der westlichen Gattungen stellt eine Linie dar, 
welche dasjenige Gebiet nach Westen abschliesst, in dem 
die ungemischte Steppenfauna auftritt. 

Mit demselben Recht kann man aber auch die West- 
grenze für die z. B. an der Congo -Mündung fehlenden 
Gattungen festlegen resp. ihre Nordgrenze im Süden und 
ihre Südgrenze im Norden. 
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So erhalten wir eine zweite Linie, welche dasjenige 
Gebiet nach dem Inlande zu begrenzt, in welchem nur die 
westlichen Gattungen ungemischt vorhanden sind. 

Zwischen beiden Linien wird ein Gebiet liegen, welches 
sowohl Einflüsse der Steppenfauna als auch der westlichen 
Fauna zeigt. 

Ich habe in meiner grösseren Arbeit: Die Fledermäuse 
des Berliner Museums für Naturkunde, von welcher der 
erste Theil in diesem Herbst bei Georg Reimer in Berlin 
erscheinen soll, auf den Seiten 38—41 über die Eintheilung 
der aethiopischen Region in kleinere zoogeographische Ge- 
biete folgendes gesagt: 

Ich habe die Erfahrung gemacht, dass die Faunen- 
gebiete sehr innige Beziehungen zu den Meeresgebieten 
haben. Soweit die Flüsse in der alten Welt z. B. nach 
Norden zum Eismeer und Nord-Atlantik strömen, ist die 
Thierwelt eine ziemlich gleichartige; südlich davon breitet 
sich ein abflussloses Gebiet aus, in welchem die Wasser- 
läufe in das kaspische Meer, den Aral-See, Balkasch-See, 
das Lob-Nor u. s. w. sich ergiessen. Auch dieses Gebiet 
hat seine eigenthümliche Fauna. Sobald man die Wasser- 
scheide südlich von diesem abflusslosen Gebiet überschritten 
hat, gelangt man wiederum in neue Gebiete, welche je 
nach dem Meere, zu dem sie abwassern, eine verschiedene 
Fauna zeigen. 

Wenn man eine Art an 3 oder 4 Stellen innerhalb eines 
Flussgebietes gefunden hat, so kann man im allgemeinen 
mit einer grossen Wahrscheinlichkeit annehmen, dass sie 
an geeigneten Stellen überall innerhalb dieses Flussgebietes 
vorkommt; wenn ein Strom an seiner Mündung eine andere 
Fauna zeigt, als in seinem Oberlaufe, so liegt der Verdacht 
nahe, dass er aus zwei verschiedenen Flüssen, die ursprüng- 
lich einen ganz anderen Verlauf hatten, entstanden ist da- 
durch, dass die Wassermassen des einen an irgend einer 
Stelle über die flache Wasserscheide in das Gebiet des 
anderen eingebrochen sind. Dass so etwas vorkommen 
kann, sehen wir an den Veränderungen, welche die nord- 
deutsche Tiefebene einst erlitten hat. Dort fliessen die 
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Oder und Weichsel heute in die Ostsee, während sie früher 
ihre Gewässer in die Elbe sendeten. In Afrika fiiessen der 
Niger und der Nil durch verschiedene Faunen - Gebiete. 
Man kann also vermuthen, dass ihr jetziger Lauf ein anderer 
ist, als der ihnen ursprünglich eigene. 

Die Wasserscheide, auf welcher die in den Golf von 
Guinea sich ergiessenden Flüsse entspringen, schneidet den 
Niger etwas südlich vomBenue. Hier, wo der Niger bei Anitscha 
einen scharfen Knick bildet, muss eine Bifurkation nachge- 
wiesen werden. Ebenso wird man unter Berücksichtigung der 
geologischen Verhältnisse auch am Victoria -Nyansa und 
Nil einmal eine Erklärung für die merkwürdige Zusammen- 
setzung der dortigen Thierwelt finden können. 

Ich habe die einzelnen Gebiete, in welche ich die 
aethiopische Region zerlege, möglichst klein genommen, weil 
ich glaube, dass es leichter ist, zunächst zu trennen und 
dann zu vereinigen, als umgekehrt. 

Wieweit das Verbreitungsgebiet der westlichen Gattungen 
ohne Beimischung von solchen ist, die dem Steppengebiet 
eigenthümlich sind, das wissen wir noch nicht. Vorläufig 
rechne ich zu dem eigentlichen westlichen Faunengebiet die 
ersten 4' Gebiete und das 6. und 7. Gebiet meiner Uebersicht: 

Unter dem Namen 

1. Gambia fasse ich Süd-Senegambien zusammen mit 
dem portugiesischen nnd französischen Guinea. 
Die Grenze wird gebildet von der Wasserscheide 
zwischen Senegal und Gambia und im östlichen Fouta 
Djalon von derjenigen zwischen dem Senegal und den 
Küstenflüssen. In der Richtung auf Sierra Leone wird 
vielleicht die Wasserscheide nördlich von Rio dos 
Carceres die Grenze bilden. 

2. West-Guinea nenne ich den Theil des politischen Ober- 
Guinea, welcher Sierra Leone, Liberia und einen 
Theil der Elfenbeinküste umfasst. West-Guinea 
wird nach dem Inlande wahrscheinlich durch die 
Wasserscheide begrenzt, auf welchem die Küstenflüsse 
entspringen. Wo an der Elfenbeinküste die Grenze 
liegt, wissen wir noch nicht. 
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3. Mittel-Guinea umfasst den östlichen Theil der Elfen- 
beinküste, die Goldküste, Togo und Dahome, 
nach Norden bis zur Wasserscheide zwischen den 
Küstenflüssen und den Zuflüssen des Niger. Die Ost- 
Grenze dieses Gebietes ist nicht festgestellt. 

4. Der untere Niger bildet ein viertes Faunengebiet. Die 
Grenze gegen Mittel-Guinea ist nicht festgestellt. 

Nach Norden scheint die Wasserscheide zwischen 
dem Ocean und den Niger-Benue-Zuflüssen dieses Ge- 
biet zu begrenzen. Gegen Nieder-Guinea wird wahr- 
scheinlich die Wasserscheide südlich vom Cross-Fluss 
und nördlich vom Mbam die Grenze bilden. 

5. Das Gebiet des Benue dürfte als Mischgebiet zwischen 
der Guinea- und Sudan-Fauna aufzufassen sein. 

6. Nieder-Guinea umfasst den grösseren Theil von Kame- 
run und Gabun. Bei Victoria mischt sich die Fauna 
von Ober- und Nieder-Guinea. Vom Kamerunberge 
erstreckt sich dieses Thiergebiet nach Süden bis zu 
den Quellen der Kuiluzuflüsse, nach Osten bis zu der 
Wasserscheide gegen die Congo und Schari-Zuflüsse. 

7. Das Congo-Gebiet reicht soweit, wie die Gewässer zum 
Congo fliessen, und umfasst den gesanmiten Congo - 
Staat mit Ausnahme der zum Tanganyika und zum 
Mero-See abwässernden Gebiete, den südöstlichen Theil 
von Kamerun, das Hinterland des Congo-Fran^ais, den 
nord -östlichen Theil von Loanda und das Lunda-Reich. 

8. Loanda wird im Norden von der Wasserscheide südlich 
des Congo in Nord-Angola, gegen Osten von den 
Quellgebieten der Congo-Zuflüsse, nach Süden von der 
Wasserscheide zwischen dem Cuanza und den Zambese-, 
Okawango- und Cunene-Zuflüssen begrenzt. 

In Loanda überwiegen, wie es scheint, die west- 
lichen Arten, es treten aber auch schon südliche auf. 

9. Benguella umfasst: Benguella, Mossamedes und die 
Küste von Deutsch-Südwest-Afrika bis herunter zur 
Lüderitzbucht. Die Inlandsgrenze verläuft im Norden 
in der Nähe des Catumbella, nach Osten auf der 
Wasserscheide gegen die Okawango- und Orange-Zuflüsse. 

7** 
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10. Das Orange-Flussgebiet ist beschränkt auf diejenigen 
Gegenden, welche zum Orange-Fluss abwassern. Es 
schliesst sich in Gross-Namaland an das vorige Gebiet 
an, erstreckt sich nach Nordosten bis zu den Quell- 
gebieten der Nosob- Zuflüsse, reicht auf der Wasser- 
scheide zwischen Vaal und Limpopo bis zu den Quell- 
gebieten der südostafrikanischen Eüstenflüsse und wird 
nach Süden begrenzt von den Gebirgen, auf welchen 
die südlichen Zuflüsse des Orange entspringen. 

11. West-Capland nenne ich den Theil der Cap-Colonie. 
welcher südlich von den Zuflüssen des Orange-Flusses 
gelegen ist und seine Ostgrenze ungefähr in der Höhe 
des grossen Winterberges und am Grossen Fisch- 
Fluss hat. 

12. Ost-Capland erstreckt sich östlich von den Zuflüssen des 
Orange-Flusses über Kaffraria, Natal, Zulu-Land und 
Swazi-Land bis ungefähr zur Delagoa Bay. Das 

13. Limpopo-Gebiet reicht nach Norden bis an die Wasser- 
scheide gegen den Sabi. 

14. Als Ngami-Gebiet bezeichne ich das abflusslose Gebiet, 
welches nach Westen von den Quellgebieten der at- 
lantischen Küstenfltisse, nach Norden von der Wasser- 
scheide gegen den Zambese begrenzt wird. 

15. Das Zambese-Gebiet umfasst alle zum Zambese ab- 
wässernden Gegenden und die Küste vom Sabi nach 
Norden bis zur Zambese-Mündung. 

16. Das Mero-Gebiet ist das abflusslose Gebiet zwischen 
den Congo- und Zambese-Zuflüssen; hier dürften Congo- 
Formen neben östlichen Formen leben. 

17. Als Mossambik bezeichne ich das Gebiet der Küsten- 
flüsse nördlich von Zambese bis nördlich vom Rowuma 
in Deutsch-Ostafrika. 

18. Zanzibar-KQsle nenne ich das Gebiet der Küstenflüsse 
von Deutsch-Ost-Afrika zwischen der Wasserscheide, 
auf welcher die südlichen Zuflüsse des Rufiji und 
Ruaha entstehen bis zum Üsambara-Hochlande, nach 
Westen bis zur Wasserscheide, auf welcher die Küsten- 
flüsse entspringen. 
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19. Als Massai-Land bezeichne ich das abfiusslose Gebiet, 
welches westlich von den Quellen der Ktistenflüsse 
liegt und nicht nur die eigentlichen Massai-Hochländer, 
sondern auch das Eyassi-Gebiet umfasst. Nach Westen 
bilden die Zuflüsse des Malagarasi und des südlichen 
und östlichen Nyansa die Grenze, nach Norden die zum 
Naiwascha nnd Baringo-System gehörigen Flüsse. 

20. Unter dem Namen Malagarasi fasse ich die Gegenden 
zusammen, welche von Osten und Norden her in den 
Tanganyika und von Süden her in den Nyansa ab- 
wassern. Dieses Gebiet wird vielleicht als Misch- 
gebiet aufzufassen sein. 

21. Als Seen-Gebiet fasse ich die Gegenden auf, welche 
zum Albert-See, Albert-Edward-See und zum 
grösseren Theile des Nyansa abwassern. Dieses Ge- 
biet wird gegen Westen von den Quellgebieten der 
Congo-Zuflüsse begrenzt, gegen Norden von der Wasser- 
scheide, auf welcher die in den Ostrand des Nyansa 
stürzenden Flüsse entspringen, nach Osten von der 
Wasserscheide, auf welcher die in den Ostrand des 
Nyansa sich ergiessenden Flüsse entstehen, und nach 
Süden von einer Linie, die ungefähr südlich vom Ngare 
Dobasch über Ukerewe und Bukome bis zu der Wasser- 
scheide gegen die Tanganyika-Zuflüsse sich erstreckt. 
Das Seen-Gebiet hat sich als Mischgebiet erwiesen. 

22. Ukambani umfasst Britisch-Ost-Afrika und den nörd- 
lichsten Theil des Küstengebietes von Deutsch-Ost- 
Afrika, nördlich von den Usambara-Hochl ändern nach 
Westen bis zu den Quellgebieten der Küstenflüsse, 
nach Norden bis zur Wasserscheide nördlich vom Tana. 

23. Das Somaii' Plateau schliesst sich nach Norden an 
Ukambani an, reicht nach Westen bis zu der Ostgrenze 
des abflusslosen Gebietes, nach Norden bis zur Wasser- 
scheide gegen die Zuflüsse des Golfes von Aden. 

24. Als das Rudolf-See-Gebiet bezeichne ich das abfluss- 
lose Gebiet nördlich von Guasso Nyiro des Massai- 
Landes, östlich bis zu den Quellgebieten der Flüsse, 
welche das Somali-Plateau durchziehen, westlich bis 
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zur Wasserscheide gegen den Bahr el Gebel, nach 
Norden bis zum Tana-See und Siemen-Gebirge. Der 
Rudolf-See, der Stephanie-See und Schoa liegen 
in diesem Gebiet. 

Auf den Karten fliesst der Bahr el Äzrek vom 
Tana-See erst nach Süden und dann im grossen Bogen 
nach Norden. Er tritt dann in ein neues Faunengebiet 
ein. das sich bis Sennaar erstreckt. Hier scheint wieder 
eine nachträgliche Veränderung der Flussläufe statt- 
gefunden zu haben, da der Oberlauf der Bahr el Azrek 
eine andere Fauna als der Unterlauf besitzt. 

25. Das Gebiet des „Gazellen -Flusses'' von den Quell- 
gebieten der Congo - Zuflüsse bis zu dem abflusslosen 
Gebiet in Kordofan und Dar-Fur, nach Westen bis zur 
Wasserscheide gegen die Tschad-See-Zuflüsse, nach 
Osten bis zur Wasserscheide gegen den Bahr el Abiad 
bildet wieder ein einheitliches Faunen-Gebiet, welches 
schon westliche Einflüsse zeigen dürfte. 

26. Der Bahr el Abiad von der Einmündung des Gazellen- 
Flusses nach Norden bis Dongola, der Atbara mit 
seinen Zuflüssen und der Bahr el Azrek nach seinem 
Austritt aus den abessynischen Gebirgen bewässern 
ein Gebiet, welches nach Osten von der Wasserscheide 
gegen die Eüstenflüsse des Rothen Meeres, nach Süden 
von der Wasserscheide gegen die nördlichen Zuflüsse 
des Bahr el Azrek und des Haiwasch begrenzt wird. 

27. Die Erythraea reicht als zoologisches Gebiet von der 
Nordgrenze der aethiopischen Region am Rothen Meer 
nach Süden bis zur Wasserscheide gegen den Haiwasch, 
nach Westen bis zur Wasserscheide gegen die Zuflüsse 
des Bahr el Azrek. 

28. Die Berbera-Küste schliesst sich an dieses Gebiet nach 
Osten an und umschliesst die Länder, in denen die 
Flüsse in den Golf von Aden stürzen. 

29. Das Tschad-See-Gebiet umfasst die von den Zuflüssen 
des Tschad-See bewässerten Gegenden. 

30. Das Gebiet des oberen Niger reicht nach Süden bis 
an die Nordgrenze des Gebietes des unteren Niger und 
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von Mittel- und West-Guinea nach Norden bis zur Nord- 
grenze der aethiopischen Region, nach Osten bis zu den 
Quellgebieten der Tschad-See-Zufltisse, nach Westen 
bis zur Wasserscheide gegen den Senegal. 
31. Das Senegal -Gebiet wird nach Süden vom Gambia- 
Gebiet, nach Osten vom Gebiet des oberen Niger be- 
grenzt; hier zeigen sich schon gewisse Guinea-Gattungen. 
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Vorsitzender: Herr Bartels. 



Herr HEINROTH sprach über den Verlauf der 
Schwingen- nnd Schwanzmanser der Vögel. 

So lange die Vogelwelt den Menschen von jeher be- 
schäftigt und interessirt hat, so viel auch Laien als Lieb- 
haber die Ornithologie seit undenklichen Zeiten fördern, 
wie eng und scharf begrenzt ihr Gebiet nach aussen hin 
ist und sich gegen die anderen Lebewesen abschliesst: es 
giebt auch hier noch Fragen, zu deren Lösung es keines 
Mikroskopes, keiner modernen Technik bedarf. Ist es auch 
ursprünglich die Umfärbungsfrage des Vogelgefieders, der 
ich nahe getreten bin, so zeigte sich im Verlaufe dieser 
Studien eine grosse Lücke in unserer Eenntniss: über die 
Art des Mauserverlaufes herrscht in der Litteratur fast ein- 
stimmiges Schweigen. 

In „Bkonn's Klassen und Ordnungen" belehrt uns 
Gadow, dass bei der Scbwingenmauser allgemein die 
distalste Handschwinge zuerst falle, die Mauser dann gleich- 
massig fortschreite, und, nachdem die 5. Handschwinge ver- 
mausert sei, soll der Wechsel der Armschwingen beginnen, 
welcher bei Sperlingsvögeln von proximal und distal nach 
der Mitte zu verläuft. Die Steuerfedern mausern sym- 
metrisch von innen nach aussen. Diese Angaben stammen 
von Gerbe und sind dem Bulletin de la Societe zoologique 
1877 entnommen. Leider ist gerade der Eardinalpunkt 

8 



96 GeseUschaft naturforschender Freunde, Berlin. 

dabei irrthümlich aufgefasst. Gerbe zählt die Schwingen 
von aussen nach innen und sagt, dass die penne derniere 
zuerst fällt, dies ist nun nicht die distalste, sondern die 
proximalste Schwinge; der Mauserverlauf geht also, wie 
Gerbe für die Sperlingsvögel ganz richtig angiebt, von 
innen nach aussen, nicht wie Gadow übersetzt, von aussen 
nach innen! Weiter erzählt Gerbe, gestützt auf die Beob- 
achtungen von Crespon, dass der Flammingo wie die 
Schwimmvögel alle Schwingen zugleich verliere, also für 
einige Zeit flugunfähig werde, und Gerbe selbst hat diesen 
Mauser verlauf für den Lund (Fraterctda arcUca) und den 
Polartaucher (Cdymhus arcticus) festgestellt. Hierbei ist 
das vom Flammingo Gesagte, das Gadow ebenfalls mit 
übernimmt, und was manche bewogen hat, ihn den Schwimm- 
vögeln nahe zu stellen, falsch. 

Ich bin weit davon entfernt, für alle Vögel die Formel 
für die Reihenfolge des Ausfallens und Ersatzes des Gross- 
gefieders geben zu können, für einen grossen Theil jedoch 
ist es mir geglückt, diese Verhältnisse festzustellen, und 
ich hoffe, dass, wenn auch noch lange kein definitiver Ab- 
schluss vorliegt, ich doch ein leidlich abgerundetes Resultat 
geben kann. Bis jetzt habe ich sämmtliche Vögel des 
Karlsruher Museums, worin alle Gruppen enthalten sind, 
sowie einen grossen Theil der in unserer Berliner Haupt- 
sammlung aufgestellten Vögel auf ihre Schwingen- und 
Schwanzmauser hin durchgesehen, es mögen im Ganzen 
vielleicht gegen 9000 Exemplare sein, wovon sich 900 Stück 
als mausernd herausstellten, von denen wieder 567 brauch- 
bare Resultate lieferten. 

Bei meiner Arbeit kommt es darauf an, in dem meist 
geschlossenen, getrockneten Flügel in vorsichtiger Weise 
junge, bezüglich Blutkielfedern zu finden, sowie das alte 
Gefieder von dem neunachgewachsenen zu unterscheiden. 
Ersteres ist leicht, letzteres oft sehr schwierig, manchmal 
unmöglich, selbst bei grosser Uebung, und hier müssen wir 
uns hüten, „pro domo" zu urtheilen. Bei manchen Vogel- 
gruppen, wie die Strandläufer, viele Falken, Bienen- 
fresser u. s. w., sind die alten Schwingen namentlich der 
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Hand sehr abgetragen, und die neuen stechen durch Glanz 
und Schärfe der Ränder leuchtend von ihnen ab, bei anderen 
hingegen, ^namentlich solchen, in' deren zusammengelegtem 
Flügel die proximalsten Armschwingen die übrigen Schwung- 
federn vollständig überdecken und so vor Witterungseinflüssen 
und mechanischen Insulten schützen, ist eine Unterscheidung 
alter und neuer Federn, am alten Balge wenigstens, oft un- 
möglich. Hierher gehören namentlich die Eulen und Kakadus. 
Bei den Sturmvögeln nutzen sich die innersten Hand- 
schwingen anscheinend am stärksten ab, wohl deshalb, weil 
diese sich am meisten an den benachbarten Armschwingen 
bei den Bewegungen des Handgelenks reiben, während die 
Spitze dieses unermüdlichen nur für kurze Pausen ge- 
schlossenen Flügels in dem unermesslichen Räume über 
den endlosen Wasserflächen der Oceane vor jedem In- 
sulte bewahrt bleibt. Das Alter der Armschwingen zu 
beurtheilen, bleibt in den meisten Fällen eine missliche 
Sache, auch ist es am trockenen Balge oft schwer, sie in 
richtiger Reihenfolge zu zählen. Sehr erleichtert wird die 
Feststellung des Alters einer Feder bei Uebergängen vom 
Jugend- ins Alterskleid, wo die neunachgewachsene Schwinge 
häufig eine von der alten verschiedene Farbe aufweist, was 
für viele Raubvögel und Kukuke gilt. Bei Federn, nament- 
lich Schwanzfedern, die eine hell und dunkle Querstreifung 
aufweisen, wie z. B. bei vielen Raubvögeln, macht sich im 
Alter ein oft fast vollständiger Verlust der Aeste II. Ord- 
nung an den hellen Stellen geltend, diese werden dadurch 
äusserst schäbig und durchsichtig, und der Federrand wird 
sägeförmig, indem die dunklen Bänder die Zähne, die hellen 
die Lücken der Säge darstellen. 

Die Beobachtung lebender Vögel im zoologischen Garten 
ist mit Vorsicht anzustellen, die Reihenfolge des Ersatzes 
von Flügel- und Schwanzfedern scheint nämlich durch 
pathologische Zustände des Thieres beträchtlich modifizirt 
werden zu können, namentlich kommt es häufig zu Ver- 
zögerungen im Verlaufe des Nachwachsens ausgefallener 
Federn. Dasselbe gilt selbstverständlich auch von Museums- 
vögeln, die aus der Gefangenschaft stammen, leider ist dieser 
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Ursprung nicht immer mit Sicherheit festzustellen, und 
namentlich die Papageiengruppe bereitet dadurch oft erheb- 
liche Schwierigkeiten. Die sichersten Anhaltspunkte geben 
stets frischgeschossene freilebende Vögel, der bewegliche, 
leicht zu untersuchende Flügel lässt kaum jemals Zweifel 
über den Mauserverlauf aufkommen. 

Im Folgenden sei es mir gestattet, eine Uebersicht 
tiber den Verlauf der Mauser des Grossgefieders der ver- 
schiedenen Vogelfamilien zu geben. Für viele dürfen die 
Resultate der Untersuchung wohl als abgeschlossen gelten, 
für manche mangelt es an Material für eine genaue £r- 
kenntniss der Verhältnisse, bei einer Anzahl von Gruppen 
habe ich die mir zur Verfügung stehenden Exemplare noch 
nicht sämmtlich untersucht, und ich gebe hier nur com- 
binirte vorläufige Mittheilungen, die aber, da sie auch einer 
grösseren Menge von Exemplaren entnommen sind, im Laufe 
der Zeit höchstens mit kleinen Abänderungen versehen 
werden. Ich verzichte an dieser Stelle darauf, die ein- 
zelnen untersuchten Species oder gar Belegexemplare genau 
anzugeben, ich verschiebe dies auf ein ausführliche Be- 
arbeitung nach Abschluss der Untersuchungen. 

Der Wechsel der Hand- und Armschwingen kann 
1. ein plötzlicher und gleichzeitiger sein, wobei der 
Vogel für die Zeit des Nachwachsens der Federn flug- 
unfähig ist = contemporale Schwingenmauser; 

2. kann der Wechsel allmählig erfolgen, der Vogel 
bleibt also während dieser Zeit flugfähig: successive 
Schwingenmauser. Diese verläuft, wie sie ja auch nach 
der Natur der Sache in mannigfaltiger Weise erfolgen kann, 
bei verschiedenen Vogelgruppen verschieden. 

Die contemporale Schwingenmauser findet sich bei 
allen : 

LamelUrostres*) (Zahnschnäbler), 
Podicipidae (Steissfüsse), 
Colymbidae (Seetaucher), 



*) Nach einer neueren Angabe von Blaauw mausert Choristopus 
(Anseranas) müandleucus Less. die Schwingen allm&hlig! 
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Älcidae (Flügel tauch er), 

BaUidae + Fulicidae (Rallen und Wasserhühner). 

Ausserdem liegt mir ein Exemplar von Turnix ocellata 
(ScoPOLi) vor, das sämmtliche Schwingen halblang in Blut- 
kielen zeigt. 

Bei den LameUtrostreSy die man in halber oder ganzer 
Freiheit oder in Gefangenschaft unter sehr natürlichen Ver- 
hältnissen oft zu beobachten Gelegenheit hat, ergiebt sich 
für die Zeit des Schwungfederwechsels Folgendes: 

Der weibliche Schwan (Cygnus ohr, atratus) verliert 
die Schwingen zwei bis drei Wochen nach dem Ausbrüten 
der Jungen; das Männchen jedoch erst, wenn die Gattin 
wieder fast oder ganz flugfähig ist, also, da das Nach- 
wachsen der Federn etwa sechs Wochen dauert, vier 
bis sechs Wochen später. Den Jungen erwächst hieraus 
der Vortheil, dass einer der Eltern stets zur Abwehr von 
Feinden geeignete Flügel besitzt, der mausernde Gatte 
pflegt meist etwas zurückgezogener zu leben. 

Bei den Gänsen (Änser cinereus, cannadensis, leucqpsis, 
casarca) wird das Männchen etwa eine Woche später flug- 
unfähig als die Gattin des Paares, der Wechsel der Schwingen 
erfolgt so, dass dieser beendet ist, wenn die Jungen auch 
flugfähig geworden sind, mithin kein Theil der Familie 
durch den andern behindert ist. Das Nachwachsen der 
Schwingen erfordert eine Zeit von etwa fünf Wochen, doch 
ist die Gans bereits nach der vierten im Stande, sich zu er- 
heben. 

Bei den mehr oder weniger polygamischen Enten, bei 
welchen sich das Männchen nicht um die Nachkommenschaft 
bekümmert (Anas boschas, sponsa), wechselt das Männchen 
die Schwingen, wenn das Sommerkleid fast vollständig an- 
gelegt ist, also etwa im Juni. In dieser fatalen Periode 
ist dem Erpel sein unscheinbares Sommerkleid beim Ver- 
stecken sehr von Nutzen. Das Weibchen verliert die 
Schwingen, wenn die Jungen bereits ziemlich selbständig 
sind und ein Alter von etwa vier bis fünf Wochen haben, 
es mausert also etwa im Juli >- August. Die Bisamente 
(Cairine moschata) mausert als Hausthier meist erst im 
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September ; dann aber beide Geschlechter gleichzeitig. 
Ueber das Verhalten der Dendrocygna- Arten ist mir nichts 
bekannt. Erwähnt sei noch, dass auch die eines Pracht- 
kleides entbehrenden Erpel von Anas angusärostris (Marmel- 
ente) und von Ä. flavirostris (chilenische Krickente) ein 
Sommer- und Prachtkleid (sit venia verbo!) besitzen, also 
Eleingefieder und Schwanz zweimal jährlich mausern. 

Die allmählige Schwingenmauser ergiebt sich als 
Gesetz für alle übrigen Vögel. Am häufigsten verläuft sie 
in der von Gerbe augefundenen Art, die wir uns zunächst 
im Schema klar machen wollen. Zuerst fällt nach seiner 
Angabe die proximalste Handschwinge, nachdem diese bis 
zu zwei Drittel ihrer Länge nachgewachsen, die zweite von 
innen und so weiter; die äusserste wird also gewechselt, 
wenn bereits die inneren durch neue ersetzt sind. Der 
Einfachheit halber wollen wir die Schwingen von aussen 
zählen, d.h. die distalste mit 1, die proximalste mit 9— 11 
bezeichnen. Bei den Armschwingen rechnen wir ebenso. 
Der Verlauf der Armschwingenmauser ist nach Gerbe so, 
dass zuerst die erste und letzte fallen und der Ersatz nach 
der Mitte zu fortschreitet, und zwar soll der Wechsel der 
Armschwingen beginnen, wenn die fünfte Handschwinge 
fällt. Um das Verständniss zu erleichtern, sei auf die bei- 
liegenden Schemata hingewiesen. Jedes Schema bedeutet 
den von oben gesehenen Vogel mit ausgebreiteten Flügeln, 
der Oberarm ist dabei, da er keine Schwingen trägt, weg- 
gelassen. 1 und r bedeuten linker und rechter Flügel, 
H und A = Hand und Arm. Neue Federn sind durch 
senkrechte Striche dargestellt. Schwingen, die noch nicht 
erwachsen, sind durch kürzere Striche in richtigem Ver- 
hältniss wiedergegeben. Die senkrechten Striche, welche 
unten Ringe tragen, bedeuten alte Federn. Dem Grössen- 
verhältniss erwachsener Schwingen ist hierbei, um das Bild 
nicht zu compliciren, nicht Rechnung getragen. Dies ein- 
fache Schema eignet sich vortrefflich für Aufzeichnungen 
auf der Jagd u. s. w. Die Schemata 1 und 2, ersteres 
vom Kaiserspecht (Picus imperidlis Goüld), letzteres von 
einem frisch geschossenen Haussperling (Passer domesticus) 
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herrührend, erläutern diese Verhältnisse; die an Stelle 
der vierten Armschwinge bezeichnet eine eben ausgefallene 
Feder, also eine Lücke. 

Nennen wir nun der Einfachheit halber den hier be- 
schriebenen Verlauf der Handschwingenmauser, da er von 
proximal nach distal fortschreitet, nach Analogie eines 
chirurgischen Verbandes descendent, und bezeichnen wir 
die erste fallende Feder als das Centrum des Mauser- 
verlaufs, so würden wir sagen: der Haussperling mausert 
die Handschwingen descendent mit einem bei der innersten 
(neunten) Schwinge gelegenen Centrum. Für den Arm hätten 
wir demnach ein proximales und distales Centrum. welches 
descendent und ascendent nach der Mitte fortschreitet. 

Es mausern nach meinen Beobachtungen in der an- 
gegebenen Weise die Handschwingen descendent von der 
innersten Feder aus: 

1. Fasseres (Sperlingsvögel). Für diese ist noch nicht 
sämmtliches Material Eusammengestellt, doch zeigen etwa 
vierzig, den verschiedensten Gattungen, wie Turdus, Ostimpsy 
Vidua, Passer f Cicinnurus, Gyanocorax, HirundOy Icterus, 
C^hahpteruSf PiUa, Phdidaugcs, Telephonus, Formicarius, 
Bupicola u. a. (Drosseln, Stärlinge, Wittwen, Sperlinge, 
Paradiesvögel, Blauraben, Schwalben, Stiervögel, Pittas, 
Glanzstaare, Würger, Ameisenvögel, Klippen vögel) ange- 
gehörige Mauservögel den angegebenen Verlauf. 

2. Capitonidae (Bartvögel). Von 324 Exemplaren 
mauserten 15 typisch descendent, 2 Xantholaema rosea 
(Dümont) und Gymnqps Henrici (Temm.) zeigen ein weiteres 
Centrum im proximalen Drittel. 

3. Alcedinidae (Eisvögel). Von 334 Exemplaren findet 
sich bei 24 der angegebene Verlauf der Hand seh wingen- 
mauser, Ceryle amcusona hat ein zweites Centrum im proxi- 
malen Drittel, Ceryle rudis ist unsicher und sehr atypisch. 

4. Meropidae (Bienenfresser) 107 Stück, davon die 13 
mausernden ohne Ausnahme typisch descendent. 

5. Bhamphastidae (Tukane). 120 Stück, davon 20 
typisch descendent mausernd, keine Ausnahme. 
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6. Coraciidae (Raken). 148, davon 9 typisch descendent 
mausernd, keine Ausnahme. 

7. Picidae (Spechte). 700, davon 64 typisch descendent 
mausernd, keine Ausnahme. 

8. Trogontidae (Nageschnäbler). Von 130 Exemplaren 
nur 3 brauchbare Mauservögel, diese typisch descendent. 

9. Caprimulgidae (Nachtschwalben). Untersucht wurden 
235 Vögel, von diesen mauserten 17 die Schwingen, was 
ohne Ausnahme in der angegebenen Weise geschah. 

10. Trochilidae (Kolibris), bis jetzt liegt mir nur ein 
Exemplar vor, dieses scheint descendent zu mausern. 

11. Cypselidae (Segler), HO Stück. 3 scheinen typisch 
descent zu mausern, Äpus harbatus ein zweites Mausercen- 
trum in der proximalen Hälfte zu besitzen. 

12. Indicatoridae und Jyngidae (Honiganzeiger, Wende- 
hälse). 28 Stück, die beiden Mauservögel zeigen das an- 
gegebene Verhalten. 

13. Otididae (Trappen). 

14. Limicolae (Strandlänfer, Regenpfeifer u. s. w.). 

15. Parridae (Blätterhühnchen). 

16. Laridae (Möven). 

17. Pteroclidae (Flughühner). 

18. Rasores (Scharrvögel). 

19. Turnicidae (Laufhühnchen). 

20. Grypturidae (Steisshühner). 

21. FroceUaridae (Sturmvögel). 

Von letzteren 9 Gruppen wurden zahlreiche mausernde 
Exemplare untersucht, ohne jedoch das gesammte vorliegende 
Material in Betracht zu ziehen. Es zeigte sich stets typisch 
descendente Mauser mit dem Centrum bei der 10. Schwinge. 
Eine Ausnahme bildet, wie bereits oben erwähnt, Turnix 
oceUata (Scopoli), die anscheinend die Schwingen contem- 
poral mausert, und Opisihocomus, auf den wir später zurück- 
kommen wollen. 

Während bei den vQrstehenden Vogelfamilien die 
typisch descendente Handschwingenmauser ganz allgemein 
und fast ohne Ausnahme gilt, lasse ich solche folgen, bei 
denen, wenigstens bei gewissen Gattunngen, die Ver- 
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hältnisse anders liegen, wenn auch die Mehrzahl noch 
typisch descendent mausert. 

1. Bapiatores (Eaubvögel). Von etwa 1300 unter- 
suchten Stücken mauserten 182, Yon diesen waren 105 
typisch descendent, 44 zeigten ein zweites ascendentes 
Centrum bei der 7. Schwinge, und 33 erwiesen sich als 
mehr oder weniger regellos, bezüglich atypisch mausernd. 
Eine genaue Anführung der in Betracht kommenden Arten 
behalte ich mir vor, hier sei es mir nur gestattet, einen 
Ueberblick über die Vertheilung dieser drei Mauserformen 
auf die einzelnen Raubvogelfamilien und Gattungen zu 
geben. 

Es mausern typisch descendent: 

Circus (Weihen), ohne Ausnahme, 5 Arten, 10 Exem- 
plare. 

Sarcorhamphinae(^euyfeU&geieT) ohne Ausnahme, 4 Arten, 
9 Exemplare. 

Ästur (Habichte), 12 Arten, 17 Stück. Ausnahmen: 
2 Exemplare von Ä. poliocqjhaliAS (Gray). 2 andere der- 
selben Art zeigen typischen Verlauf. 

Accipiter (Sperber), 4 Stück. 

Melierax, 5 Stück. 

Ferner: AsturinOf Micrastur, Bcusa, Enfihrocnema, Buteo- 
gaüfiiSf Harpagus, GeranospiziaSy Necphran, Morphnuus, Elanus, 
Hdiastur, PerniSf Butastm, Leptodon, von welchen mir meist 
nur wenige vorlagen. 

Es mausern descendent von der 7. Schwinge und 
ascendent von der 8., indem das Gentrum bei 8 in 
Thätigkeit tritt, nachdem etwa die 5. Feder gefallen: 

Alle Fdlkoninae (Falken im engeren Sinne) als: 
Fako, HarpUf Hierofalco, Cerchneis. Siehe Schema 3 und 4, 
ersteres stellt die Mauserungsmeise von F. tanypterus Schleo. 
dar, letzteres ist von Cerchneis dominicensis (Gm.) entnommen. 

Die übrigen Raubvögel möchte ich atypisch mausernd 
nennen, es ist zwar bei vielen eine bestimmte Reihenfolge 
des Handschwingenmauserverlaufes durchaus nicht ausge- 
schlossen, doch erfordert die Feststellung derselben ein sehr 
grosses Material. Es handelt sich meist um mehr als 
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2 MauserceDtren, sodass das Bild dadurch sehr complicirt 
wird. Ich gebe hier nur, da ein näheres Eingehen auf 
dieses Thema eine sehr grosse Zahl von bildlichen Dar- 
stellungen fordern würde, eine oberflächliche Zusammen- 
fassung. Es mausern demnach atypisch: 

Ibycter (3 Centren), Pdyhoroides (3 Centren), Serpentarius 
(3 Centren?), Spilomis (3 Centren), Urubüinga (den Falken 
ähnlich). Bei den sogenannten „grossen Raubvögeln" 
als: Die grossen Altweltsgeier (Vultur, Gyps u. s. w.) 
und die „Adler" in weiterem Sinne (Aquilu, Haliaetus, 
Oircaetus, Spizictetus u. a.) bin ich nicht im Stande, die 
Mauserungsweise auf ein Schema zurückzuführen, man findet 
oft starke Unsymmetrieen der beiden Flügel sowie Ungleich* 
heiten bei Vögeln derselben Art. Aehnliches kommt vor 
bei Buteo und BasareUas. Schema 7 stellt einen solchen 
Fall von Äquila clanga Pall. (Schelladler) dar. 

2. Strigidae (Eulen). Hier ist es sehr schwer und 
vielfach völlig unmöglich, alte von neunachgewachsenen 
Schwingen zu unterscheiden. Von 390 untersuchten Exem- 
plaren des Berliner Museums mauserten 34, bei 20 davon 
bin ich geneigt, einen typisch descendenten Verlauf anzu- 
nehmen, 8 zeigten 2 oder 3 Centren in den Handschwingen, 
die übrigen gewährten keinerlei Anhaltspunkte. In einigen 
Fällen schien mir eine echte Falkenmauser il — 1 descen- 
dent, 8—10 ascendent) vorzuliegen, andere erinnerten an 
die Adler. 

3. Columbidae (Tauben). Das zu Gebote stehende 
Material ist noch nicht vollkommen bearbeitet, es ergiebt 
sich, dass die Mehrzahl die typische descendente Hand- 
schwingenmauser aufweist, abweichend verhalten sich 
sich namentlich die Genera: Ptüoncpus und viele Gar- 
pophaga- Arten, bei letzteren scheint ein Mausercentrum 
in der Flügelspitze etwa bei der 3. Schwinge die Regel zu 
sein. Da die Tauben sehr langsam mausern, es fällt selten 
eine Schwinge, bevor ihre Vorgängerin nicht vollkommen 
orwachsen ist, so ergiebt sich in einer Balgsammlung ein 
sehr hoher Procentsatz von Exemplaren, die im Feder- 
wechsel begriffen sind. 
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4. Psitiaci (Papageien). Bei allen mehr oder weniger 
rundflQgligen Arten hält die Unterscheidung von alten und 
neuen Federn sehr schwer, dazu konunt die grosse Anzahl 
aus der Gefangenschaft herstammender Bälge : beides Punkte, 
die genaue Resultate sehr beeinträchtigen. Untersucht 
wurden 870 Exemplare mit über 100 MauservOgeln. welche 
ähnliche Verhältnisse wie die Tauben ergaben. Die Loris 
scheinen typisch descendent zu mausern, bei vielen andern 
finden sich gegen die Flügelspitze hin noch weitere Centren. 
Da ein genaueres Eingehen auf die Genera bei der Be- 
sprechung dieser Familie unumgänglich nöthig wäre, so be- 
schränke ich mich hier auf diese oberflächlichen Angaben. 

5. Sieganopodes (Ruderfüssler). Während die übrigen 
Familien alle typisch descendent mausern, scheint bei 
Phalacrocorax (Kormoran) ständig ein zweites Centrum nahe 
der Spitze, welches in Thätigkeit tritt, wenn die übrige 
descendente Mauser etwa bis zur Mitte fortgeschritten ist, 
vorzukommen y abschliessende Untersuchungen stehen hier- 
über noch aus. 

6. Ibidae (Ibisse, Löffler). Typische Descendenz ist 
die Regel, 2 Exemplare (/. mdanopis und religiosa) zeigten 
ein abweichendes Verhalten, jedoch scheint mir nicht aus- 
geschlossen, dass es sich hier um früher in Gefangenschaft 
befindlich gewesene Vögel handelt. 

7. Ciconiidae (Störche). Die kleineren Arten scheinen 
durchgehend typisch descendent mausernd zu sein, bei den 
grösseren beobachtete ich in der Gefangenschaft häufig ein 
zweites Centrum etwa bei der 4. Handschwinge. 

Eine etwas modificirte descendente Mauser der 
Handschwingen zeigen die 

Ärdeidae (Reiher). Nachdem hier der Schwingen- 
wechsel bis zur 5., bisweilen auch auch bis zur 4. Feder 
typisch descendent fortgeschritten ist, werden die Spitzen- 
fedem alternirend gemausert, s. Schema 5. 

Von der geschilderten Weise ganz abweichend mausern 
die übrigen Vogelfamilien, wir wollen sie hier der Einfach- 
heit halber als atypisch mausernd zusammenfassen, trotz- 
dem ab uud zu typische Descendenz, wenn vielleicht auch 
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nur scheinbar, bei ihnen beobachtet wird. Im Anfang des 
Handschwingenwechsels, wenn dieser proximal beginnt, kann 
sich natürlich das Bild einer descendenten Mauser ergeben, 
und es treten erst später distale neue Centren auf, die dann 
die Unregelmässigkeit bedingen. Die atypische Mauser kann 
nun einmal im Vorhandensein mehrerer Centren, die con- 
stant und symmetrisch sind, bestehen oder es kann zu 
einer Regellosigkeit und Unsymmetrie im Federausfall 
kommen, beides ist aber sehr schwer zu trennen, bezüglich 
zu unterscheiden und erfordert im einzelnen ein genaues 
Eingehen auf den Belegfall. 
Es mausern atypisch: 

1. Cktculidae (Kukuke). Von 520 Exemplaren ergaben 
sich 56 brauchbare Mauservögel, 10 davon zeigten typisch 
descendenten Verlauf. Dieser scheint bei dem Genus Cttctdus 
(echte Kukuke) und Lamprococcyx (Glanzkukuke) die Regel 
zu sein, die übrigen Fälle stellten Anfangsstadien dar, sind 
also zweifelhaft. 46, worunter hauptsächlich die Gattungen 
Cacangelus, Eudynamis, Tyrrhococcyx , Gentropus und Croto- 
phaga zu zählen sind, wiesen sehr auffallende Verhältnisse 
auf. Rechts und links symmetrisch sind von diesen nur 4, 
die übrigen 42 haben entweder im rechten Flügel eine vom 
linken verschiedene Anzahl von Jungfedern oder die letz- 
teren in anderer Reihenfolge, fast immer ist mehr als eine 
Blutkielfeder auf jeder Seite. Im Allgemeinen lässt sich 
sagen, dass wohl proximal, in der Mitte und im Spitzen- 
drittel je ein Mausercentrum liegt, die ziemlich gleichzeitig, 
aber nicht streng regelmässig in Thätigkeit treten, wie aus 
Schema 6, welches das Verhalten von Centrococcyx affinis 
(HoRSP.) darstellt, ersichtlich ist. Genau dasselbe gilt 
für die 

2. Musophagidae (Pisangfresser). Von 6 für unsere 
Zwecke heranzuziehenden unter 15 Mauservögeln (diese 
unter 49 Exemplaren) zeigten 5 das eben beschriebene 
Verhalten, bei einem, der im ersten Beginne des Schwingen- 
wechsels stand, lag scheinbare typisch descendenle Mau- 
ser vor. 

5. Bucerotidae (Nashornvögel). Unter den 171 



tos GeaeÜschaft vuitwrforachender Freunde, BerUtk 

Stücken des Berliner Museums gaben 29 Anhaltspunkte für 
ihren Verlauf der Handschwingenmauser. 16 von diesen 
(darunter 7 im Beginne) liessen auf typische Descendenz 
schliessen, 13 hingegen erinnerten stark an die Kukuke. 
Auch hier wurden Unsymmetrieen beobachtet, auch zeigte 
sich im weiteren Mauserverlaufe ein 2. und 3, Centrum. 
Da die Nashornvögel runde, kurze Flügel haben, in denen 
die proximalen Armschwingen die Hand im zusammenge- 
legten Fittig vollkommen schützen, so wird die Unterschei- 
dung alter und neuer Federn oft schwierig, und sind von 
diesem Gesichtspunkte aus auch die 9 übrigen als typisch 
descendent aufgeführten Vögel zu betrachten. 

Ueber die 

GrTuidae (Kraniche) und 

Dicholcphidae (Cariama) möchte ich mir ein bestimmtes 
Urtheil noch nicht erlauben, da ich zu wenig Exemplare 
untersucht habe. Die wenigen zeigen das Vorhandensein 
von mindestens 2 Centren, eins proximal bei 10, eins etwa 
bei 4 gelegen. Aehnlich verhält es sich mit den: 

Phoenicqpteridae (Flammingos), wo ich in mehreren 
Fällen je ein descendentes Centrum bei der proximalsten 
und der 4. Schwinge fand. Das letztere tritt fast gleich- 
zeitig mit dem ersten in Thätigkeit. Diese Beobachtungen 
sind theilweise am lebenden, allerdings gefangenen Vogel 
gemacht, entsprechen aber durchaus den Verhältnissen, wie 
sie sich bei in der Freiheit geschossenen Stücken vorfinden. 
Das steht jedenfalls fest, dass der Flammingo nicht nach 
Zahnschnäblerart contemporal seine Schwingen wechselt. 

Zwei Stücke der Karlsruher Sammlung von Opisthocomus 
mausern unsymmetrisch, lassen jedoch weitere Schlüsse 
nicht zu. 

Den Verlauf des Armenschwingenwechsels wollen 
wir kürzer betrachten. Die Beurtheilung desselben ist 
schwer und deshalb sind wirklich exakte Resultate nur 
selten zu erlangen. Die alten Federn sind nur wenig ab- 
genutzt und am trocknen Balge ist das Zählen in richtiger 
Reihenfolge ein missliches Ding. Ein allgemeiner Ueber- 
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blick wenigstens über grössere Vogelgruppen ergiebt jedoch 
schon manches Interessante und Eigenthümliche. 

Den von Gerbe angegebenen Modus (descendent von 
der proximalsten, ascendent von der distalsten (1.) Arm- 
schwinge) finden wir durch Schema 2 (Haussperling) ver- 
deutlicht. Dieser Verlauf kehrt bei vielen Vogelfamilien 
wieder, nennen wir ihn der. Kürze wegen: nach der Mitte 
convergent. In dieser Weise mausern: 

1. Passeres (Sperlingsvögel). 

2. Piddae (Spechte). 

3. Bhamphastidae (Tukane). 

4. ÄUeiinidae (Eisvögel). 

5. Capitonidae (Bartvögel) (wahrscheinlich). 

Bei den Bucerotiden (Nashornvögel) scheinen ähnliche 
Verhältnisse vorzuliegen, jedoch kommen Unregelmässig- 
keiten zur Beobachtung. 

Bei den Cuculiden (Kukuke^ scheint ein proximales 
descendentes Centrum und ein in der Mitte gelegenes 
(Schema 6) vorhanden zu sein, doch ist der Verlauf an- 
scheinend kein sehr regelmässiger. 

6. Die Columbidae (Tauben) zeigen, soweit sie die Hand- 
schwingen streng descendent wechseln, den nach der Mitte 
convergirenden Modus der Armschwingenmauser, während 
die Garpophaga- und Ptilonopus- Arten auch hier schwierigere 
bezüglich unregelmässigere Verhältnisse aufweisen. 

Die PsiUaci (Papageien) liessen meist trotz der grossen 
Zahl untersuchter Stücke zu einem abschliessenden Resul- 
tate nicht kommen, ich fand sowohl ascendente wie des- 
cendente Armschwingenmauser. 

Die Baptatares (Tagraubvögel) verhalten sich etwa so: 
Gewöhnlich sind 3 Centren vorhanden (s. Schema 7 von 
Aquih clanga (Schelladler): ein proximales, ein mittleres 
und ein distales. Dies gilt wohl für alle mit Ausnahme 
der grossen Geier und echten Falken. Erstere haben mehr 
als 3 Centren, letztere haben nur ein descendent und as- 
cendent fortschreitendes Centrum bei der 4. Armschwinge 
(s. Schema 3 und 4 Fako tanypterus und Cerchneis do^ '■ 
minicensis). 
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9. Die Strigidae (Eulen) geben auch hier wenig An- 
haltspunkte, meist scheint je ein Centrum bei 2 und 5 vor- 
handen zu sein. 

Ueber die übrigen Vogelfamilien möchte ich, ehe ich 
über dis Mauserungsweise der Armschwingen nähere Mit- 
theilungen mache, erst noch die Resultate weiterer Unter- 
suchungen abwarten. Bemerkt sei nur noch, dass Vögel 
mit sehr zahlreichen Armschwingen, wie die Geier, 
Störche u. a., zahlreiche Mausercentren besitzen, etwa im 
Abstände von 4—5 Federn, Schema 8 zeigt den Modus 
eines Pelikans (Onocratalus). 

Zum Schlüsse möchte ich hier noch eine, nur den 
Hühnern im weitesten Sinne (Basores, Oryptiiriäa/ß, Pteroc- 
lidae, Tumicidae) zukommende Mauser anführen: den 
Schwingenwechsel unerwachsener Thiere. Jeder Vogel, mit 
Ausnahme der eben erwähnten, ist, so wie er fliegen kann, 
erwachsen, wenigstens im Grossen und Ganzen, wenn er 
auch vielfach später noch an Stärke und Gewicht zunimmt. 
Vielfach müssen ihn ja seine ersten Schwingen ein volles 
Jahr lang tragen, und da, nachdem kurz nach dem Aus- 
fliegen bezüglich „Flüggewerden** das Schwingenwachsthum 
abgeschlossen ist, so muss damit auch das richtige Ver- 
hältniss zwischen Flügellänge und Körpei^rösse hergestellt 
sein. Anders die Hühner, von denen wir hier zunächst, 
abgesehen von den Flug- und Steisshühnern sowie den 
Laufhühnchen, reden wollen. Sie können bereits kurz 
nach Ablauf der ersten Lebenswoche von ihren Flügeln 
Gebrauch machen, ihre Schwingen bleiben für alle Zeit im 
richtigen Verhältniss zur Grösse des Thieres. Nach einer 
vor nicht allzu langer Zeit erschienenen Arbeit mausert der 
junge Fasan (Phasianus colchicus) bis er erwachsen ist, also 
bis zum ersten Herbste seines Lebens, die Handscbwingen 
fünf-, die Armschwingen viermal.f Ueber die Art, wie dies 
geschieht, ist meines Wissens bisher noch nichts bekannt. 
Meine Beobachtungen beziehen sich auf Tetrao tetrix (Birk- 
huhn), Perdia: cinerea (Rebhuhn), Phasianus Vieäloti (Vieillot- 
: fasan), Pavo nigripennis (Schwarzflügelpfau), Numida vül- 
^ turina (Geierperlhuhn), Argus giganteus (Argus) und CroUus 
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domesticus (Haushuhn) sowie Penelope maraü, die sich sämmt- 
lich als bis in die kleinsten Einzelheiten gleich erwiesen. 
Schema 9 zeigt auf der linken Seite den Flügel eines zwei Tage 
alten Vieillotfasans. Es sind zunächst nur 7 Handschwingen 
vorhanden, ausserdem fehlen die beiden distalsten Arm- 
schwingen, die fehlenden sind durch Erstlingsdunen an- 
gedeutet, llasch erreichen die 7 Hand- und 7 --8 Arm- 
schwingen ihre volle Grösse, sie bilden gewissermassen den 
„Erstlingsflügel". Die rechte Seite von Schema 9 zeigt 
den Flügel eines vier Wochen alten Birkhuhnes. Die 
Handschwingen 1—3 sind (3 zuerst, 1 zuletzt) allmählig 
durchgebrochen und tragen noch Blutkiele, Armschwinge 1 
und 2 sind rasch herangewachsen und viel länger geworden 
als die übrigen. Inzwischen beginnt die Hand proximal 
bereits in typisch descendenter Weise die Erstlingsfedern 
zu vermausern. Wir haben also jetzt zugleich Erstlingsfedern 
(Hand 4-8. Arm 3—7), etne Zwischenfedergruppe (Hand 
1—3. Arm 1—2) und das zweite Flügelgefieder (Hand 
9 — 10) vor uns. Schema 10 linke Seite zeigt ein fortge- 
schritteneres Stadium von Numida vuUurina (Geierperlhuhn), 
ein noch weiteres desselben Vogels stellt die rechte Seite 
von Schema 10 in richtigem Verhältniss der Grösse der 
einzelnen Federn (abgesehen von der Flügelrundung!) dar. 
Es ist hierbei festzuhalten, dass die Federn, in je späterem 
Lebensalter des Vogels sie erzeugt sind, eine um so grössere 
Länge erreichen. Wir hätten demnaeh in Schema 10 rechte 
Seite: I. Erstlingsschwingen: Hand 4, Arm 9—10. 
IL „Zwischenfedern": Hand 1—3 (3 ist, da zuerst nach- 
gewachsen, der 4. Feder an Grösse gleich und bereits alt 
aussehend, daher so gezeichnet), Arm 1 (2 ist bereits ver- 
mausert). III. Federn des zweiten Flügels: Hand 6 
bis 10, Arm 2—8. Die kleinsten sind natürlich die „Erst- 
lingsfedern", dann folgen in Grösse die „Zwischenfedern", 
am längsten und breitesten sind die „Federn des zweiten 
Flügels". Im Grunde genommen mausert der Flügel in 
der Hand typisch descendent, im Arm von 2 (bisweilen 3) 
ab ascendent, die scheinbare Complication liegt nur iu dem 
Späterkommen der „Zwischenfedern" Hand 1—3, Arm 1—2. 

8** 
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Die im letzten Schema vorhandene 11. Armschwinge gehört 
schon zu den Cubitalfedern. 

Leider sind Jnngvögel von rterocles, Grypturus und 
Turnix in unseren Sammlungen selten. Bei den Steiss- 
hühnern liegen die Verhältnisse anscheinend genau wie bei 
den Basores, bei Flughühnern und Laufhühnchen konnte ich 
nur constatiren, dass die Jungen ebenfalls lange, bevor sie 
erwachsen sind, gebrauchsfähige Schwingen besitzen. Von 
Opisthocomus fehlt mir jedes Beobachtungsmaterial. 

Schliesslich sei noch das Wesentlichste über die Mauser 
der Steuerfedern, kurz Schwanzmauser zusammengefasst. 
Gerbe und nach ihm Gadow^ erwähnt nur den symme- 
trischen Verlauf derselben von der Mitte aus nach den 
Seiten, wie er allerdings bei vielen Vogelfamilien vorkommt, 
Schema 11 stellt diesen dar, es ist dem Haussperling 
entnommen. Am einfachsten könnten wir diese Mauser als 
centrifugale Schwanzmauser bezeichnen, da sie in der 
Mitte beginnt und nach aussen fortschreitet. Zunächst fällt 
bei der Betrachtung vieler Vögel auf diese Verhältnisse hin 
auf, dass, wenn auch im Allgemeinen eine gewisse Gesetz- 
mässigkeit eingehalten wird, doch viele Asymmetrieen und 
kleine Unregelmässigkeiten im Federausfalle vorkommen, 
namentlich ereignet es sich häufig, dass zwei aufeinander- 
folgende Federn fast zugleich verloren werden. Gehen 
wir über diese kleinen Regelwidrigkeiten hinweg, so ergiebt 
sich eine centrifugale Schwanzmaueer für die: 

1. Passeres (Sperlingsvögel). 

2. Älcedinidae (Eisvögel). 

3. Ehamphastidae (Tukane). 

4. Falconinae (echte Falken). 

5. GaUidae (eigentliche Hühner). 

Die Coraciidae und Meropidae (Raken und Bienenfresser) 
scheinen sich ebenso zu verhalten. 

Bei den Strigidae (Eulen) herrschen meist starke Un- 
regelmässigkeiten, doch scheint mir der centrifugale Modus 
zu Grunde zu liegen, dasselbe gilt für die Caprimulgidae 
(Nachtschwalben). 

Die Picidae (Spechte) zeigen eine merkvsrürdige aber 
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für sie sehr zweckmässige Abweichung von dieser Mauserungs- 
weise (s. Schema 12 von Picus thyreoideus Cass). Für 
diese Klettervögel ist der Schwanz bekanntlich ein wichtiges 
Stützorgan, auf ihm ruht beim Klettern die Körperlast. Die 
Steuerfedern liegen dabei auf jeder Seite vollkommen über- 
einander, die innerste natürlich zu oberst, diese stellt zu- 
gleich die wichtigste Stütze dar, wie jede Betrachtung 
eines lebenden Exemplares zeigt. Ausgestopfte sind meist 
mit ausgebreitetem Schwänze aufgestellt, was jedoch voll- 
kommen unnatürlich ist. Der Specht beginnt die Mauser 
der Steuerfedern mit der zweiten (manche auch mit der 
dritten) von innen und der Verlauf geht nun in centrifugaler 
Weise nach aussen. Nachdem alle durch neue ersetzt sind, 
fallen die mittleren aus, welche nun, da die Körperlast auf 
auf den äusseren liegt, unbeschädigt heranwachsen können. 
Da die Abnutzung der Schwanzfedern an der Spitze eine 
sehr grosse ist, so kommen die beiden mittleren erst mit 
dem Baumstamm in Berührung, wenn sie fast vollkommen 
erwachsen sind, während sie, wenn sie zuerst gewechselt 
würden, da sie als neue dann weit über die andern ab- 
geriebenen alten hervorragten, sehr frühzeitig an dem vom 
Spechte bekletterten Gegenstande anstossen, und, unfähig 
mit ihren weichen Blutkielen die Körperlast allein zu tragen, 
abbrechen würden. 

Eine zweite Art, die Steuerfedern zu wechseln, besteht 
inder alternirenden Schwanzmauser. Auch diese, welche 
darin besteht, dass eine Feder um die andere ausfällt, also 
in der Mitte des Verlaufes der Schwanz abwechselnd aus 
je einer alten und einer neuen Feder gebildet ist, ist selten 
streng regelmässig. Hier fällt meist die eine Hälfte der 
Federn, also etwa auf jeder Seite 1, 3, 5 rasch nachein- 
ander oder fast zugleich, und, nachdem diese erwachsen, 
folgt die andere Hälfte, also 2, 4, 6. Schema 13 zeigt den 
Schwanz von Gircus cinereus Vieill., der den Modus zwar 
gut erkennen lässt, ,aber auch zugleich die dabei vor- 
kommenden Asymmetrieen und Unregelmässigkeiten zeigt. 
Diese alternirende Schwanzmauser ist sehr verbreitet, sie 
wurde beobachtet bei: 

8*** 
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1. Raptatores {TagT8k\xh\6ge\) mit Ausnahme der echten 
Falken (Falconinae). Während bei manchen Gattungen 
starke Unregelmässigkeiten vorherrschen, die den zu Grunde 
liegenden Modus sehr verdunkeln können, zeigen andere 
wieder (z. B. Ualiaetus) sehr typische Bilder. Oft scheinen 
die benachbarten Federpaare alternir|nd gewechselt zu 
werden, es fallen also zuerst 1, 2, 5, 6 und, nachdem diese 
erwachsen, 3, 4. 

2. Bi4€erotidae (Nashornvögel), hier meist sehr schön. 

3. Cuculidae (Kukuke) 

4. Musophagidae (Bananenfresser) 

5. Capitonidae (Bartvögel) 

6. Psittacidae (Papageien) 

7. LameUirostres (Zahnschnäbler). 

8. Steganopodes (Ruderfiissler). 

Ferner wurde die alternirende Schwanzmanser beob- 
achtet bei: 

Carpopliaga und Ptilonopus unter den CfeitimWdac (Tauben). 

Penelope (Schakuhühner). 

Otis (Trappe) und Dromas, 

Opisthocmnus zeigte auch hier so starke Asymmetrie, 
dass ich über den Modus der Mauser nichts zu sagen weiss; 



oft sehr unregel- 
mässig und unsym- 
metrisch. 



Nach Mittheilung dieser Thatsachen möchte ich zunächst 
noch einmal bemerken, dass meine Untersuchungen noch 
lange nicht abgeschlossen sind, namentlich der Mauserver- 
lauf der Armschwingen und Steuerfedern bedarf noch vieler 
Ergänzungen. Immerhin ist man geneigt, auf Grund der 
vorliegenden Beobachtungen Betrachtungen über die Ur- 
sachen dieser so verschiedenen Modi des Wechsels des 
Grossgefieders anzustellen. Einmal wird man nach einer 
Zweckmässigkeit fragen, welche diese oder jene Vogelfamilie 
so oder so ihre Schwingen wechseln lässt, oder was das- 
selbe ist, wir fragen: in wieweit beruht die Mauserungs- 
weise der Schwung- und Schwanzfedern auf Anpassung? 
Andererseits sind wir geneigt, im Mauserverlauf ein taxo- 
nomisches Merkmal zu erblicken, woraus sich die Frage 
ergiebt: welche Rolle spielt die Vererbung bei der Art 
des Ersatzes der Fltlgel- und Steuerfedern? 
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Da eine ZusammenstelluDg der Vogelfamilien mit 
gleicher Mauserungsweise der Steuerfedern sowie der Hand- 
und Armschwingen wegen noch nicht vollkommen durch- 
geführter Bearbeitung des gesammten Materials verfrüht 
erscheint, so wollen wir nur einzelne sich ähnlich verhal- 
tende Gruppen ins Auge fassen. 

Da gleichen sich zunächst in allen Stücken: die Passeres 
(Sperlingsvögel), Rhamphastidae (Tukane) und Älcedinidae 
(Eisvögel), wahrscheinlich auch die Coraciidae (Raken), 
Meropidae (Bienentresser) und GapnwttZ^/dae (Nachtschwalben). 
Da wir bei den Picidae (Spechte) in ihrer etwas modificirten 
Schwanzmauser wohl nur eine Anpassungserscheinung zu 
sehen haben, so sind diese auch hierher zu rechnen. 

Eine zweite Gruppe der „Baumvögel** umfasst solche, 
bei denen in Flügel und Schwanz mehrere Mausercentren 
vorhanden sind, zu ihr leiten die Capümzidae (Bartvögel) 
hinüber, welche mit den Flügel Verhältnissen der vorigen 
die alternirende Schwanzmauser verbinden. Die Caculidae 
(Kukuke) haben noch convergente Armschwingenmauser, 
gleichen aber sonst den für diese Gruppe charakteristischen 
Bucerotidae (Nashornvögeln). Die sich recht verschieden 
verhaltenden PsiUaci (Papageien) und unter den Columhidae 
(Tauben) die Carpophaga- und Ptiloncpus- Arten zeigen mit 
diesen einige Berührungspunkte. 

Die Raptatores (Tagraubvögel) sind unter sich wenig 
übereinstimmend, jedoch entsprechen verschiedene Mauser- 
modi genau verschiedenen Unterfamilien. So zeigen die 
Habichte, Sperber, Weihen und Verwandte überein- 
stimmende Verhältnisse, die Adler sind unter sich ähnlich, 
u. s. w. Eigenthümlich verhalten sich die Falconinae (echte 
Falken), sie repräsentiren eine streng abgegrenzte Gruppe, 
die in allen Stücken von den übrigen Raubvögeln ab- 
weichend ist. 

Die Easores (Scharrvögel), Crypturidae (Steisshühner), 
Pterodidae (Flughühner) und Turnicidae (Laufhühnchen) 
zeigen durch ihren ontogenetisch frühen Erwerb der Flug- 
fähigkeit eine auffallende Uebereinstimmung, die bei den 
Basares und Crypturiden, bei denen allein ich die Ge- 
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legenheit hatte die EinzelheiteD zu verfolgen, eine toII- 
kommene ist. 

Ferner sei auf das Vorkommen einer contemporalen 
Schwingenmauser bei den Lamellirostres (Zahnschnäbler = 
Schwäne. Gänse und Enten). Alcidae (Alke), Cdymbidae und 
Podicipidae (Seetaucher und Steissfüsse), sowie bei den 
RaUidae hingewiesen. 

Die Steganopoden (Ruderfüssler) verhalten sich unter 
sich gleich, nur die Pkalacrocaracidae (Kormorane) zeigen im 
Verlauf der Handschwingenmauser eine kleine Abweichung. 

Diese Aehnlichkeiten in der Art des Wechsels des 
Grossgefieders passen in manchen Punkten in das moderne 
natürliche System, in vielen dagegen auch in das alte 
künstliche, ich erinnere nur an die „Hühner" und „Schwimm- 
vögel" im aller weitesten Sinne des Wortes. 

Versuchen wir es nun, die Mausermodi nach dem Nütz- 
lichkeitsprincip zu erklären, bezüglich die Anpassung der 
Art des Federw^echsels an die Lebensweise zu untersuchen, 
wobei wir folgende Punkte zu berücksichtigen hätten. 

Nachdem man Tausende von Vögeln auf ihre Mauser- 
verhältnisse hin untersucht hat, bekommt man es gewisser- 
massen ins Gefühl, was man von einem vorliegenden Balge 
zu erwarten hat. Sehr grosse Vögel (Kraniche, Adler) 
mausern selten typisch descendent, ihr Arm hat stets viele 
Centren. Dem eigenthümlich harten, brüchigen, unelastischen 
Gefieder der Bucerotiden und Cuculiden (unter letzteren 
namentlich die Sporenknkuke) glaubt man schon die Un- 
symmetrie und Unregelmässigkeit des Mauserverlaufs anzu- 
merken, viele Papageien und Opisthocomus verhalten sich 
ebenso. Ein praller, namentlich spitzer, straff elastischer 
Flügel, dessen Federn unter sich gut geschlossen sind, 
mausert fast immer streng regelmässig, hier erinnere ich 
an die Möven, Flughühner, Sturmvögel, Falken und viele 
andere. Selbst die spitzflügligen Papageien, sowie das Genus 
Cuculus und Lamprococcyx machen darin keine Ausnahme 
und unterscheiden sich von ihren nächstenVerwandten. Es 
scheint, als verwende die Natur auf manche Vogelfamilien 
mehr Sorgfalt in der Federbildung, und zwar sind das meist 
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diejenigen, welche auf ihre Federn auch am meisten ange- 
wiesen sind, d. h. die ihre Schwingen nöthig brauchen. 

Bei einem Gebüsch- und Geästvogel, wenn ich so sagen 
darf, schadet eine Unsymmetrie in den Schwingen nichts, 
sein langer Schwanz dient dem durch dichtes Astwerk 
flatternden Thiere als Steuer. Auch die grossen Schwebe- 
flieger werden durch das Ausfallen mehrerer Schwingen an 
verschiedenen Stellen wenig behindert: ihre Federn sind 
meist sehr breit und die Lücken kommen kaum znr Geltung. 
Vögel mit sehr zahlreichen Armschwingen haben in diesen 
stets viele Mausercentren: wie lange müsste es auch dauern, 
bis ein Pelikan seine 26 Federn des Armes etwa descendent 
vermauserte ? 

Als Grund, warum die „Wasservögel" und Rallen con- 
temporale Schwingenmauser zeigen, wird meist angegeben, 
dass diese sich vermöge ihrer versteckten Lebensweise in 
der Zeit der Flugunfähigkeit schützen können; die frühe 
Flugfähigeit der „Hühner" erklärt man damit, dass diese 
jungen Nestflüchter durch Aufbäumen sich ihren Feinden 
entziehen müssen. 

Gegen das Nützlichkeitsprincip lassen sich auch hier 
viele Punkte geltend machen, die zum mindesten unver- 
ständlich sind. Giebt es verschiedenere Flieger, als einen 
Zaunkönig (Troglotydes parvulus) und einen Albatross (Bio- 
medea exstUans)? Beide mausern die Hand descendent. 
Wer hat ein junges Rebhuhn (Perdix cinerea) vor dem Feinde 
aufbäumen sehen, und was nützt es dem jungen Stelzvogel 
(Trappe, Kiebitz), dass er nicht fliegen kann, bis er er- 
wachsen ist? Ist es nicht zum mindesten eigenthümlich, 
dass die gewandt und pfeilschnell fliegende Knäkente (Anas 
circia) vier Wochen an den Platz gebannt ist, während ihr 
Nachbar, die finstere, aus dem Rohre nicht aufzutreibende, 
wehrhafte Rohrdommel (Botaurus steUaris) stets flugfähig 
bleibt? 

Diese extremen Beispiele zeigen, dass die Annahme, 
der Mauserverlaüf des Grossgefieders richte sich ausschliess- 
lich nach der Zweckmässigkeit, unhaltbar ist. Für grosse 
Gruppen und allgemeine Verhältnisse mag sie ihre Richtig- 
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keit haben, es ist eben auch hier die Kunst, Anpassung 
und Vererbung auseinanderzuhalten. 

Ich glaube mit obigen Andeutungen auf die Gesichts- 
punkte hingewiesen zu haben, die bei Beurtheilung der 
Mauserungsmodi als taxonomisches Merkmal in Betracht zu 
ziehen sind. Eine weitere Durchsicht aller Vogelfamilien in 
möglichst vielen Exemplaren wird wohl noch manchen inter- 
essanten Anhaltspunkt liefern: leider werden gerade die 
Mauservögel von den Sammlern als unbrauchbar, weil oft 
unschön im Gefieder, achtlos weggeworfen. Wie zweck- 
mässig wäre es, wenn wenigstens nach Analogie der bei- 
liegenden Schemata in der einfachsten Weise von jedem im 
Federwechsel begriffenen Vogel Aufzeichnungen gemacht 
würden, die, als vom lebendfrischen Exemplar gewonnen, 
ungleich zuverlässiger sind als die dem getrockneten Balge 
entnommenen. Sollte es mir gelungen sein, durch Vor- 
liegendes auch für die „Mauservögel" etwas Interesse er- 
weckt zu haben, so wäre der Zweck dieser Abhandlung 
erfüllt. 

Herr Hans Virchow sprach über Blntinseln und Ge- 
fässbezirk von Torpedo ocellata. 

Absicht der vorliegenden Mittheilung ist es, über den 
Gefässbezirk von Torpedo ocellata einige Angaben zu machen, 
welche sich aus dem Ober flächenbilde ableiten lassen, 
und aus welchen sich bestimmte Fragestellungen für die 
weitere Untersuchung ergeben. Ausdrücklich sei bemerkt, 
dass das letzte Ziel der Untersuchungen, welchen die 
vorliegende sich einzureihen hat, nicht ein rein histiogene- 
tisches ist; dass ich also beispielsweise nicht von neuem 
die Frage auf werfen will, ob die Blutinseln aus dem 
Mesoderm oder Entoderm oder Syncytium stammen. Diese 
Frage muss, wie mir scheint, im Sinne von H. E. und 
F. Ziegler (7) und von van der Stricht (5) beantwortet 
werden, also in dem gleichen Sinne, wie von Kölliker 
für das Huhn und von Strahl für die Eidechse. Vielmehr 
ist die Tendenz meiner Betrachtung die, zeitliche und 
räumliche Bedingungen für Entstehung und Weiter- 
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bilduDg der Blutinseln und Blutgefässe zu ermitteln; also 
Fragen, wie die, warum bei Plagiostomen die Blutzellen 
auf dem Dottersack gebildet werden, während sie doch bei 
Teleostiern im Embryo entstehen; oder die Erörterung dar- 
über, ob der Grad der Diflferenzirung von Blut- und Ge- 
fässanlagen gleichen Schritt hält mit der Dififerenzirung der 
übrigen Dottersackformationen. In dieser speciellen Mit- 
theilung spreche ich in erster Linie von den Blutinseln und 
den aus ihnen hervorgehenden Blutzellenhaufen: Form, 
Zeit ihres Auftretens und Dauer ihres Bestehens, sowie 
ihren Beziehungen zum Mesoderm-Gebiet; ausserdem von 
gewissen Merkmalen des letzteren. 

Zum Zwecke dieser Untersuchung bezog ich vor einiger 
Zeit aus Neapel 20 Torpedo-Keime] 15 weitere Präparata 
wurden mir später gütigst zugesandt, konnten aber hier 
nicht mehr berücksichtigt werden. — Soweit mir bekannt, 
haben alle Untersucher, welche die Frage der Blutinsel- 
bildung bei Plagiostomen studirt haben (Kollmann, Swaen, 
RüCKERT, Rabl, H. E. und F. Ziegler, v. d. Stricht), 
Torpedo benutzt. Dies ist z. T. dadurch bedingt gewesen, 
dass in Neapel, woher alle diese Untersucher ihr Material 
hatten, Torpedo constant zur Verfügung gestellt zu werden 
pflegt. Aber dies ist nur ein Grund, denn ebenso constant 
steht in Neapel Pristiurus und zu gewissen Zeiten auch 
Scyllium zur Verfügung; an den atlantischen Küsten femer 
wäre es leicht, Baja in Menge zu erhalten, an gewissen 
Plätzen auch Acanthias. Es muss also noch einen anderen 
Grund für die Bevorzugung von Torpedo geben, und dieser 
liegt in der grösseren Klarheit der betreffenden Ver- 
hältnisse bei dieser Form. Das ist bedingt durch die eigen- 
artigen Wachsthumsverhältnisse der Keimhaut bei 
Torpedo. Keinem Untersucher kann es entgangen sein — 
obwohl es meines Wissens nirgends ausgesprochen, jedes- 
falls nicht in die allgemeine Kenntniss übergegangen ist — , 
dass der ausserembryonale Theil der Keimhaut, d. h. der 
Dottersacktheil der letzteren, bei Torpedo viel langsamer 
wächst, viel langsamer sich ausbreitet wie bei anderen 
Plagiostomen. Dies ist durchaus nicht so zu verstehen, 



120 Gesellschaft naturforschendei' Freunde in Berlin, 

dass etwa der Dottersack in seiner Diflferenzirung zurück- 
bliebe, dass er bei einer gewissen Urwirbelzahl auf einem 
niedrigeren Zustande verharrte, verglichen mit anderen 
Plagiostomen von' gleicher Urwirbelzahl; es ist wenigstens 
wahrscheinlich, dass die Stufe der Differenzirung die gleiche 
ist, die Verschiedenheiten sich lediglich aus dem verschie- 
denen Tempo der Ueberwachsung des Dotters erklären. In 
Uebereinstimmung damit findet sich beispielsweise das 
Entoderm (Dottersackepithel) in einem gewissen Stadium 
bei Torpedo aus kubischen oder rundlichen Zellen in ein- 
oder mehrfacher Lage gebildet; bei Pristiurus und ScyUium 
dagegen aus einer einzigen Lage abgeplatteter Zellen, zu- 
weilen so stark abgeplatteter Zellen, dass einige Unter- 
sucher diese ganze Schicht übersehen haben. Auch die 
Blut- und Gefässanlagen werden bei Torpedo in geringerem 
Maasse gedehnt, wie bei anderen Plagiostomen, und bieten 
dadurch günstigere Bedingungen für das Studium der Histio- 
genese von Endothel-Anlagen und Blutzellen. 

Die 20 Keime, über die ich berichte, und welche in 
der beigegebenen Tabelle nach der Länge der Embryonen 
(abgesehen von Fall X.) geordnet sind, wurden durch 
Photogramme wiedergegeben, welche ich mit Unterstützung 
des Dr. Fr, Müller, IL Prosectors am Tübinger anatomi- 
schen Institute, gemacht habe, und zwar mittels des 64 mm 
Objectives von Leitz. Da ich vor Kurzem den ausser- 
ordentlichen Werth der Photographie für das Studium der 
Oberflächen bilder von Selachier-Keimscheiben hervorgehoben 
habe, so will ich auf der andern Seite um so weniger ver- 
schweigen, dass sich manche Einzelnheiten der Beobachtung 
im auffallenden Lichte und der photographischen Aufnahme 
fast gänzlich entziehen, speciell die ersten Gefässe oder 
Endothelröhren (s. unten). Für die Leser dieser Mittheilung 
freilich, denen anstatt der Photogramme nur die Embryonal- 
Langen und die beigefügte Tabelle zur Verfügung stehen, 
kann die Anschauung nur beschränkt sein. 

Mein Material besitzt einige Mängel, welche die Ver- 
werthung in mehr als einem Punkte beeinträchtigt haben. 
Der Fall X, scheidet von vornherein aus, da er so sehr 
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von dem Typus der übrigen abweicht, dass er schon als 
pathologisch bezeichnet werden muss. Von den übrigen 
haben die fünf ältesten solche Defecte des Dottersackes, 
dass sie sich nur unvollständig verwerthen lassen. Schwerer 
aber wiegt ein anderer Conservirungsfehler, nämlich Ver- 
ziehung, wodurch Schiefheit und Asymmetrie bedingt ist, 
wie es auch sonst oft das Schicksal der in der Litteratur 
vorkommenden Torpedo-Keime gewesen ist; nicht weniger 
wie acht von den zehn jüngeren Keimen zeigen diese Ent- 
stellung und bieten in Folge davon eine nur unvollkommene 
Grundlage für Messungen. Ein so grosser Procentsatz fehler- 
haft conservirter Präparate erweckt Misstrauen auch gegen 
die übrigen, welche symmetrisch sind. Es finden sich 
nämlich unter diesen einige, bei denen die Breite die Länge 
erheblich übertrifft, andere, welche den Eindruck einer 
sagittalen Streckung machen, und der Verdacht kann ent- 
stehen, dass auch in solchen Fällen, trotz der Symmetrie 
Verziehung stattgefunden habe. Drei Keime, die Fälle IV, 
VIII, IX der Tabelle, machen sich durch ungewöhnliche 
Kleinheit der Keimscheiben bemerkbar; da aber die Em- 
bryonen, soweit ich sehen kann, normal sind, und auch 
der aussererabryonale Theil der Keimscheibe, d. h. der 
Dottersack — abgesehen von geringer Grösse — nichts 
Abnormes zeigt, so sehe ich keinen Grund, sie auszu- 
schliessen; nur habe ich sie zu einer besonderen Gruppe 
(B) vereinigt. Sie scheinen mir sogar in der einen Hinsicht 
interessant, als sie zeigen, dass das Gesammtmaterial des 
Keimes nicht in constantera Verhältnisse in Embryonal- 
Abschnitt und Dottersack -Abschnitt aufgetheilt wird. Ich 
möchte derartige Varianten wohl als atypisch, aber nicht 
als pathologisch bezeichnen und ihnen innerhalb der Grenzen 
der normalen individuellen Variation ihren Platz zuweisen. 
Aus der ZiEGLER'schen Arbeit scheint mir Figur 17 in 
diese Kategorie zu fallen. Einen Punkt von Interesse will 
ich vorweg an diesen Keimen feststellen: dass nämlich die 
Blutinseln im Wesentlichen der Zahl und nicht der 
Grösse nach vermindert sind. 

Wenn im Folgenden von jüngeren, mittleren und älteren 
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Keimen gesprochen wird, so geschieht dies nur der Kürze 
halber und nur mit Rücksicht auf das vorliegende Material; 
bei den „jüngeren" finden sich Embryonen mit offener 
Medullarrinne; bei den „mittleren'' ist die Connascenz der 
Schwanzlappen bevorstehend oder eben eingetreten; bei den 
„älteren" hat sich schon ein etwas längerer „Schwanz" ge- 



Länge 

dos 
Embryo. 



Dorchm. 

der 
Keimsch. 



Schmales 
Mes.- 
Feld. 



Breites 
Mes.- 
Feld. 



Zahl 

der Blnt- 

inseln. 



Abstand 
der Blut- 
inseln. 



A. Normale Embryonen mit typischen (grosseren) Keimscheiben. 



I. 


1.07 


2.64? 


0.1 


0.5 




IL 


1.15 


30? 


0.15 


0.6 


28? 


IIL 


1.8 


8.0? 


0.2 


0.66 


80? 


V. 


1.58 


8.0? 


0.25 


0.9 


25? 


VI. 


l.S 


— 




1.15 


24 


VII. 


].S 


8.1? 


• 


1.05 


— 


XL 


2.2 


8 

8.7 


0.56 


1.86 


28—27 


XII. 


2.18 


8.6 
8.9 


— 


1.8 


28? 


XIII. 


2.14 


8 
8.5 


— 


1.16 


— 


XIV. 


2.2 


8 

8.6 




1.8 


26 


XV. 


2.6 


8.8 
4.6 


0.66 


1.36 


24 


XVI. 


2.6 


— 


— 


1.43 




XVU. 


8.0 






1.9 




XVIII. 


8.21 


5.0 


1.5 


2.3 




XIX. 


3.29 


— 




2.4 


27? 


XX. 


8.82 


— 




2.4 





0.8 



0.8 



0.8 



0.3 



0.3 

0.3 

0.8 
0.5 

0.3 
0.43 



B. Normaie Embryonen mit Icleinen Keimscheiben. 



IV. 


1.5 


2.05 
2.6 


0.2 


0.65 


19? 


0.25 


vni. 


1.8 


2.5 


0.22 


1.15 


16 


0.3 


IX. 


2.1 


2.6 


0.5 


1 


20—25 


0.2 



C. Pathologischer Keim. 



X. 



1.55 



8.2 
8.6 



1.05 
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bildet. Die grössere meiner beiden Gruppen enthält 6 
jüngere, 6 mittlere und 4 ältere Keime; die 3 Präparate 
der kleineren Gruppe gehören alle den jüngeren Keimen an. 

Um einen festen Halt für die Beschreibung zu gewinnen, 
gehe ich aus von dem Mesodermfeld des Dottersackes 
und zwar von einem etwas weiter vorgerücktem Stadium. 
Da, wie man aus der Litteratur weiss, Mesoderm im 
ganzen Umkreise der Keimscheibe gebildet wird, so hat 
das Mesodermgebiet des Dottersackes die Gestalt eines 
Ringes, welcher nur hinten durch den Embryo unterbrochen 
ist. Dieser Mesodermring hat zwei Ränder, einen „Aussen- 
rand'*, welcher mit dem Keimscheibenrande zusammenfällt, 
und einen „Innenrand", welcher das jeweilig mesodermfreie 
Feld umschliesst. In diesem ringförmigen Mesodermgebiet 
lässt sich aber schon sehr frühzeitig, eigentlich von Anfang 
der Mesodermbildung an, ein neben dem Embryo gelegener 
breiterer, d. h. in sagittaler Richtung ausgedehnterer Ab- 
schnitt von einem längs des Seiten- und Vorderrandes der 
Keimhaut gelegenen Abschnitte unterscheiden. Ich bezeichne 
diese beiden als das „breite Feld" und als das „schmale 
Feld" des Dottersackmesoderms. Ferner kann man in vor- 
gerückten Stadien durch Berücksichtigung der Blutinseln an 
dem „schmalen Felde" zwei Zonen trennen, eine „ Aussen - 
zone" zwischen dem Aussenrande und der Blutinselkette 
und eine „Innenzone" zwischen dem Innenrande und der 
Blutinselkette. An dem breiten Felde kann man gleichfalls 
zwei Zonen unterscheiden: eine „laterale" Zone, welche 
Blutinseln aufweist, und eine „mediale" Zone, welche 
davon frei ist, wenigstens soweit sich dies am Oberflächen- 
bilde im auflfallenden Licht (Photo) erkennen lässt. 

Was die Ausbreitung des Mesodermgebietes an- 
geht, so zeigt mein Material, dass die Breite des schmalen 
Feldes am vorderen Ende der Keimhaut von 0,1 mm bis 
auf 1 mm, vielleicht bis auf 1,5 mm anwächst, während 
gleichzeitig der sagittale Durchmesser des breiten Feldes 
sich von 0,5 mm bis auf 2,4 mm erhebt. Dabei besitzt das 
schmale Feld an den jüngeren Keimen ringsherum die gleiche 
Breite, ist dagegen später hinten breiter als vorn. Aber 
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von diesem ungleichen Wachsthum wird nur die Aussen- 
Zone, nicht die Innenzone betroffen. 

Gehen wir über zu den „Blutinseln" und den aus 
ihnen hervorgehenden „Blutzellenhaufen", so ist zunächst 
die Art ihrer Gruppirung zu berücksichtigen. Sie bilden, 
wie bereits gut bekannt ist, einen Ring („Blutinselring"), 
der hinten unterbrochen ist. Der erste, der diesen Ring 
abbildete, war Kollmann (1.); die besten Abbildungen 
lieferten H. E. und F. Ziegler (7.; Figg. 4, 17, 7 = 18, 
8 = 20). 

Die Spuren der Blutinseln erhalten sich über- 
raschend lange; selbst auf den ältesten meiner Präpai*ate 
sieht man noch opake Flecke in entsprechender Anordnung. 
Da dies aber sicher keine „Blutinseln'' mehr sind, sondern 
„Blutzellenhaufen"; da ebenso sicher in diesen späteren 
Stadien schon ein dichtes Netz von Endothelröhren in dem 
Mesodermfelde — nunmehr „Gefässbezirk" — vorhanden 
ist, und da endlich zweifellos auch schon Circulation be- 
steht, so erscheint die erwähnte Thatsache in besonderer 
Beleuchtung. Ein Beobachter, der nur spätere Stadien vor 
sich hätte, könnte glauben, dass das schon circulirende Blut 
sich beim Absterben der Herzthätigkeit (durch die Fixirung) 
in einer Zone des geringsten Druckes gestaut habe, und 
dass dadurch das Trugbild eines Blutinselringes entstanden 
sei. Doch die ganze Folge der Bilder macht es sicher, 
dass diese opaken Flecke späterer Stadien die Stelle der 
Blutinseln junger Stadien behauptet haben. Man hat sich 
also wohl die Verhältnisse in folgender Weise vorzustellen : 
nachdem zunächst mit fortschreitender geweblicher Differen- 
zirung Endothelzellen und Blutzellen gebildet worden sind, 
sich dann das ganze Mesodermfeld mit Endothelröhren be- 
deckt hat, bleiben die Blutzellenhaufen noch längere Zeit 
hindurch auf diejenigen Stellen beschränkt, an denen die 
Blutinseln gelegen hatten; der grösste Theil der Endothel- 
röhren ist dann noch „leer", d. h. fährt körperlose Flüssig- 
keit, und die Circulation beginnt in leeren Gefässabschnitten, 
wie die des Huhnes; erst in dem Maasse, als sie erstarkt, 
werden die Blutzellen abgeschwemmt, und die Blutzellen- 
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häufen schwinden allmählich gänzlich. Aber die Beharr- 
lichkeit dieser Flecke ist sicher noch einem zweiten Um- 
stände zu verdanken, auf den es im vorliegenden Zusammen- 
hange sogar mehr ankommt, nämlich dem Umstände, dass 
der Blutinselring, nachdem er gebildet ist, nicht durch das 
fortschreitende Wachsthum der Keimhaut, bez. des Meso- 
derms, auseinandergezogen wird, sondern seine ursprüng- 
liche Lage bewahrt. Diese Vorstellung, dass (descriptiv 
gesprochen) bei der Ausbreiteng der Keimhaut nicht das 
Mesoderm und mit ihm die Blutinseln nach innen, sondern 
der Keimhautrand von den festliegenden Blutinseln aus 
nach aussen wächst, hat Kollmann bereits klar ausge- 
sprochen (1.; S. 68). An gut, d. h. ohne Verziehung fixirten 
Keimscheiben würde man die Richtigkeit dieser Behauptung, 
bez. den Grad ihrer Exactheit direct durch Messung des 
Radius des Blutinselringes feststellen können; ich muss 
mich hier darauf beschränken, die Zahl der Blutinseln und 
die Weite ihrer Abstände zu bestimmen. 

Die Zahl lässt sich in allen den Fällen, wo die Blut- 
inseln rund oder rundlich sind, sicher feststellen, und diese 
Bedingung ist so häufig erfüllt, dass man dieses Vorkommen 
als typisch bezeichnen kann. In anderen Fällen sind aller- 
dings die Formen in circulärer Richtung gestreckt; manche 
dieser letzteren Art lassen sich als Doppelinseln auffassen, 
indem sie zwei verdickte Stellen aufweisen, und können 
dann für zwei gerechnet werden; aber es giebt auch längere 
oder kürzere strangförmige Gebilde ohne Anschwellungen, 
bei denen es dem Gutdünken des Untersuchers überlassen 
wäre, ob er sie für eine, zwei oder mehrere rechnen will. 
Auch zackige Formen werden angetroffen, welche das Bild 
noch unklarer gestalten, und zwar sind diese zackigen 
Formen nicht etwa auf älteren Stadien häufiger, sondern 
ich finde sie an meinem Material gerade mehr bei jungen 
Keimen. Meine Befunde können im Einzelnen aus der 
Tabelle abgelesen werden; zusammengefasst ist das Er- 
gebniss dieses, dass die Zahl nicht unter 20 heruntergeht 
und nicht über 30 steigt, und dass sie bei jungen Keimen 
nicht kleiner ist als bei älteren. Hieraus muss ich schliessen, 
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dass mit zunehmender Grösse der Keimscheiben sich die 
Zahl der Blutinseln nicht vermehrt, sondern constant 
bleibt. Auf den Figg. 7 und 8 der Ziegler sehen Arbeit 
finden sich etwa 24 Blutinseln, was mit meinen Befunden 
tibereinstimmt. 

Die Abstände zu messen hat nur dann einen Sinn, 
wenn diese innerhalb eines Blutinselringes einigermassen 
gleichmässig sind. Auch dies lässt sich in günstigen, und 
zwar vielen, Fällen behaupten. 0,3 mm ist der Abstand, 
welcher sich auf meiner zweitjüngsten Keimscheibe findet, 
und welcher eine lange Zeit hindurch constant bleibt. 
Erst spät scheint durch Dehnung der Keimhaut bei ver- 
änderten Wachsthumsverhältnissen die Distanz zuzunehmen, 
doch ist das Material, welches ich von späteren Stadien 
habe, zu sehr verletzt, um über diesen wichtigen Punkt 
sicheren Aufschluss zu geben. Wenn nun, wie ausgeführt, 
Zahl und Abstände sich nicht ändern, so ist das ein in- 
directer Beweis dafür, dass die Weite des Ringes 
während langer Zeit constant bleibt, wofür allerdings 
die Controle durch den directen Beweis (s. oben) erwünscht 
wäre. 

Als weitere Marke für die Messung der Wachs thums- 
verschiebungen glaubte ich das eigenthümliche Gebilde be- 
nutzen zu können, welches als Keimhöhlenrest aufgefasst 
und in der Litteratur auch als „Blastocölknopf" be- 
zeichnet wird. Dasselbe liegt stets in grosser Nähe der 
vordersten Blutinseln, stösst sogar bei älteren Keimen 
manchmal an die letzteren an. Der Blastocölknopf bleibt 
auffallend lange bestehen (und wenn er zuweilen fehlt, 
so ist er möglicherweise durch die Manipulationen bei der 
Conservirung abgestreift), was wohl die rein mechanische 
Deutung gestattet, dass bei der geringen Wachsthumsver- 
schiebung bezw. Dehnung der betreffenden Stelle die Ab- 
stossung unterbleibt. 

Was ich bisher über die Blutinseln gesagt habe, be- 
zog sich nur auf das schmale Mesodermfeld ; ich muss aber 
auch auf das breite Feld eingehen, wo gleichfalls Blut- 
inseln vorkommen und zwar, wie eben schon gesagt, nur 
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— soweit wenigstens meine Beobachtungen gehen. — in der 
lateralen und nicht in der medialen Zone. Hier liegen aber 
die Verhältnisse anders und weit weniger klar, und es lässt 
sich in Folge dessen schwer erkennen, ob sie ebenso typisch 
oder mehr der individuellen Variation unterworfen sind. 
Die geringere Deutlichkeit beruht darauf, dass hier die Blut- 
inseln klein und dünn und daher im Flächenbilde blass 
und verschwommen sind, so dass man oft nicht sagen kann, 
ob ein bestimmter Fleck als Blutinsel anzusehen sei. 
Sichere Entscheidung würde sich nur durch eine umständ- 
liche Untersuchung gewinnen lassen. Was an den Photo- 
grammen festgestellt werden kann, ist Folgendes: in frühen 
Stadien kann man auch bei genauer Besichtigung keine 
Blutinseln finden, in mittleren und späteren Stadien finden 
sie sich, und zwar liegen sie in der Fortsetzung der Blut- 
inseln des schmalen Feldes, aber nicht wie diese auf einer 
Linie, sondern unregelmässig zerstreut, den vorderen und 
hinteren Band freilassend. Ob sie nun in den frühen 
Stadien wirklich fehlen, oder anfangs durch das sehr dichte, 
opake Aussehen des breiten Feldes verdeckt werden, kann 
ich nicht entscheiden; auch scheint es mir wohl der Er- 
wägung werth , ob nicht vielleicht in solchen frühen Stadien 
die Blutinselanlagen im breiten Felde regelmässiger ge- 
lagert waren und dadurch denen des schmalen Feldes mehr 
glichen, dass sie aber durch frühzeitige Dehnung dieses 
Mesoderm-Abschnittes in mehrere hinter einander liegende 
Stücke zerrissen wurden. Doch das sind Fragen, die sich 
durch die Flächenbetrachtung allein nicht entscheiden lassen, 
die auch nicht so dringlich sind; es genügt für das erste, 
über die Blutinseln des schmalen Feldes zu vollständiger 
Klarheit zu kommen, und ich kehre zu diesen zurück. 

Man findet sie in Form eines einzigen Ringes, und nicht 
in zwei oder mehreren concentrischen Ringen angeordnet. Das 
ist schon aus den ZiEGLER'schen Abbildungen zu ersehen; 
ich berühre aber diesen Punkt hier noch einmal wegen der 
anders lautenden Angabe von Kollmann: „Die zwischen 
Deckschicht und Dottersackepithel liegende Zellenmasse 
streut in bestimmten Intervallen oft noch concentrisch ge- 
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ordnete Zellenmassen aus, welcbe neue Blutgefässanlagen 
entstehen lassen ''; weiterhin wird dann wieder von einer 
„wiederholten concentrischen Aussaat von Blutkeimen ^ ge- 
sprochen (1. S. 69); und in der Erklärung der zugehörigen, 
krass schematischen Figur 4 heisst es: „Der innere Kranz 
von dunklen circumscripten Massen rührt von Blutzellen- 
haufen her; ... der äussere Kranz enthält Blut und Blut- 
gefässanlagen. "^ Diese Beschreibung ist mehr poetisch wie 
präcise, indem in ihr die Ausdrücke: Blut, Blutkeim, Blut- 
zellenhaufen, Blutgefässanlagen in einem schwankenden Sinne 
gebraucht werden ; es scheint aber die Meinung des Autors zu 
sein, dass mehrere concentrische Ringe gleichwertiger An- 
lagen gebildet werden, und zwar „in bestimmten Intervallen". 
Die Abbildung von Kollmann selber corrigirt in etwas die 
Beschreibung, indem in ihr nur ein Blutinselring zu sehen 
ist, während ein zweiter, ausserhalb gelegener Ring zweifel- 
los die blasigen Bildungen wiedergiebt, von denen ich 
nachher sprechen werde. Von anderen Angaben in der 
Litteratur könnten zur Unterstützung der eben kritisirten 
Ansicht die Worte von Swaen herangezogen werden: „Plus 
tard on peut en rencontrer deux et meme trois" (6. S. 18); 
nämlich auf radiären Schnitten. Dieser Satz hat aber keine 
Beweiskraft, weil das Oberflächenbild nicht geschildert ist, 
auf welches die betreffenden Schnitte bezogen werden 
können, imd weil bei der zuweilen zackigen Form der Blut- 
inseln eine derselben mehrmals auf einem Schnitte getroffen 
werden kann. Die genauen, auf Photogramme basirten Ab- 
bildungen der Ziegler' sehen Arbeit weisen nichts derartiges 
auf, und meine 19 Präparate, sowie drei andere, früher 
von mir verarbeitete Keime von Torpedo oceUata zeigen in 
keinem einzigen Falle einen zweiten Blutinselring oder An- 
deutungen eines solchen. Die Production der Blutinseln 
muss also an eine kurze Periode, s. z. s. einen Moment 
geknüpft sein; ist dieser vorüber, so ist die blutbildende 
Kraft erloschen. 

Damit sind wir vor die Frage nach dem Orte der 
Blutinselbildung gestellt. Diese Frage zerfällt in zwei 
Fragen, die so zu formuliren sind: 1) in welchem Abstände 
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vom Rand entstehen die Blutinseln? 2) an welcher Stelle 
des Umfanges? 

Auf die erste Frage ist bereits eine deutliche Antwort 
gegeben in der Figur 4 der Ziegler sehen Arbeit und in 
einer sich auf dieselbe beziehenden Bemerkung; auf der 
betr. Keimscheibe, deren Embryo eine Länge von 1,1 mm 
besitzt, erscheinen die Blutinseln als rundliche Vorsprünge 
an der Innenseite des verdickten Keimscheibenrandes. Das 
jüngste Präparat aus meinem Material entspricht dem 
gleichen Stadium (Embryo 1,07 mm), und ich will es ge- 
nauer schildern: Im rechten vorderen Quadranten sieht man, 
durch ziemlich gleiche Abstände von 0,25 mm von einander 
geschieden, fünf oder sechs isolirte runde Flecke (Blutinseln), 
welche an den Rand selbst anstossen, von denen einer sogar 
am Rande eine Prominenz erzeugt; im linken vorderen 
Quadranten trifft man mehrere ähnliche Flecke, aber nicht 
so vollständig von einander und vom Rande geschieden; 
am rechten Seitenrande einen zusammenhängenden Streifen 
neben dem Rande, der so aussieht, wie eine streifenförmige 
Anlage, die sich erst noch in Blutinseln trennen soll ; links 
seitlich endlich ist der (opake) Rand selber breiter, als sei 
hier die Anlage zu den Blutinseln in ihm noch mitenthalten, 
wofür auch sprechen würde, dass dieser breitere Randab- 
schnitt ungefähr das Gleiche misst (0,1 mm), wie an den 
anderen Stellen der Abstand des Centrums einer Blutinsel 
vom Rande. Legt man meine Abbildung neben die Ziegler' 
sehe, 80 ist allerdings der Anblick etwas verschieden, weil 
die ZiEGLEß'sche Figur nicht nach dem Photogramm direkt, 
sondern nach einem Modell gemacht ist, welches seinerseits 
erst mit Hülfe eines Photo hergestellt worden war, und 
weil sie dadurch, wie alle nach Modellen gemachten Zeich- 
nungen, etwas so zu sagen leeres, hölzernes hat, indem 
viele feine Züge, welche — durch die Oberfläche hindurch- 
schimmernd — das Bild in hohem Maasse bereichern und 
beleben, verloren gehen. Dadurch lässt es sich vielleicht 
erklären, dass an dieser Figur die Blutinseln nur als Vor- 
sprünge an der Randverdickung, und nirgends, wie in 
meinem Präparat, als selbständige Bildungen erscheinen. 

8t* 



130 Gesellschaft naturforschmder Freunde, Berlin. 

In dem einen aber stimmt diese Abbildung mit meiner Be- 
schreibung überein, dass /die Blutinseln in unmittelbarer 
Nähe des Randes, am Rande selbst, ja man kann bei- 
nahe sagen, im Rande liegen. Ich bin daher der Meinung, 
da auch Zieglek von diesem Stadium den Schnittbefünd 
nicht mitgetheilt hat, dass die Untersuchung der Blutinsel- 
bildung noch einmal aufzunehmen ist, trotz der Arbeit von 
VAK DER Stbicht (5). Diose sorgfältige Arbeit ist, ihrer 
speciellen Aufgabe entsprechend, exclusiv histiogenetisch, so 
exclusiv, dass nicht einmal das Alter der Eeimscheiben 
oder die Stelle der Keimhaut angegeben ist, auf welche 
sich eine Angabe bezieht; womit leider dem Verständniss 
und der Kritik des Lesers jede Handhabe entzogen ist. Ich 
glaube jedoch, dass das früheste Stadium, welches für die 
Blutinselfrage in Betracht kommen muss, noch jünger ist, 
als das, von dem van der Stricht als von dem jüngsten 
ausgeht. 

Auf die Frage, an welcher Stelle des Umfanges 
die Blutinseln primär entstehen, scheint gleichfalls die Ant- 
wort schon durch die Ziegler' sehe Arbeit gegeben zu sein, 
indem hier Blutinseln am ganzen Vorder- und Seitenrande 
bis an das breite Mesodermfeld heran zu sehen sind. Dem 
steht in der Litteratur die Angabe entgegen, dass die Blut- 
inseln primär nur im Vorderende der Keimscheibe entstehen, 
wie übereinstimmend Swaen (6, S. 18), Rückert (4, S. 158), 
Rabl (2, S. 133 u. 3, S. 170) angegeben haben, von denen 
der letztere hieran eine wichtige morphologische Folgerung 
knüpft. Ich führe die Worte des ersten dieser Autoren an : 
^Le disque mesoblastique immediatement apres sa formation 
presente deja les premieres traces de ces ilots dans sa partie 
tout a fait anterieure." „ces debuts d'aire vasculaire s'eten- 
dent alors petit a petit de dedans en dehors, puis en 
arriere dans les deux tiers anterieurs environ du mesoblaste 
et se marquent sous forme d ilots ranges circulairement ä 
quelque distance de la circonference du blastoderme.** Diese 
Aeusserung enthält in ihren letzten Worten („ä quelque 
distance") auch gleich die Handhabe für die Kritik. Da 
es nach dem Obengesagten ein frühes Stadium giebt, in 
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welchem die Blutinseln nicht „in einiger Entfernung" vom 
Bande, sondern am Rande selbst liegen, so schliesse ich, 
dass SwAEN die Anfänge der Blutinselbildung überhaupt 
nicht zu Gesichte bekommen hat; und in diesen Anfängen 
sind nach der Ziegler' sehen Figur Blutinseln nicht nur 
vorn, sondern auch seitlich vorhanden. Mein eigenes, oben 
geschildertes Präparat, spricht zu Gunsten dieser Auffassung, 
jedoch nicht mit solcher Deutlichkeit, dass ich nicht eine 
Vermehrung des Untersuchungsmaterials für wünschenswerth 
halten müsste. 

Das Präparat führt aber zugleich auf ein bestimmtes 
morphologisches Problem hin, auf eine Alternative, die 
ich hier formuliren möchte, ohne mich nach der einen oder 
andern Seite bestimmt zu entscheiden. Die Frage nämlich 
taucht auf, ob man morphologisch von einer primären An- 
lage getrennter Blutinseln oder von einem zusammen- 
hängenden ringförmigen, nur hinten unterbrochenen „Hämo- 
vasalstrange" zu sprechen habe, welcher den ganzen Keim- 
hautrand bis dicht an den Embryo heran einnimmt und 
sich secundär in Stücke, d. h. Blutinseln, zerlegt. Man 
könnte das Vorkommen längerer, in circulärer Richtung ge- 
streckter Blutinseln, wie sie oben erwähnt worden sind, im 
Sinne einer einheitlichen Anlage verwerthen. In der 
Ziegler' sehen Arbeit heisst es bei der Beschreibung eines 
etwas späteren Stadiums: der Rand wul st habe sich „in eine 
Reihe von inselförmigen Erhöhungen aufgelöst" (7, S. 77); 
es ist aber aus dieser kurzen Aeusserung kaum die Meinung 
zu entnehmen, dass die Autoren an die erwähnte morpho- 
logische Fragestellung gedacht haben. 

Es wäre nun naheliegend, nach den Blutinseln auch 
die Blutgefässe (Endothelröhren) zu behandeln, um für 
zwei wichtige Fragen weiteres Material zu gewinnen, nämlich 
für die Fragen, in w^elcher Ausdehnung Endothelröhren in 
loco (primär) gebildet werden, und in welchem Zustande 
sich das Gefässnetz in den einzelnen Phasen der Gesammt- 
Keim-Entwicklung befindet. Leider leistet, wie gesagt, in 
dieser Hinsicht die Photographie überraschend wenig; und 
damit verlieren- wir wichtige Anhaltspunkte für die morpho- 
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logische Beurtheilung der Dottersackfragen überhaupt. Ich 
glaube aber, dass der Grad der Ausbildung des Gefässnetzes 
schon auf relativ jungen Stadien ein weit höherer ist, als 
gewöhnlich angenommen wird. 

Dagegen tritt auf den Photos ein anderer Zug mit um- 
so grösserer Deutlichkeit hervor, den ich schon deswegen 
zur Sprache bringen muss, weil jeder Beobachter sich vor 
die Frage gestellt sieht, ob hier nicht Beziehungen zu Ge- 
f&ssen, Vorstadien von solchen, vorliegen. Es handelt sich 
um eigenthümlich blasige Räume. Wenn man zum ersten 
Male ein derartiges Präparat sieht, so möchte man glauben, 
eine krankhaft veränderte Keimscheibe vor sich zu haben, 
so auffallend ist diese Erscheinung, welche sich meines 
Wissens in dieser Form nur bei Torpedo und nicht bei 
anderen Plagiostomen findet. Das schaumige Aussehen des 
Protoplasma im Randsyncytium von Baja^ welches ich 
a. a. 0. erwähnt habe, hat damit nichts zu thun, denn 
letzteres gehört eben dem Syncytium (Randsyncytium) an, 
speciell dem Abschnitt seines Protoplasma, welcher über 
den Keimhautrand hinausragt; das in Rede stehende Merk- 
mal dagegen der Keimhaut. Auch handelt es sich im Syn- 
cytium von Baja um ganz feine Vacuolen; hier dagegen 
können einzelne Hohlräume, wenn auch in seltenen Fällen, 
bis auf 0,3 mm anwachsen. Die Blasen sind rundlich und 
von verschiedener Grösse; gänzlich fehlen sie nie von einer 
Grösse der Keimscheibe von 3 mm an, aber sie sind aller- 
dings nicht immer gleich stark entwickelt; bald reichlicher, 
bald spärlicher. In den Fällen, wo sie am reichlichsten 
sind, geben sie dem davon betroffenen Abschnitt der Keim- 
haut ein schaumiges, wabiges, spongiöses Aussehen, indem 
zwischen ihnen nur dünne opake Linien in netzartiger Ver- 
bindung übrig bleiben. Falls diese Beschaffenheit schon 
an jüngeren Keimscheiben stark entwickelt ist, so nimmt 
sie den ganzen Raum zwischen der Blutinselkette und dem 
Rande ein; später jedoch, wo das Mesodermgebiet sich ver- 
breitert hat, beschränkt sie sich auf den am Rande selbst 
gelegenen Streifen, so dass man danach die Aussenzone 
wieder eintheilen kann in eine Area spongiosa und Area 
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densa. In der Litteratur giebt es über diese Struktur- 
EJgenthtimlichkeit keine bestimmteren Angaben; speciell 
enthält die 2^EGLER'sche Mittheilung keine dahin zielende 
Aeusserung, und es hat mich besonders gegen mein eigenes 
Material bedenklich gemacht, dass ein so geschickter Beob- 
achter wie H. E. ZiRGLER kein Wort über die fragliche 
Angelegenheit sagt. Auch mahnt die grosse individuelle 
Variabilität zur Vorsicht. Auf alle Fälle aber muss die 
Erscheinung beachtet und genau beschrieben werden, und 
wäre es auch nur aus kritischen Gründen. Hier ist mm 
auf die im Vorhergehenden erwähnte Arbeit von Eollmann 
zurückzukommen; die schon angezogene Figur 4 dieses 
Autors zeigt in der Aussenzone, innerhalb dichten Meso- 
derms, isolirte rundliche Räume, von verschämten Endothel- 
zellen begrenzt und je einen dunklen Fleck einschliessend, 
wohl ein Symbol für Blut. So sehen nun freilich diese 
Räume nicht aus, und die Frage nach ihrer Natur und Be- 
deutung kann nicht so zuversichtlich und nicht in dem Sinne 
beantwortet werden, wie es von Kollmann mit den Worten 
geschieht, welche ich oben angeführt habe. Ich finde viel- 
mehr Folgendes: die blasigen Räume machen allerdings der 
optischen Erscheinung nach, d. h. was Dunkelkeit und 
Transparenz betrifft, genau den gleichen Eindruck, wie die 
leeren Endothelröhren des Gefässbezirkes , und daraus be- 
greift es sich auch, dass man so geneigt sein kann, sie als 
Vorläufer der letzteren anzusehen, aber es stellen sich doch 
einer solchen Schlussfolgerung mehrere Bedenken entgegen. 
Erstens finden sich die blasigen Räume, wie gesagt, nur in 
dem RandtheU der Aussenzone des Mesodermfeldes, Endothel- 
röhren dagegen treten im ganzen Mesodermfelde, vor Allem 
auch in der Zone der Blutinsein auf; zweitens ist es schwierig, 
sich eine Umwandlung der blasigen, nur durch dünne Linien 
getrennten Räume in Gefässröhren vorzustellen. Ich finde 
nun auf Schnitten einer früher angefertigen Serie (Embryo 
von 11 Urwirbeln 2.5 mm lang. Breite der Keimscheibe 
3,6 mm), dass das Bild der blasigen Räume durch die Con- 
currenz dreier Umstände erzeugt wird: 1) dadurch, dass 
der Mesodermrand nicht mehr mit dem Keimhautrande zu- 
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sammenhängt, 2) dadurch, dass in der Dotteroberfläche 
laichte VertieAiDgen sind, und 3) dadurch, dass hier das 
Entoderm stellenweise dünner ist, der Dotter also mehr 
durchschimmert. Es bedürfen aber auch noch die opaken 
Linien der Erklärung, welche die blasigen Räume von ein- 
ander trennen, wodurch ja erst das Bild gegen einander 
abgegrenzter Räume entsteht. Diese scheinen mir durch 
festere Bälkchen des Mesoderms bedingt zu sein, zum 
grossen Theil durch noch bestehende Verbindungen des 
Mesoderms mit dem Eeimhautrande, indem diese Verbindung 
sich nicht gleichmässig, sondern discontinuirlich gelöst hat. 

Diese Betrachtung findet ihre Stütze in einer weiteren 
Eigenthümlichkeit der TarpedchKeime , welche gleichfalls 
sonst bei Plagiostomen nicht in dieser Weist vorkommt, 
nämlich in dem welligen Verlauf der Randlinie. 
Ueberall, wo eine der erwähnten Blasen an den Rand an- 
stOsst, ist der letztere ausgebuchtet; überall, wo er mit 
einer der trennenden opaken Linien verbunden ist, ist er 
eingezogen. Alle diese, manchmal setir scharfen Aus- 
buchtungen setzen sich zu einer unregelmässig welligen 
Linie zusammen. Die Deutung drängt sich hier auf, dass 
der Rand bei der Ausbreitung der Keimscheibe nicht gleich- 
massig weiterschreiten kann, weil er von Strecke zu Strecke 
noch festgehalten wird durch strangförmige Verbindungen 
mit dem der Hauptsache nach schon abgelösten Mesodenn, 
Ich will keineswegs behaupten, dass durch die vorstehen- 
den Bemerkungen die Frage vollständig geklärt sei; vor 
allem bleibt noch zu bedenken, dass es sich in der That 
anscheinend um blasige Räume handelt, d. h. um Räume, 
die in senkrechter Richtung eine gewisse Tiefe haben und 
mit klarer Flüssigkeit angefüllt sind. 

Der wellige Verlauf der Randlinie ist auf jüngeren 
Keimscheiben wenig ausgeprägt und nur vorn imd seitlich 
vorhanden; mit der Zeit aber erfährt er sowohl Steigerung 
wie Ausdehnung, letzteres, indem der anfänglich glatte 
Hinterrand in zunehmendem Maasse wellig wird, 
zuletzt bis an den Embryo heran. Diese Veränderung geht 
nicht so vor sich, dass der glatte Randabschnitt in den 
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Embryo Aufnahme findet und dadurch verloren geht, 
sondern so, dass ein ursprünglich glatter Randabschnitt 
wirklich wellig wird. 
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Herr OTTO JAEKEL sprach über Hybodvs Ag. 

Unter vorstehendem Gattungsnamen fasste L. Agassiz 
in seinem classisehcn Werk über die fossilen Fische (Vol. 3, 
pag. 41 und 178) eine grosse Zahl mesozoischer Selachier- 
Zähne und Rückenstacheln zusammen. Der damit geschaffene 
sytematische Begriff ist offenbar nur deshalb unberührt bis 
in die neueste Fischlitteratur ^) beibehalten worden, weil 
Niemand an eine Reinigung dieses Sammelbegriffes mesozoi- 
scher Selachierreste herantreten wollte. Obwohl eine defini- 
tive Klärung der in Betracht kommenden Formen auch heute 
noch nicht möglich ist, scheint es mir doch angebracht, 
den Werth der Gattung nach den inzwischen gewonnenen 
Kenntnissen einer kritischen Prüfung zu unterziehen und das 
zu einer Klärung der einschlägigen Formen dienende Material 
kurz zusammenzutragen. 

Die Gattung Hyhodus ist ihrem Namen nach auf Z.ahn- 
formen gegründet, aber von L. Agassiz, der die Flossen- 



*) K. V. ZiTTEL, Handbuch der Palaeontologie, Bd. III, p. 66. — 
A. Smith Wood ward, Catalogue of the fossil fishes in the British 
Museum (Nat.-Hist.), Bd. I, pag. 250. 
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stacheln in seinem Werke zunächst und zeitlich um einige 
Jahre frCiher als die ebenfalls zu Hybodus gestellten Zahn- 
formen beschrieb, zuerst auf Flossenstacheln angewendet 
worden. Dieser Theil der Diagnose findet sich pag. 41 
und erschien 1837, während derjenige der Zähne pag. 178 
im Jahre 1843 folgte. Hogard') und H. B. Geinitz*) 
hatten allerdings den Namen Hybodus als Manuscriptnamen 
AoASSiz' bereits vorher auf Zähne ausgedehnt, aber keine 
Definition des Gattungsbegriffes Hybodus gegeben. 

Nun ist die Zusammengehörigkeit von Hybodus-StsLcheln 
und Zähnen von L. Agassiz allerdings bei H. reHcuiatus be- 
hauptet ; ob diese Angabe unzweifelhaft aus dem Erhaltungs- 
zustand sicjiergestellt ist, ist mir nicht bekannt, jedenfalls 
finden sich an dem betreffenden Fundort sehr verschiedene 
Selachierreste nebeneinander. Unzweifelhaft ist aber, dass 
andere Gattungen, wie Äcrodus Ag. , Polpacrodus Jkl., 
Flossenstacheln besassen, die genau der Diagnose von 
Hybodus Ag. entsprechen. Von Äcrodus ndbüis sind allein 
mehrere Stücke bekannt, an denen die Stacheln in situ am 
Skelet erhalten sind, und das Gleiche gilt z. B. von ver- 
schiedenen Arten der Gattung Pdyacrodus und schliesslich 
auch von SphenacanihiAS. 

Dass unter solchen Umständen der Name Hybodus Ag. 
im bisherigen Sinne nicht auf die Dauer aufrecht erhalten 
v^erden kann, ist selbstverständlich. Ich möchte daher einige 
Vorschläge zunächst zur nomenclatorischen Lösimg der 
Schwierigkeiten machen. Da Agassiz unter dem Namen 
Hybodus zuerst die Beschreibung eines Typus von Flossen- 
stacheln gab, und die hierher gehörigen Arten von Flossen- 
stacheln zwar verschiedenen Gattungen angehören können, 
diesen aber als isolirte Stacheln mangels besonderer Charak- 
tere nicht zugetheilt werden können, schlage ich vor, den 
Namen Hybodus Ag. auf Flossenstacheln zu be- 
schränken, die der 1. c , p. 41, gegebenen Beschrei- 
bung Agassiz' entsprechen, aber vorläufig keiner 
auf Zähne etc. basirten Gattungen zugetheilt werden 



*) Systeme des Vosges, Taf. II, Fig. 8—10. 

») Thüring. Muschelkalkgebirge. Taf. III, Fig. 8. 
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können. Es sind das übrigens beiläufig bemerkt nach 
dem Cataloge A. Smith Woodward' s nicht weniger als 
24 Art^n, die allerdings nach diesem Autor z. Th. anderen 
synonym sind. 

In obigem Sinne würde nun die Definition des Gattungs- 
namen Hybodus (Ag.) etwa folgendermaasen zu lauten haben: 
Bilateral symmetrische Stacheln der Kückenflossen 
mit tiefer Pseudopulpa zur Aufnahme des sie tra- 
genden Basalknorpels der Flossen. Die Wurzel 
und der untere Theil der Krone gestreckt, der 
obere mit zunehmender Intensität leicht rückwärts 
gekrümmt. Die im Querschnitt hufeisenförmige 
Vorderseite der Krone mit parallelen, nur gelegent- 
lich unterbrochenen Schmelzleisten versehen. Die 
Hinterfläche der Krone seitlich glatt, hinten mit 
zwei Keihen abwärts gekrümmter Dornen ver- 
sehen. 

Hiernach bekommen wir das Feld für die sehr noth- 
wendige Neuordnung der Hybodus - artigen Zahnformen frei. 
Dieselben lassen sich, wie ich glaube, zweckmässig in 
folgender Weise systematisch gruppiren. 

Polyacrodus Jaekel 1889. 

Die Selachier aus dem oberen Muschelkalk Lothringens (Abh. z. geol. 
Specialkarte v. Elsass-Lothringen , Strassburg, Bd. III, Heft 4) 
p. 821- 

Zur Ergänzung der 1. c. von mir gegebenen Beschrei- 
bung füge ich hinzu, dass ich die Gattung nunmehr auf 
solche Zahnformen beschränken möchte, bei denen sich ein 
zusammenhängender Längskiel über sämmtliche Zahnkegel 
zieht und die Fältelung der Seitenflächen von den Zahn- 
spitzen ausgeht. Darin schliessen sich diese Formen an die 
Oberflächensculptur von Äcrodus an und scheiden sich zu- 
gleich von Orihybodus^ bei dem sich eine Streifung auf die 
unteren Theile der Krone beschränkt und von deren unteren 
Aussenrande ausgeht. Die Bildung von Spitzen hält zwischen 
Äcrodus und Orthybodus die Mitte, sodass es nur zur Bildung 
stumpfer Kegel kommt, aber solche auch in der ganzen 
Länge der Krone vorhanden sind. Aehnliches gilt auch 
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von der Form der Wurzel. Dieselbe steht Äcrodus nahe, 
insofern die Zähne noch auf einer schmalen Sockelbasis 
ruhen und durch eine seitliche FalzbilduDg am Innenrand 
der Krone mit einander seitlich verbunden sind. Sie bil- 
deten also offenbar noch ein Zahnpflaster, ähnlich dem von 
Heterodantus (Cestracion) Fig. 1, c. Ihre Mikrostructur ist 
insofern eigenartig, als die Zahukegel durch eine Reduction 
des netzförmigen Vasodentins und eine starke Ausbildung 
des Dentinmantels fast nur aus letzterem und somit nahezu 
aus Pulpodentin bestehen (vergl. Jaekel, 1. c, Taf. IX, 
Fig. 5). 

Die Gattung Palaeobates H. v. Meyer (= Psammodus 
Gein., Strqphodus Ag., vergl. Jaekel, Selachier d. Muschel- 
kalkes in Lothringen, 1. c, pag. 327) zweigt sich offenbar 
unter starker Utrirung des letztgenannten Merkmales an 
gleicher Stelle von Äcrodi4s ab. Der Dentinmantel ist hier 
noch stärker ausgebildet, das Vasodentin tritt noch mehr 
zurück als bei Folyacrodus. Durch Auflösung der eigen- 
thümlichen Rillensculptur von Acrodus in unregelmässige 
flache Grübchen hat aber Palaeobates offenbar einen anderen 
Weg eingeschlagen als Polyacrodus. Durch Abflachung der 
Zahnkrone und Bildung eines extrem flachen Mahlgebisses 
bleibt seine Gebissform wieder unter der Entwicklung von 
Äcrodus zurück. 

Orthybodus n. g. (z= Hybodus Ag., et aut.). 

Zahnwurzel aussen niedrig, weit nach innen 
gezogen. Krone mit einer Hauptspitze und beider- 
seits kleinen Nebenspitzen, innen allmählich in 
die Wölbung der Wurzel übergehend. Hauptspitze 
von aussen nach innen comprimirt, mit scharfen 
Seitenrändern, unten verbreitert, aussen an der 
Unterkante vertikal gestreift, selten mit Knoten 
versehen, innen glatt. Innenstructur der Haupt- 
spitze netzförmiges Vasodentin. Zähne unterein- 
ander sehr gleichartig. 

Als Typus dieser Gattung möchte ich den Hybodus 
grosskonus Ag. aus dem Dogger von Stonesfield in Eng- 
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land bezeichnen, eine Form, die übrigens ohne wesentliche 
Aenderung auch noch im oberen weissen Jura von Schnait- 
heim in Württemberg vorkommt. Von älteren liasischen 
Arten zeigt den Typus schon sehr klar ausgeprägt Hybodus 
reticvJaius Ag. aus dem unteren Lias von Lyme Kegis in 
England. Mit diesem öfter verwechselt werden allerdings 
Zähne, die sich von ihm durch den Besitz äusserer Knoten- 
reihen am Unterrand der Krone unterscheiden (H. cloa- 
cinus Qu.) und den Uebergang zu Polyacrodus bilden, von 
dem sie abstammen können, falls sie nicht in directem, 
genetischem Zusammenhang mit dem carbonischen Sphma- 
canthus stehen, dessen Zahnform jedenfalls der von Orthy- 
hodus sehr ähnlich ist. Der untercretaceische H, hasanus 
Egerton und JET. pölyprion Struck, aus dem Wealden dürften 
die jüngsten Representanten dieses Typus sein (Fig. 1, b). 







a b c d 

Fig. 1. 

Zähne im Längsschnitt, links Innen-, rechts Aussenseite. 
Die Wurzel punktirt. a. Sp?ienacanthu8, b. Orthybodris, c. Polyacrodus^ 

d. Parhybodus. 

Orthacodus A. Smith Woodvstord 1889. 

Cat. foss. Fish. Brit. Mus. (Nat. Nist) p. 349. 

Die Wurzel dieser Zähne tritt aussen nur mit einer 
sehr niedrigen Kante (Fig. 2, b) hervor und breitet sich 
hinten flach und halbkreisförmig aus. Die stark domini- 
nirende Hauptspitze ist zur ebenen Unterfläche etwa mit 60® 
nach innen geneigt, über der Basis unförmlich verdickt und 
aussen mit wenigen Vertikalleisten versehen, innen aus netz- 
förmigen Vasodentin aufgebaut. Da noch kaum eine brauch- 
bare Abbildung dieser Zähne exisirt, habe ich (Fig. 2, a, b) 
eine Species aus den Portlandien des Lindener Berges bei 



140 Geidbdu^l naturfoTtchender Freunde, Berlin. 

Hannover abgebildet, die eich von den durch ÄOASStz und 
QüBMSTEDT beacbriehenen Arten Deutschlands durch ge- 
drungenere, m Orthyhodtts erinnernde Form auszeichnet und 
0. hybodoides genannt sein mag. 

Mach dem Bau seiner Wurzel muss man OrthacoAm 
noch zu den echten Hybodonten rechnen und speciell zu 
Orth^bodus in nähere Beziehung bringen. Die Hauptspitzen 
von Orthacodas Imgidens Ao. sind schlanker und erinnern 
für Bich allein stark an Lamnidea. wenn aber ihre, in der 
Regel vollständig fehlende Wurzel so nach hinten aus- 
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gebreitet ist, wie es obige Art zeigt, und der Autor der 
Gattung auch für diese als wesentliches Kennzeichen an- 
giebt, dann stehen auch derartige Zähne den Laniniden 
noch fremdartig gegenüber. Der abgebildete Zahn {Fig. 2. a. b) 
erinnert in seinem Gesammthabitus viel mehr an Scylliden 
wie an Lamniden. Das geologische Auftreten würde jeden- 
falls gut zu der Annahme passen, dass diese Formen die 
Vorläufer der Scylliden seien. 

Nemaeanthus Agass. {Hyhodus minor Ao. et aut, Des- 
macanthus Quenst., Paheo^nax EaEBT.). 
Die von Aoassiz unter dem Namen Hybodus minor 
{Poiss. foss. nr. pag. 183, Taf XXIII, Fig. 21—24) und 
Ht/bodus apicalis Ag. (1, c. pag. 195, Taf. XXHI, Fig. 16 
bis 20) beschriebenen Zahnformen büden offenbar einen be- 
sonderen Typus. Die Gesammtform dieser seiir kleinen 
Zähne ist Cladodus-äxtig, indem sich die Wurzel sehr stark 
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und flach halbkreisförmig nach innen ausdehnt, und durch 
eine concave Aushöhlung des centralen Theiles ihrer Unter- 
fläche gewissermaassen auf zwei seitlichen Sockeln steht. 
Die Wurzel bildet an der Aussenseite des Zahnes nur 
einen niedrigen, nach aussen schwach vertretenden Sockel 
unter der Krone. Die Krone hat eine Hauptspitze und 
jederseits ein bis zwei wesentlich kleinere Nebenspitzen. 
Die Hauptspitze ist an der Basis breit kegelförmig, aber 
bei allmählicher Verjüngung ziemlich lang zugespitzt. 
Eine Sculptur durch relativ kräftige Vertikalleisten be- 
schränkt sich auf die Spitze und Seitenfläche der Kronen- 
kegel, fehlt aber an deren gemeinsamer Kronenbasis, wo 
sie z. B. bei Orthybodus und Orthacodus am stärkstell ent- 
wickelt ist. Die Hauptspitze steht etwa rechtwinklig auf 
der horizontal ausgebreiteten Wurzel, biegt sich aber mit 
ihrem distalen Ende schwach nach innen. 

Zähne von dieser Form besitzen nun einige kleine 
Selachier, die im Lias Englands und Württembergs unter 
dem Namen Pälaeo^nax bekannt und in ganzer Körper- 
form erhalten sind, im vorderen Theil ihres Mundes. Das 
eine Original-Exemplar Egerton's von Tdlaeospinüx priscus 
Ag. sp. (Brit. Mus. Nat. Hist. N^- P. 3189) lässt Zähne 
der geschilderten Form im vorderen Theil des Mundes 
deutlich erkennen. Die hinteren Zähne haben eine stumpf 
konische Hauptspitze und relativ grosse und nach dem 
hintersten Theil des Mundes an Zahl etwas zunehmende 
Nebeuspitzen. Sie schliessen sich dadurch der Form des 
Hyhodus minimus Ag. an und es ist nicht ausgeschlossen, 
dass ein Theil dieser Zähnchen solche Hinterzähne von 
Paheospinax priscus sind. Sie kommen mit dessen Vorder- 
zähnen verschiedentlich in Rhät und Lias vor. Der Typus 
derselben gehört aber jedenfalls nicht hierher, sondern zu 
Polyacrodus. Er bildet von diesem Typus aber insofern 
einen Uebergang zu Orthybodus, als sich die Rillung der 
Kronenspitzen auf den Unterrand der Aussenseite der Krone 
ausgedehnt hat, hier allerdings nur ein feines Netzwerk 
zarter Leistchen bildet. Schon diese Sculptur ist mit der 
von Pälaeospinax-Z&bnen unvereinbar und könnte sich 
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namentlich nicht allein an den Hinterz&hnen einstellen, bei 
denen im Allgemeinen die Sculptur der Vorderzähne in 
gröberer Form auftritt. 

Das vorher genannte Exemplar von Palaeospinax priscus 
zeigt nun einen sehr charakteristischen Flossenstachel an 
der vorderen Dorsalis. Derselbe hat die allgemeine Form 
der HyboduS'Stsicheln, aber seine Krone zeigt keine Längs- 
leisten, sondern vorn eine glatte Schmelzbedeckung wie 
Stacheln von ÄcanÜiias und Cestracion und hinter dieser, 
aber immer noch auf den vorderen Seitenflächen kleine 
Schmelzhöcker, ähnlich denen von Ästeracanihus, Derartige 
Stacheln sind nun auch im Rhät gar nicht selten und von 
L. Agassiz 1837 (1. c. pag. 25) als Nemacanthus, von 
QuENSTEDT 1858 (Jura pag. 34) als Desmacanfhus beschrieben 
worden. 

A. Smith Wordward (Leicester Lit. et Phil. Soc. 1 889 
pt. XI pag. 18) hat schon darauf hingewiesen, dass Stacheln 
dieses Typus vielleicht zu den als Hybodiis minor bekannten 
Zähnen gehören könnten, aber auffallender Weise die Ver- 
einigung beider Hartgebiide in Pälaeospinax priscus nicht 
erkannt. Da der Name Nemacanthus zuerst für Koste dieses 
Typus aufgestellt wurde, so muss deren Name also Nem- 
acanthus (= Desmacanthus Qüenst. = Palaeaspincuc Egert. 
= Uybodus minor Ag. et aut.) lauten. Ich bemerke hierzu 
noch, dass allerdings nicht die Stacheln aller Formen von 
Pälaeospinax, z. B. auch der oberliasischen von Württemberg 
jene Schmelzknötchen zeigen, sondern nur eine glatte Schmelz- 
bedeckung wie die von Cestracion \mA verschiedenen öpi- 
naciden. Da schon der unterüasische P. priscus jene Knöt- 
chen in viel geringerer Zahl besitzt als die rhaetischen 
Arten, so scheint jene Knötchensculptur innerhalb der Pa- 
laeospinaden verloren zu gehen. Auf deren nahe Beziehung 
zu Heterodontus (Cestracion) habe ich schon früher^) hin- 
gewiesen und erinnere nur noch daran, dass junge Exem- 
plare des lebenden Cestracion (nur mehrspitzige Zähne) eben- 
so wie der jurassische Cestracion (non Acrodus) falcifer Wagn. 



^) Selachier von Bolca, pag. 187. 
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sp. besitzen. Dass also die stumpfen Hinterzähne ontogene- 
tisch viel später erscheinen, spricht dafür, dass Cestracion 
direct von Palaeospinax abstammt und also nicht in un- 
mittelbarer Beziehung zu Äcrodus steht, wie man bisher 
auf Grund seiner hinteren Mahlzähne annahm. 

HybodurS minor würde somit, um auf Bybodus zurück- 
zukommen, zu den Catracioniden gehören. 

Parhybodus n. g. 
Zähne mit grosser iawwa-artiger seitswärts aber gestreck- 
ter, nach rückwärts kräftig verdickter Wurzel, auf welcher 
die Krone schief einwärts gestellt ist Letztere mit einer 
schlanken Hauptspitze und jederseits kleineren Nebenspitzen 
versehen. Alle Spitzen sind vertikal gestreift und erst 
nach innen, dann nach aussen gebogen, die Hauptspitze der 
Unterzähne rückwärts gewendet und mehr dominirend 
gegenüber den Nebenzähnen; die Oberkieferzabne kleiner, 
ihre Spitzen aufwärts gerichtet, ihre Nebenzähne relativ 
gross. Die Hinterzähne länger mit zahlreicheren Neben- 
zähnen und kürzerer conischer Hauptspitze, im übrigen oben 
und unten wie die Vorderzähne verschieden. Die Zahn- 
substanz wesentlich aus netzförmigem Vasodentin mit schwach 
entwickeltem Dentinmantel (Fig. 1, d). 

Als Typus dieser Gattung betrachte ich den Hybodus 
longiconus Ag. eine der verbreitesten Formen der deutschen 
Trias. Da mit den Zähnen dieser Art aber überall zu- 
sammen Zähne vorkonmien, welche unter den Typus des 
Hybodus plicatüis Ag. fallen und sich von denen des H. longi- 
conus nur durch solche Merkmale unterscheiden, welche bei 
ähnlichen Gebissen lebender Haie den Unterschied zwischen 
Ober- und Unterkieferzähnen bedingen, so glaube ich beide 
Zahnformen zu einem Typus vereinigen zu müssen. Ä lon- 
giconus würde mit seinen kräftiger entwickelten Reisszähnen 
dem Unterkiefer, Ä plicatilis mit seinen kleineren Eechen- 
zähnen dem Oberkiefer angehören. Auch die gestreckteren 
Hinterzähne mit kleinerer Hauptspitze und zahlreicheren 
Nebenspitzen lassen diese Unterschiede noch erkennen. 



*) Selachier von Lothringen. 1. c. pag. 808. 307. 

Öf** 
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Unter Betonung der Wahrscheinlichkeit ihres Zusammen- 
hanges mit denen des pUoatäia bezw. hngieonua^ die ich firühei 
noch getrennt hielt, hatte ich solche mit ihnen vorkommen- 
den Zähne als H. muli^icatus und H. muUkanus bezeichnet. 
Auch im übrigen hat sich die Artabgrenzung wesentlich nur 
auf solche Merkmale gegründet, welche sich nunmehr auf 
verschjedene Stellimg im Gebiss zurückführen lassen. 
Unter dem reichen mir vorliegenden Material der verschie- 
densten Fundorte habe ich keine Unterschiede finden 
können, die auf den ersten Blick eine specifische Sonderung 
wünschenswerth machten. 

Es mag ja auffallend erscheinen, dass vom unteren 
Muschelkalk bis in den Eeuper auf so breitem Raum, von 
Oberschlesien bis Lothringen, nur eine Spedes dieser 
Qattung gelebt haben soUte. Mit besonderer Rücksicht 
auf die vorherige Unterscheidung zahlreicher Species, möchte 
ich darauf hinweisen, dass sich bei gleich bleibenden Lebens- 
verhältnissen, wie sie in dem Binnenmeer der mittleren 
deutschen Trias vorlagen, Selachiertypen sehr constant 
erhalten ; ich erinnere z. B. an SqucUina^ Cestracian und Noti- 
danus. Andererseits ist auch von anderen Thierabthei- 
lungen des genannten Binnenmeeres oft nur ein Typus vor- 
handen, der sich dami bis zum Eintrocknen dieses Meeres 
fast unverändert erhielt. Die Einwanderung in das breite 
Inundationsgebiet dürfte aus einem beschränkten Meerestheil 
erfolgt sein, in dem sich wie in einer geschlossenen Lebens- 
gemeiaschaft für jede SteUe des Haushaltes nur ein einziger 
Vertreter findet, der andere von der Concurrenz auszu- 
schUessen sucht. Wir werden also abwarten müssen, ob 
uns später aus den marinen Recrutirungsgebieten unserer 
deutschen Triasfauna mehr Vertreter der Gattung ParAy- ' 
bodus bekannt werden; bis jetzt möchte ich alle Zahnformen 
derselben zu der einen Species Orihybodus plicaiüis (Ag.) 
vereinigen. 

Phyletisch erscheint diese Gattung sehr isolirt gegen- 
über den anderen Hybodonten. Ihre Wurzelbüdung ist 
durchaus verschieden von der der Acrodonten (z. B. Po?y- 
acroduSf Fig. 1, c, und dam von Ortkybodus, Fig. 1, b). Sie 
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stehen, abgesehen von dem Mangel einer zweiflt^ligen 
Wnrzel, den Lamniden sehr nahe; es muss aber fraglidi 
erscheinen, ob sie die Vorfahren derselben sind, solange 
diese Beziehungen geologisch durch den ganzen Zeitraum der 
Juraformation unterbrochen sind. 



a 




DieAenderung der Zahnform zwischen Äcrodus und 
den spitzen Hybodontenzähnen lassen sich, wie ich glaube, 
in einfacher Weise durch eine Functionsänderung des Ge- 
bisses erklären. Zähne wie die von 
Acrodus bilden ein Reibegebiss, wel- 
ches eine einheitliche Fläche besitzen 
muss und deshalb eine feste seitliche 
Verbindung der Zähne untereinander 
zur Bedingung hat. Dazu dienen die 
Falze an den Langseiten der Zähne 
und die hohen Seitenflächen der Wur- 
zeln überhaupt. Die Zahnkronen 
müssen dabei den ganzen Raum über 
dem Kiefer bezw. der Zahnunterfläche 
ausfüllen. Da sie hier bei der starken 
Wölbung der Kiefer einen grösseren 
Kreis als die Zahnunterflächen (Fig. 3, a) 
zu füllen haben, dominirt ihre Kronen- 
oberfläche gegenüber der Wurzelunter- 
fläche. Das ist z. B. noch bei den 
Seitenzähnen von Ästeracanthus der 
FaU. 

Pdyoürodus (Fig. 3, b) zeigt die- 
sen Typus nur wenig modificirt, aber 
doch so, dass eine Verschiebung der 
Wurzel nach innen (links) und der 

Krone nach aussen (rechts) deutlich Schematische Darstellung 
wird. der Umwandlungen eines 

Vergleichen wir damit Zahn- ^^^^ i° «'« Reissgebiss. 
formen, wie sie Orthybodus einerseits und Tarhybodus ande- 
rerseits besitzen, so föllt die Veränderung klar in die Augen. 
Hier handelt es sich um ein Reissgebiss, in welchem die 




Fig. 3. 
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Kronen zu Spitzen isolirt sind und eine gewisse Bew^- 
lichkeit der Zähne' deren verschiedentlichen Leistungen 
gegenüber ihre Brauchbarkeit erhöhen muss. Dem Druck 
und Zug gegenüber sind die Zähne wesentlich auf eine 
feste und deshalb möglichst breite Anheftung auf der Un^ 
terlage angewiesen. 

Nun sind hierbei aber offenbar zwei Möglichkeiten ge- 
geben. Die Verbreiterung der Wurzel kann nach aussen 
oder nach innen stattfinden, und dies wird davon abhängen, 
ob mit der Verlegung der Zahnschneide nach dem Aussen- 
oder Innenrande der Krone eine Verschiebung der Vertical- 
axe des Zahnes nach aussen oder innen stattfindet. Bei 
Orfhybodus (Fig. 3, c) neigt sich offenbar die Höhenaxe nach 
aussen, bei Parhybodus (Fig. 3, d) nach innen. Die erstere 
Methode einer derartigen Zahnbefestigung scheint bei älteren 
Typen, die letztere bei jüngeren häufiger zu sein. Die 
erstere findet sich ausser bei Orthyhodus auch bei Sphenacan- 
thus (Fig.I, a), den Pleuracanthiden, Cladodontiden. von 
lebenden bei Squatina und Chlamydoselache. Der letztere 
Typus ist dagegen ausser für den genannten Tarhyboius 
charakteristisch für die Lamniden, Scylliden, Scylliolamniden, 
Carchariden und in starker Utrirung sogar schon für die 
hinsichtlich ihres Gebisses stark specialisirten Spinaciden 
und Notidaniden. Wenn dieser Typus als Besitz der Noti- 
daniden leicht für sehr alt und primitiv gehalten werden 
könnte, so muss man sich demgegenüber vergegenwärtigen, 
dass deren Zahnform erst seit dem braunen Jura existirt 
Ich werde an anderer Stelle Gelegenheit nehmen, ausführ- 
lich darzulegen, dass die Spitzenform der Selachierzähne 
allem Anschein nach von älteren plattigen Zahnbildungen 
abzuleiten ist, wie sie die Holocephalen und die weit über- 
wiegende Zahl der paläozoischen Plagiostomen besitzt. Es 
scheint, dass sich die Selacbier erst secundär, allerdings in 
den einzelnen Formenkreisen sehr verschieden schnell, zu 
gut schwimmenden Raubfischen entwickelt haben. 
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Vorsitzender: Herr Bartels. 



Herr STADELMANN sprach über einen Fall von Par- 
thenogenese bei Bacillus rossius F. 

Im Jahre 1895 kaufte die hiesige Zoologische Samm- 
lung zur Anfertigung von Situspräparaten eine Anzahl von 
Bacillus rossius F. aus Dalmatien, unter denen sich auch 
ein Männchen befand. Die wahrscheinlich von dem Männ- 
chen befruchteten Weibchen — eine Copulation habe ich 
selbst nicht gesehen — legten im Herbste eine Anzahl Eier, 
von denen einige im Frühjahre 1896 junge Individuen 
lieferten. Es gelang jedoch nur ein einziges Weibchen da- 
von aufzuziehen. Dieses unbefruchtete Weibchen begann nun 
im Herbste Eier zu legen, die aufgesammelt wurden und 
im Frühjahr 1897 eine Anzahl Junge ergaben. Bis zur 
Geschlechtsreife entwickelten sich jedoch nur 6 weibliche 
Individuen. Auch diese unbefruchteten Weibchen legten im 
Herbst wieder Eier, aus denen dann in diesem Frühjahre 
mehrere hundert Thiere ausschlüpften, die es fast alle auf- 
zuziehen gelang. Merkwürdigerweise befand sich auch unter 
diesen nicht ein einziges Männchen. Ob nun die von diesen 
Thieren gelegten parthenogenetischen Eier wieder im nächsten 
Frühjahr sich zu Jungen entwickeln und somit die dritte 
parthenogenetische Generation liefern werden, kann ich 
natürlich nicht sagen. Doch hat es allen Anschein dazu, 
da die Eier nicht eingetrocknet aussehen und einige, die 

9 
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ich untersucht habe, schon Entwickelungsstadien zeigten. 
Ich werde seiner Zeit darüber berichten. 

Nun hat dieser Vorgang absolut nichts Wunderbares 
an sich, da ja bei Insekten Parthenogenese häufig beobachtet 
wird und selbst bei nahestehenden Arten Fälle von Partheno- 
genese selbst mehrere (2) Generationen hindurch festgestellt 
worden sind. Aufzeichnungen hierüber finden sich bei 
Dominique, Bulletin de la Societe des Sciences naturelles 
de rOuest de la France, T. VI, Trim. 2, p. 67; T. VII, 
Trim. 3, p. 269, und bei Bolivar, Actas de la Sociedad 
EspaSola de Historia natural 1895, p. 242 ff. über BaciUus 
gaUicus Chakp. und Leptynia hispanica (Bol). Ja Erauss 
(Tübingen) spricht sogar in einöm Briefe an Dominique 
(1. c, p. 270) die Vermuthung aus, dass sich B, rossius F. 
und Saga serrata ohne Begattung fortzupflanzen vermögen '). 
Ich muss jedoch bemerken, dass gegenüber den Beob- 
achtungen Dominique' s bei B. gallicusy wo aus den partheno- 
genetiscben Eiern der ersten Generation sich nur wenige 
entwickelten und eine zweite Generation von Individuen 
mit geringerer Lebenskraft lieferten, bei B. rossius gerade 
das Gegentheil stattgefunden hat. Hier entwickelten sich 
fast alle Eier, die Thiere erreichten die normale Grösse 
oder sogar darüber und in keiner Weise fand eine Einbusse 
an Widerstandsfähigkeit statt, was wohl daraus hervorgeht, 
dass wenige vor der Geschlechtsreife starben. Es ist wohl 
anzunehmen, dass die parthenogenetische Fortpflanzungs- 
weise, wie Dominique und Kkaüss vermuthet, auch in der 
Freiheit vorkommt. Ja, ersterer Forscher ist sogar der 
Ansicht, dass bei B. gallicus die relative Häufigkeit dieser 
Art trotz der ausserordentlichen Seltenheit der Männchen 
hierauf zurückzuführen ist. 

Ich möchte noch auf zwei Punkte aufmerksam machen. 
Wie wir gesehen haben, lieferten die parthenogenetischen 
Eier bisher nur Weibchen. Es ist nun die Frage, ob hier 
das umgekehrte Verhältniss, wie Lei Bienen, Wespen 



^) Eine diesbezügliche Publication von Krauss ist mir jedoch nicht 
zu Gesicht gekommen. 
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Ameisen etc statthat, ob hier zur Erzeugung von Männchen 
die Befruchtung der Weibchen noth wendig ist, oder ob es 
bisher nur Zufall war, dass bei der Zucht keine Männchen 
entstanden. Eine genügende Antwort hierauf können nur 
weitere Beobachtungen liefern, zu deren Anstellung ich 
hiermit auflfordern möchte. Wenn es sich nun herausstellen 
sollte, dass die Parthenogenese bei diesen Arten nicht zu 
den Ausnahmen gehört, dann werden wir von selbst auf 
die Fortpflanzung der Aphiden hingewiesen, die in gewisser 
Beziehung eine Aehnlichkeit hat. Auch hier sind partheno- 
genetisch erzeugte Generationen im Stande, sich partheno- 
genetisch fortzupflanzen, nur dass im Laufe der Generationen 
bei diesen Weibchen sich Modificationen im Bau der Ge- 
schlechtsorgane und des übrigen Körpers herausgebildet 
haben, die sie schliesslich dem Geschlechtsthier ganz un- 
ähnlich machten. Es sind so die Ammenformen entstanden. 
Die Vorfahren der Aphiden werden eine Art der Fort- 
pflanzung gehabt haben, die der von Bacillus ähnlich war. 
Allmählich trat eine gewisse constante Abwechselung in der 
geschlechtlichen und ungeschlechtlichen Fortpflanzung ein, 
bis die jetzige Ammenzeugung entstand. Die ausfallende 
Begattung machte die Begattungsorgane entbehrlich, was 
dann wieder seinen umgestaltenden Einfluss auf den übrigen 
Körper ausübte. Bei einzelnen Blattlausarten kann aber 
noch sowohl die geschlechtliche wie die ungeschlechtliche 
Fortpflanzung zur selben Zeit vorkommen, indem sowohl 
entwickelungsfähige Ammen, als auch geschlechtlich er- 
zeugte Eier tiberwintern. 

BacältAs rossius wurde mit Brombeerblättern gefüttert. 
Der Wartung der Thiere nahm sich in liebenswürdiger 
Weise der Präparator an der hiesigen Sammlung, Herr 
E. Schmidt, an. 

Herr MAX BARTELS legte die von den Herren Dr. Oppeu 
und Dr. Gbaüpner aufgenommene Photographie eines 
Falles von Draoontiasis vor. 

Es handelte sich um ein junges Mädchen aus Togo 
(West- Afrika) , welches mit ihren Genossinnen im Sommer 
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1898 als pockenver dächtig in das Krankenhaus Moabit auf 
die Abtheilung des Professor Dr. Renvers gelegt wurde. 
Sie hatte eine fluktuirende Anschwellung an dem äusseren 
Knöchel des rechten Fusses. Als nach kurzer Zeit diese 
Stelle aufbrach, zeigte sich in der Wunde das Kopfende 
eines weisslichen, drehrunden Wurmes. Nun war die 
Diagnose auf Dracontiasis leicht zu stellen. Es handelte 
sich um eine Filaria medinensis im Unterhautzellgewebe 
der Knöchelgegend. Das Kopfende des Wurmes wurde mit 
einem feinen Faden am Unterschenkel der Patientin be- 
festigt, und unter entsprechender Behandlung wurde der 
Wurm allmählich entfernt. Herrn Professor Renvers und 
dessen Assistenten, Herrn Dr. Senator, verdankt der Vor- 
tragende die Besichtigung der Patientin und dem Letzteren 
hat er auch die freundliche Ueberlassung der Photographie 
zu danken. Auch hier hatte der Guinea-Wurm, wie in 
der überwiegenden Mehrzahl der Fälle, seinen Sitz im Be- 
reiche des Fusses. August Hirsch*) führt eine Statistik 
von EwART an, der in 210 Fällen die Filaria medinensis 
120 Mal am Fuss und Knöchel und 67 Mal am Unter- 
schenkel fand. Unter 369 Fällen, welche Grierson zu- 
sammenstellte, kommen 335 auf die Unterextremitäten, 
5 auf den Rumpf und 29 auf die Oberextremitäten. Fuss 
und Unterschenkel werden hierdurch als Prädilektionsstelle 
des Wurmes hinreichend bestätigt. 

Herr VON MARTENS zeigte einige kleine Landsohneoken 
von der Cocos-Insel vor, welche von Herrn Pittier in 
San Jos6 (Costarica) im Juni 1898 gefunden und dem Ber- 
liner Museum für Naturkunde zugeschickt wurden. Es sind 
folgende vier Arten: 

Cantdus sp* 

TomaieUina Fittieri n. sp. 

Opeas junceum A. Goüld. 

Succinea ghbispira n. sp. 



^) Handbuch der historisch -geographischen Pathologie. Band 11, 
Seite 244. Stuttgart 1883. 
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Die erste gehört zu einer weit verbreiteten Gattung, 
welche in Europa, Ost- Asien, Nord- und Süd- Amerika vor- 
kommt, auch neuerdings von den Galapagos - Inseln auf- 
geführt wird (Dall 1896), übrigens ohne Kenntniss der 
Weichtheile und Radula nicht sicher von den polynesischen 
Mkrocystis und Helkopsis abzugrenzen ist. Die Gattung 
Opeas ist circumtropisch und durch den Menschen vielfach 
verschleppt; die betreffende Art auf verschiedenen polynesi- 
schen Inseln (Viti, Samoa, Ellice, Gesellschafts- und Sand- 
wich-Inseln) lebend. Die zwei neuen Arten charakterisiren 
sich wie folgt: 

Tornatellina Pittieri n. 

Testa plerumque sinistrorsa, imperforata, conoideo- 
turrita, solida, laevigata, nitida, albido-cornea; spira elon- 
gata, apice obtusiusculo, sutura impressa, siraplice; anfr. 
6 7», convexiusculi, ultimus basi rotundatus; apertura V» 
longitudinis vix superans, sat obliqua, lanceolata, margine 
externe leviter arcuato, tenui, antrorsum convexo, marg. 
basali anguste rotundato, marg. columellari valde arcuato, 
basi perdistincte oblique truncato, pariete aperturali plica 
valide in tränte compressa munito. Long. 97», diam. 4, 
apert. long, obliqua 372, diam. 2 mm. 

Co cos -Insel bei Costarica. 

Steht zwischen T. turrita Anton von der Insel Opara 
oder Rapa, südlich von den Gesellschafts -Inseln, und T. 
FetUiana Pfr. von 4en Sandwich -Inseln, letzterer dadurch 
näher, dass sie auch linksgewunden ist. Pease hat letztere 
zu Awiculeila gestellt, Journ. de Conch., XV, 1865, p. 343, 
und Pfeiffer, mon. VIII, p. 210, ist ihm darin gefolgt; 
unsere Art unterscheidet sich aber wesentlich von dem 
Typus von AuriculeUa, Partula auricula Fer.) durch den 
dünnen geraden Aussenrand und die starke gedrehte Ab- 
stutzung des Columellarrandes, sodass ich sie eher für eine 
linksgewundene TornatelUne, als für eine Auricuieüa (Partula 
mit Parietalfalte) halten muss. Ueberdies scheint sie nicht 
immer linksgewunden zu sein, denn neben 7 linksgewundenen, 
mehr oder weniger erwachsenen Stücken findet sich ein 
rechtsgewundeues, jung und mehr homgelb, nur erst 67^ nun 
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lang und 3V> dick, das doch wahrscheinlich zu derselben 
Art gehört. 

Succinea glohispira n. 

Testa ovata. rugoso-striata, succinea; anfr. 2^/2, rapide 
crescentes, priores V/9 spiram globosam obtusam formantes, 
ultimus oblongus, subcompressus, sutura valde obliqua, im- 
pressa; apertura ampla, Vfi longitudinis aequans, ovata, 
superne modice acutangula, margine externe superne valde, 
inferne minus arcuato, basali late rotundato, columellari 
stricto, vix arcuato, pertenui. Long. 8, diam. 4V>i apert. 
long, obliqua 67». diam. 4 mm. 

Cocos-Insel. 

Aehnlich S. crocata A. Gould von den Samoa- Inseln 
und modesta A. Gould von den Samoa- und Tonga -Inseln, 
aber etwas schmaler und das Gewinde noch stumpfer, 
knopfförmig. 

Mehrere Inseln in verschiedenen Theilen der Erde 
führen den Namen Cocos-Inseln, indem die Cocos-Palme an 
den Ufern der tropischen Meere weit verbreitet ist; die be- 
kannteste ist die kleine Gruppe der Cocos-Inseln, auch 
Eeeling-Inseln genannt, im südlicheren Theil des indischen 
Oceans, südlich von Sumatra, von Dauwin auf seiner Welt- 
reise besucht. Die Cocos-Insel aber, auf welcher die ge- 
nannten Landschnecken gesammelt sind, politisch von 
Costarica in Anspruch genommen, liegt im stillen Ocean, 
südwestlich von Costarica, in der Richtung und beinahe 
halbwegs nach den Galapagos-Inseln. Diese letztere haben 
eine sehr eigenthümliche Fauna, die aber doch wesentlich 
an die südamerikanische sich anlehnt, gewissermaassen aus 
südamerikanischen Elementen specialisirt ist; so schliessen 
sich die dieser Inselgruppe eigenthümlichen dickschnäbligen 
Finken systematisch zunächst an die südamerikanischen 
Kardinalfinken , die charakteristische Eidechsen - Gattung 
AmUyrhyfichus an Iguana, die den Galapagos eigenthümliche 
und daselbst die Mehrzahl der Landschnecken bildende 
Gruppe Nesiotes (über die Hälfte der dortigen Landschnecken 
bildend) an die südamerikanische Gattung Bulirnuins, Auf 
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unserer Cocos- Insel ist keine Nesiotes gefunden, überhaupt 
keine mit den Galapagos gemeinsame Landschneckengattung, 
mit Ausnahme der weitverbreiteten Conulus, drei Viertel der 
Arten weisen dagegen direkt nach den entfernteren poly- 
nesischen Inselgruppen hinüber, als gemeinsame Art (Opeas 
junceum) oder als nächste Verwandte (die genannte Torna- 
tellina und Sucdnea). Dieses mag einigermaassen in der 
physikalischen Beschaffenheit der Insel liegen, ihrem Namen 
nach dürften Cocos-Palmen das Hauptsächlichste sein, was 
das Auge auf sich zieht, und daher auch nur kleine, leicht 
transportable Landschnecken (keine ist über 9 mm gross), 
wie sie in der Strandregion tropischer Gegenden leben, 
vorkommen können, keine Felsen- und Gebirgsschnecken. 
Noch näher liegt die Erklärung, wenn wir die Karte der 
Meeresströmungen in Berghaus' physikalischem Atlas 
(Hydrographie No. VI, 1888) betrachten: der peruanische 
Kaltwasserstrom geht nordwärts bis zu den Galapagos und 
biegt sich dann nach Westen um, in die allgemeine (süd- 
liche) Passat-Trift einlenkend. Die nördliche Passat-Trift 
geht in breitem Zuge von Mexiko nach den Philippinen, 
dem Passatwind entsprechend und einst der Fahrt der 
spanischen Gallionen von Acapulco nach Manila so günstig. 
Zwischen beiden aber schiebt sich gerade etwas nördlich 
vom Aequator, der Calmenzone entsprechend, in schmalem 
Streifen eine Gegenströmung von Westen nach Osten ein, 
gerade noch die Cocos-Insel treffend; diese Strömung dürfte 
die Vorfahren der aufgeführten Landschnecken mittelst 
schwimmender Baumstämme oder sonstwie gebracht haben, 
worauf zw^ei derselben durch die räumliche Abtrennung sich 
zu neuen Arten umbildeten. Dieselbe Strömung erklärt 
auch eine auffällige Ausnahme betreffs der geographischen 
Verbreitung der Land Schnecken. Die früher künstlich um- 
grenzte Gattung Tornateüina zerfäUt nämlich nach Habitus 
und Vorkommen in zwei natürliche Gattungen, die eigent- 
lichen Tornatdlinm mit flachen Windungen und dicker 
Schale, auf den polynesischen Inseln, und die Leptinarim 
mit gewölbten Wiüdungen und dünner Schale, in Central- 
und Süd«- Amerika (auch auf den Galapagos) ; hiervon macht 
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nur Eine Art eine Ausnahme: T. Cumingiana Pfr.. den 
Eigenschaften der Schale nach zu d.n eigeoüichen Tama- 
teUinen gehörig, aber von dem englischen Saaimler H. Cuming 
vor etwa 60 Jahren bei Realejo an der Westküste von 
Nicaragua mitgebracht; ein anderer Fundort oder späteres 
Wiederfinden ist meines Wissens nicht bel^aunt (s. Salvin 
u. GoDMAN, Biologia Centrali • Americana, Mollusca, p. 312 
und 323, 324). Da Guming auch auf deo polynesischen 
Inseln gesammelt hat, könnte man annehmen, dass in der 
Fundortsangabe ein Irrthum vorgefallen und sie doch poly- 
nesisch sei, aber dieser Verdacht ist garnicbt erforderlich: 
von der genannten Gegenströmung geht eio Arm, auf der 
erwähnten Karte als Sudostmonsuu-Stroiu bezeichnet, längs 
der Westküste von Central -Amerika, Costarica. Nicaragua 
und Guatemala hin. und dieser kann die CuMiNG*sche 
Schnecke oder ihre Vorfahren von Polynesien nach Nicaragua 
gebracht haben; die Seltenheit, die Beschränkung auf Einen 
Fundort und Finder, entspricht dann der Zufälligkeit des 
Transportes. 

Derselbe legte noch die Diagnosen dreier neuer Arten 
Ton Landschneoken aus Niederländisch-Indien vor. 

1. Nanina (HemiplectaJ patens n. Testa depresse 
turbinata, peranguste et semiobtecte peiforata, tenuis, ad 
peripheriam cingulo tumido splraii cincta. superne et infeme 
radiatim costulato-striata. sulcis spiralibus nonnullis et im* 
pressionibus malleatis oblique descendentibus coriacea, rufo- 
fusca, fascia angusta peripherica et parte interiore fadei 
basalis pallide flavis; anfr. vix 5, celeriter crescentes, 
ultimus non descendens; apertura sat obliqua, magna, 
emarginato-ovalis, peristomate simplice, tenui, margine colu- 
mellari stricto, perobliquo, ad insertionem breviter triangu- 
latim reilexo. Diam. maj. 4ö, inin. 3478» alt. 28; apert. 
diam. 37, alt. obliqua 24 mm. 

Eawi Malang, östliches Java. 

2. Helix (Papuina) piliscus n. Testa perforata, 
trochiformis, carinata, solidula, striatula, pallide fusca, uni- 
color, apice paululum pallidiore; spira conica, elata, apice 
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obtusa, sutura superficiali, albido-marginata; anfr. 5V2, su- 
periores 37« convexi, sequentes plaai, ultimus basi paulum 
convexiusculus, ad aperturam paululum infra carinam des- 
cendens; apertura valde obliqua. rhomboideo-triangularis, 
peristomate reflexo, sordide roseo, ad angulum externum 
rostratem producto, ad insertionern columellarem dilatato, 
Perforationen! obumbrante. Diam. maj. 18, min. 4, alt. 14 V2; 
apert. diam. 11. lat. 9 mm. 

Insel Obi, zwischen Batjan und Ceram. 

3. Helix (Älbersia) obiensis n. Testa globosa im- 
perforata, solida, striatula, cicatricibus pilorum praesertim 
in anfractibus superioribus obsita, fascescente-cornea, fascia 
peripherica rufa utrinque pallide limbata; spira convexa, 
anfr. 0^/2 y ultimus inflatus, antice distincte descendens; 
apertura modice obliqua, lunato-rotundata, peristomate latius- 
Gule reflexo, albido vel pallide roseo, marginibus inter se 
distantibus, margine columellari oblique descendente, in- 
crassato, subunituberculato, ad insertionem in callum ap- 
pressum expanso. Diam. maj. 26, min. 22, alt. 20; apert. 
diam. 14, lat. 13 mm. 

Insel Obi. 

Herr OTTO JAEKEL gab ein Verzeiohniss der Selaohier 
des Mainzer Oligooäns. 

Vor mehreren Jahren ging mir durch Herrn Dr. Mülleb 
von der Linnaea hierselbst ein reiches Material von Selachier- 
zähnen zu, die genannter Herr theils selbst, theils durch 
Sammler im sog. Meeressand von Weinheim und Alzey zu- 
sammengebracht hatte. Der Werth dieser Sammlung lag 
weniger darin, dass sie eine Anzahl neuer Zahnformen ent- 
hielt, als darin, dass die Menge der Zähne eine Reconstruc- 
tion der einzelnen Gebisse erlaubte. Ein zehnjähriges 
Studium der fossilen Selachier und ein ziemlich voll- 
ständiges Vergleichsmaterial recenter Gebisse, ermöglichten 
mir schliesslich, von der Mehrzahl der vorkommenden 
Arten Gebisse zu reconstruiren , die zwar wie alle solche 
Restaurationen ihre Mängel haben, aber doch der einzige Weg 
sind, Klarheit gegenüber diesen variabeln Formen zu er- 
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langen. Dadurch, dass dabei die Unterschiede zwischen 
vorderen, seitlichen und hinteren sowie oberen und unteren 
Zähnen leicht zu erkennen sind, versiegt für die Abgrenzung 
der Arten wenigstens die Fehlerquelle, welcher die Mehr- 
zahl fossiler Haifischarten ihre Entstehung verdankt. Ein 
Theil der combinirten Gebisse wurde von Herrn Dr. Müller 
der paläontologischen Sammlung des Museums für Natur- 
kunde in dankenswert her Weise überlassen und ist dort in 
der Schausammlung zur Aufstellung gelangt; ein anderer 
Theil ist von der Linnaea seit einiger Zeit in den Handel ge- 
bracht worden. Das ist der Grund, weshalb ich einer 
definitiven Abbildung und Beschreibung der Gebisse das 
nachstehende Verzeichniss vorausschicken möchte. 

Das in genannter Weise gesichtete Material vertheilt 
sich auf folgende Arten: 

1. Notidanus primigenius Ag. 1843. Poiss. foss. 
Vol. 3 p. 218. 

Aus etwa 200 Zähnen Hessen sich mehrere ziemlich 
vollständige Gebisse zusammensetzen. Schwierigkeiten be- 
reitete hier nur die Unterscheidung der oberen Vorderzähne, 
die besonders in fragmentärem Zustande leicht mit Lamniden- 
zähnen verwechselt werden können. Die bekannten kleinen 
Hinterzähne habe ich nicht finden können; sie sind wohl 
wegen ihrer geringen Grösse und unauffälligen Form den 
Augen der Sammler entgangen. 

2. Odontaspis denticulata Ag. Poiss. foss. Vol. 3 
p. 291. 

Der Typus dieser Art sind Seitenzähne mit mehreren 
Nebenzähnchen, die von Agassiz zur Gattung Lamna ge- 
stellt wurden. Da zu ihnen ihrer Grösse und sonstigen 
Form nach nur ein bestimmten Typus von Vorderzähnen 
gehören konnte, war deren Auffindung relativ leicht und 
ermöglichte auch hier die Zusammenstellung mehrerer Ge- 
bisse. A. Smith Wood ward hat diese Form in seinem 
Cataloge mit Odontaspis cuspidata Ag. vereinigt, der aber 
jene als L, denticulata bekannten Zähne fremd sind. Diese 
Art ist ausserdem jünger, als die Mainzer, denn sie gehört 
dem Miocän an. 
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3. Odontaspis contortidens Ag. 1843 Poiss. foss. 
Vol. 3 p. 294. 

Von dieser häufigsten Zahnform des Mainzer Beckens 
liegen viele Hundert Exemplare vor, deren Grösse durchweg 
hinter der der vorigen Art zurückbleibt, so dass sie sich 
schon dadurch von denen jener Art unterscheiden lassen. 
Agassiz bildete nur Vorderzähne dieser Art ab, die durch 
Streifen an der Innenseite der Hauptspitze ausgezeichnet 
ist. Vielleicht ist diese Art identisch mit der Odontaspis acu- 
tissima Ag., deren Form auf eine seitliche Stellung im 
Kiefer hinweist. In diesem Falle hätte letzterer Name die 
Priorität. Da aber Agassiz keinen zuverlässigen Fundort 
dieser Zahnform angiebt, und Odontaspis contortidens aus- 
drücklich aus dem Mainzer Becken citirt, wird es zweck- 
mässig sein, diesen Namen aufrecht zu erhalten. 

4. Oxyrrhina rhenana n. sp. 

Von Oxyrrhina liegt nur eine geringe Zahl von Zähnen 
vor, die nach Form und Grösse einer Art zuzurechnen sind. 
Dieselbe steht im Gebiss der lebenden Oxyrrhina gomphodon 
in Grösse und Gesammthabitus nahe, unterscheidet sich 
aber von dieser und bisher beschriebenen fossüen Arten 
durch den Besitz kleiner stumpfer Nebenzähnchen an den 
Seitenzähnen beider Kiefer. Die Vorderzähne, welche 
Agassiz als Oxyrrhina leptodofi aus gleichaltrigen Schichten 
von Boom in Belgien beschrieb, haben dort vielleicht ent- 
sprechende Hinterzähne gehabt, die Agassiz eben wegen 
des Besitzes der Nebenzähnchen nicht zu Oxyrrhina zu 
stellen wagte. Ich kann jetzt aber an reicherem Material 
den Nachweis erbringen, dass die Nebenzähnchen erst nach 
und nach, aber verschieden schnell innerhalb der Gattung 
Oxyrrhina verschwanden. 

5. Carcharodon turgidus Ag. Poiss. foss. Vol. 3 
p. 256. 

Die bis jetzt im Oligocän des Mainzer Beckens ge- 
fundenen Zähne von Chrcfiarodon gehören sämmtlich dieser 
von Agassiz von Flonheim beschriebenen Art an. 

6. Scyllium Ändreai n. sp. 

FossUe Scyllidenzähne sind noch sehr wenig bekannt 
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die Z&hne des Oberkiefers bereits einen neuen Habitus an- 
genommen haben. Die zwei im Mainzer Becken vorliegenden 
Arten von Carchariaszähnen sind erfreulicherweise von ein- 
ander leicht zu trennen. Die unter obigem Namen zu- 
sammengefassten Zähne sind in der Richtung ihrer Längs- 
axe gestreckt, weder die Wurzel noch die Krone ist merk- 
lich nach innen verdickt, und an letzterer tritt auch die 
Hauptspitze nicht so dominirend wie an den meisten Car- 
charidenzähnen hervor. Sie ist 'an den unteren Zähnen 
schlanker als den oberen, und etwa zu gleichen Theilen nach 
oben und hinten gerichtet. Ihr Vorderrand bildet von der Wurzel 
bis zur Spitze eine ziemlich gleichmässig eingebogene Curve 
und lässt nur an der Basis eine schwach und unregelmässig 
beginnende Zähnelung erkennen. Der Hinterrand ist an 
der Basis der Hauptspitze fast rechtwinklig eingebogen und 
unterhalb derselben mit 3—4 kleinen stumpfen Zacken ver- 
sehen. An den oberen Zähnen ist die Hauptspitze breiter 
und ihr Vorderrand oben convex und durch eine schwache 
Einbiegung von dem unteren Theil der Krone abgesetzt. 
Die Wurzel ist durch eine tiefe mediane Einkerbung scharf 
in zwei breite Sockel getheilt. Die Zähne sind etwa 9 
bis 13 mm breit und im Oberkiefer im Maximum 9, im 
Unterkiefer im Maximum 8 mm hoch. Im Gesammthabitus 
schliesst sich diese Gebissform so eng an die lebenden 
ScoHodon- Arien an, dass ich sie zu dieser Gattung stelle, 
obwohl die Zähnelung an der Basis der Krone stärker aus- 
geprägt ist als bei den lebenden Arten. Sie fehlt aber auch 
bei diesen nicht ganz. Diese Form ist relativ häufig im 
Mainzer Becken; es liegen etwa 100 Zähne derselben vor. 

Hypoprion rhenanus n. sp. 

Diese Zahnform steht den normalen Gebissen der 
Gattung Carcharias wesentlich näher. Der Höhepunkt 
deren gegenwärtiger Entwicklung wird durch die artenreiche 
Untergattung Prionodon bezeichnet, bei deren unter sich 
gleichartigen Zähnen die Hauptspitze fast allein die Krone 
bildet und deren Vorderrand und Hinterrand einfach, aber 
deutlich gekerbt ist. Dieser Typus ist geologisch ziemlich 
jung, er tritt erst im Miocän allgemein an die Stelle des 
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zahlreicher, kleiner und unregelmässig. Der Hinterrand ist 
immer am Fuss der Hauptspitze eingeknickt und unterhalb 
davon kräftig gezackt. Die Wurzel ist durch eine Kerbe 
in zwei Sockel getheilt. 

Galeocerdo contortus Gibb. var. Hassiae Jkl. 

Die Mainzer Zähne von GaUocordo gehören sämmtlich 
zu einer Art, trotzdem ihre Unterschiede nicht ganz uner- 
heblich sind. Diese erklären sich aber daraus, dass die 
Gebisse älterer Arten von Gdeocordo im Unterkiefer noch 
Anklänge an die Gattung Älqpiopsis zeigen. Ihre unteren 
Zähne sind unregelmässig gekrümmt, der Vorderrand in der 
unteren Hälfte eingebogen und unterhalb der Spitze auch 
nach dem Innern des Mundes geschweift. Dabei ist 
die Hauptspitze kräftig und scharf nach oben gerundet, die 
Seitenränder nur schwach gezähnelt. In den Oberkiefer- 
zähnen sind auch bei den älteren Arten schon die Charaktere 
der Gattung klar ausgeprägt. Der Vorderrand ist einfacher 
convex, hält sich in der Hauptebene des Zahnes und ist 
nahe der Basis etwas stärker gezähnelt. Die Hauptspitze 
ist breiter, flach und wesentlich nach hinten gewendet. Die 
von L. Aqassig als S, latidens und aduncus beschriebenen 
Zähne sind grösser als die unserer Art und stehen in der 
Gesammtform den Zähnen der lebenden Arten wesentlich 
näher. Unsere Form steht dagegen dem auf vordere Unter- 
kieferzähne basirten Galeocordo contortus Gibbes aus den 
unteren Phosphoriten von Süd Carolina nahe, unterscheidet 
sich aber von ihm namentlich durch geringere Verzerrung 
der unteren Vorderzähne und stärkere Kerbung an der 
Basis des Vorderrandes, die sich hier auch schon wenn 
auch schwächer in den unteren Zähnen geltend macht. 
Länge der Zähne etwa 12 — 17 mm. 

Scoliodon rhenanus n. sp. 

Auf die älteren Carcharidengebisse lässt sich die Müller 
& HENLE'sche Eintheilung der Gattung Carcharias in Unter- 
gattungen nur mit einigen Modificatiooen ausdehnen, weil 
sich die Charaktere der lebenden Typen im Tertiär erst 
allmählich sonderten, und nicht selten der Unterkiefer noch 
auf dem Standpunkte eines älteren Typus verharrt, während 
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die Zähne des Oberkiefers bereits einen neuen Habitus an- 
genommen haben. Die zwei im Mainzer Becken vorliegenden 
Arten von Carchariaszähnen sind erfreulicherweise von ein- 
ander leicht zu trennen. Die unter obigem Namen zu- 
sammengefassten Zähne sind in der Richtung ihrer Längs- 
axe gestreckt, weder die Wurzel noch die Krone ist merk- 
lich nach innen verdickt, und an letzterer tritt auch die 
Hauptspitze nicht so dominirend wie an den meisten Car- 
charidenzähnen hervor. Sie ist 'an den unteren Zähnen 
schlanker als den oberen, und etwa zu gleichen Theilen nach 
oben und hinten gerichtet. Ihr Vorderrand bildet von der Wurzel 
bis zur Spitze eine ziemlich gleichmässig eingebogene Curve 
und lässt nur an der Basis eine schwach und unregelmässig 
beginnende Zähnelung erkennen. Der Hinterrand ist an 
der Basis der Hauptspitze fast rechtwinklig eingebogen und 
unterhalb derselben mit 3—4 kleinen stumpfen Zacken ver- 
sehen. An den oberen Zähnen ist die Hauptspitze breiter 
und ihr Vorderrand oben convex und durch eine schwache 
Einbiegung von dem unteren Theil der Krone abgesetzt. 
Die Wurzel ist durch eine tiefe mediane Einkerbung scharf 
in zwei breite Sockel getheilt. Die Zähne sind etwa 9 
bis 13 mm breit und im Oberkiefer im Maximum 9, im 
Unterkiefer im Maximum 8 mm hoch. Im Gesammthabitus 
schliesst sich diese Gebissform so eng an die lebenden 
iScoKodöw- Arten an, dass ich sie zu dieser Gattung stelle, 
obwohl die Zähnelung an der Basis der Krone stärker aus- 
geprägt ist als bei den lebenden Arten. Sie fehlt aber auch 
bei diesen nicht ganz. Diese Form ist relativ häufig im 
Mainzer Becken; es liegen etwa 100 Zähne derselben vor. 

Hypoprion rhenanus n. sp. 

Diese Zahnform steht den normalen Gebissen der 
Gattung Carcharias wesentlich näher. Der Höhepunkt 
deren gegenwärtiger Entwicklung wird durch die artenreiche 
Untergattung Prionodon bezeichnet, bei deren unter sich 
gleichartigen Zähnen die Hauptspitze fast allein die Krone 
bildet und deren Vorderrand und Hinterrand einfach, aber 
deutlich gekerbt ist. Dieser Typus ist geologisch ziemlich 
jung, er tritt erst im Miocän allgemein an die Stelle des 
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Typus Hypqprion, der von da ab schnell an Bedeutung ab- 
nimmt. Ich bemerke beiläufig hierzu, dass das Alter der 
Carchariden meist für höher erachtet wird, weil Agassiz 
fälschlich einige Carchariden-Zähne aus der oberen Kreide 
beschrieb und weil man das Alter der an Carchariden- 
Zähnen reichen Phosphorite Nord-Amerikas erheblich über- 
schätzte. Die Zahnformen der letzteren verweisen nur auf 
Miocän und z. Th. auf Oligocän. Im Eocän stehen die 
Carchariden, die z. B. in Belgien relativ wenig selten sind, 
auf niederer Entwicklungsstufe und vertheilen sich nament- 
lich auf die Gattungen Hemigalms, Alopiqpsis und Galeus. 
Die hier zu nennende Form ist ein relativ alter Vertreter 
der Hauptreihe, die mit Hypoprion einsetzt und ohne scharfe 
Grenze in Prionodon übergeht. Die Zähne sind etwa 13 mm 
breit und 11 mm hoch, ihre Basis in der Mitte der Unter- 
seite eingekerbt. An der Krone ist die spitz dreieckige 
Hauptspitze wesentlich aufwärts, an den vorderen Zähnen 
wenig, an den hinteren etwas mehr rückwärts gewendet, 
beiderseits flankirt von flacher abfallenden, schwach ge- 
kerbten Flügeln. Diese Art scheint nach dem mir vor- 
liegenden Material etwas seltener als die vorige zu sein. 

Squatina sp. 

Von dieser Gattung liegt mir nur ein Zahn vor, der 
meiner Privatsammlung entstammt. Er ist etwas kräftiger 
als Zähne der lebenden Art und steht dem Trigonodus 
primus Winkl., der hierher gehört, nahe. Zur Fixirung 
einer Species bietet er keine prägnanten Merkmale. 

Myliohatis ct. aquila Risso. 

Auf den ersten Blick ist man geneigt, die sehr ver- 
schiedenen langen Zahnleisten zur Gattung Rhinoptera Kühl 
(= Zugohatis Ag.) zu stellen. Sucht man aber die auf 
beiden Seiten intacten Zähne heraus, so zeigt sich, dass sie 
sämmtlich der Mittelreihe der Gebissplatten entstammen und 
nur nach den Alterstadien an Breite und Stärke variiren. 
Ordnet man dieselben nach Form und Grösse mit der Wurzel 
nach innen gewendet, so lassen sich leicht zwei Typen von 
einander sondern. Bei den einen ist die Längsaxe gerade 
und beschreibt höchstens eine kaum merkliche Biegung nach 
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hinten, die Oberfläche ihrer Krone ist also im Allgemeinen 
lang hexagonal. Bei dem andern Typus beschreibt der Zahn 
dagegen einen Bogen, dessen Concavität nach vorn, d. h. 
dem Lippenrande zugewendet ist. Legt man gut erhaltene 
Zähne zur ursprünglichen Lage zusammen, so bilden die 
des ersteren Typus ein flacheres Gebiss als die des zweiten. 
Die Länge der leistenfOrmigen Zähne wechselt zwischen 
15 und 30 mm. Die stärker gebogenen sind im Allgemeinen 
etwas länger. Vergleicht man nunmehr diese Zahntypen 
mit Gebissen der lebenden Mylidbatis aquila, so zeigt sich 
eine überraschende Uebereinstiramung beider. Die hexa- 
gonal gestreckten Zähne unseres ersteren Typus gehören 
der Mittelreihe des Unterkiefers die gebogene des zweiten 
Typus der des Oberkiefers an. Irgend welche Unterschiede, 
die hier zur specifischen Absonderung Anlass böten, habe ich 
nicht gefunden. 

Bisher hat man diese Zähne, wie gesagt, gewöhn- 
lich zur Gattung Rhinoptera gestellt. Wäre diese Auf- 
fassung richtig, dann wäre es unerklärlich, warum nicht 
auch die nur wenig kürzeren Seitenzähne erhalten wären. 
Das absolute Fehlen solcher verweist die Species ohne 
Weiteres zur Gattung Mylidbatis, deren sehr kleine Seiten- 
zähnchen in der Regel dem Auge der sammelnden Arbeiter 
entgangen sind. Eine offene Frage muss es allerdings 
bleiben, ob diese oligocäne Form auch hinsichtlich ihres 
Flossenbaues schon dem Gattungsbegriff J^Zioiate entsprach. 
Dieselbe könnten allein nach dem Gebiss sehr wohl zu 
dem vom Verfasser aus dem Eocän beschriebenen Pro- 
mylidbatis gehören, bei dem die Brustflossen noch wie bei 
Trygoniden vor dem Kopf, ohne Bildung besonderer Kopf- 
flossen, zusammenhängen, aber im Gebiss schon durchaus 
dem Typus des lebenden Mylidbatis aquila entsprechen. 



Ueberblickt man die vorstehende Selachierfauna, so 
muss deren Reichthum tiberraschen, zumal die Schicht, 
denen dieselbe entstammt, der sog. mittlere Meeressand der 
Mainzer Tertiärbucht, nur einer schnell vorübergehenden 
Ueberfluthung eines vorher und nachher stark ausgesüssten 
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Beckens seine Ablagerung verdankt. Die Einwanderung 
muss hauptsächlich aus dem älteren Tertiär nördlich ge- 
legener, offener Meerestheile erfolgt sein. Das Eocän bietet 
namentlich in Belgien Formen, die wohl als Ausgangstypen 
der Mainzer Formen angesehen werden können. Die Ver- 
schiebung der Fauna scheint jedenfalls eine Neubildung von 
Arten im Gefolge gehabt zu haben. 

Was die Zusammensetzung der Fauna im Einzelnen 
betrifft, so giebt dieselbe ein anschauliches Bild der da- 
maligen Selachieifauna überhaupt. Sie zeigt vor Allem die 
Lamniden schon stark im Rückgang und ein erstes häufigeres 
Auftreten der Carchariden. Daneben spielen die übrigen 
Formen, ein Scyllide, ein Notidanide. eine Squatina und ein 
Centrobatide nur eine untergeordnete Rolle. Bemerkens- 
werth ist auch, dass sich die Grössenverhältnisse aller 
dieser Typen bis jetzt so gleich geblieben sind. 

Mit diesen Zähnen kommen auch Schwanzstacheln vor, 
von denen einige die Charaktere der Gattung UngUohatis 
zeigen und also unbedenklich zu obiger Species zu stellen 
sind. Andere mit ihnen vorkommende verweisen auf die 
gleichzeitige Existenz von Trygoniden, deren kleine Zähn- 
chen aber bisher noch nicht gefunden sind. Erst diese 
werden eine generische Bestimmung der Trygonidenreste 
ermöglichen. 

Herr Matschie sprach über die geographische Ver- 
breitung der Tigerpferde und das Zebra des Eaoko- 
Feldes in Deuts oh-Siidwest-Afrika. 

Die Untergattung Hippotigris, welche H. Smith (1) für 
die Tigerpferde aufstellte, umfasst heute 15 Formen, 
MTährend ich (2) im Jahre 1894 nur über 7 berichten 
konnte, und Tegetmeier und Sütherland (3) 1895 sogar 
nur 4 angenommen haben. Im Jahre 1896 beschrieb 
de Winton (4) zwei neue Subspecies, 1897 Ewabt (8) 
eine dritte und Pocock (5) zwei weitere, 1898 Prazak bei 
Troüessart (6) wiederum zwei neue Subspecies und in 
diesen Tagen läuft eine Nachricht durch die Zeitungen, 
dass ein vom Könige Menelik an den Präsidenten der 

9** 
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französischen Republik geschenktes Zebra sich als neu, 
Equus faurei, erwiesen habe. Tboubssart (7) zählt in 
seinem Cataloge 4 Arten auf: E. grevyi A. M. £., E. z^a 
L., K hurchdli Gbay und E quagga Gm. Bei JE. grevyi 
bemerkt er, dass Prazak in einem, übrigens noch nicht er- 
schienenen Werke (13) zwei Varietäten des Somali-Zebra 
annehme; eine davon wird wohl mit dem E, faurei der 
Tageszeitungen übereinstimmen. Von E. hurcheüi giebt 
Trouessabt U Abarten an: E, hurchdli Gray, E, wähl- 
bergi Poe, E. antiquarum H. Sm., E transvaalensis Ewart, 
E. sdousi Poe, E, hohmi Mtsch.. E. eambessiensis Prazak 
bei Troüessart, E. crawshayi de Wikt., E. granti de Wint., 
E. mariae Prazak bei Troüessart. 

Seit 1895 haben über Zebras mehr oder weniger aus- 
führliche Mittheilungen noch gemacht Ewart (9), Cbaws- 
hay und ScLATER (10), Donaldson Smith (U), Johnston 
(12), Matscmie (15), Heck (16) und A. H. Neümann (17). 
Soeben ist eine Arbeit über die geographische Verbreitung 
der Perissodaciyla von Grevä (14) veröffentlicht worden, 
welche aber fast die gesammte neuere Litteratur über Ze- 
bras unberücksichtigt lässt und über die in den letzten 
3 Jahren neu beschriebenen Abarten nichts zu berichten 
weiss. 

Vor einigen Monaten habe ich (18) die aethiopische 
Region in eine grössere Anzahl von zoogeographischen Ge- 
bieten zerlegt auf Grund der von mir über die Verbreitung 
gewisser Säugethiere gewonnenen Erfahrungen. 

Wie stimmt nun die Verbreitung der Zebra-Formen 
zu dieser Eintheilung? 

31 kleinere Gebiete habe ich damals in meiner Ar- 
beit auf gezählt; es sind: 

1. Gambia 8. Loanda 

2. West-Guinea 9. Benguella 

3. Mittel-Guinea 10. Oranje 

4. Unterer Niger 11. West-Capland 

5. Benue 12. Ost-Capland 

6. Nieder-Guinea 13. Limpopo 

7. Congo 14. Ngami 
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15. Sambese 24. Rudolf-See-Gebiet 

16. Mero 25. Gazellen-Fluss 

17. Mossambik 26. Bahr el Abiad 

18. Sansibar-Küste 27. Erythraea 

19. Massai-Land 28. Berbera-Küste 

20. Malagarasi 29. Tschad- See-Gebiet 

21. Seen-Gebiet 30. Oberer Niger 

22. Ukambani 31. Senegal. 

23. Somali-Plateau 

Neuerdings möchte ich sogar noch 2 weitere Gebiete 
annehmen, Benguella auf die Westküste zwischen Gap 
Ledo und Mossamedes beschränken und als 9a Herero- 
land die Küste von Deutsch- Südwest- Afrika bezeichnen, 
ferner das Sabi-Gebiet als 13a vom Sambese-Gebiet trennen. 

Für folgende Gebiete sind wilde Einhufer überhaupt 
noch nicht nachgewiesen: Gambia, West-Guinea, Mittel- 
Guinea, Benue, Nieder-Guinea, Congo, Loanda, Senegal, 
Oberer Niger, Tschad-See, Gazellen Fluss. Allerdings er- 
wähnt Lenz (19) ein Zebra von Kadji nördlich von Tim- 
buktu; diese Angabe ist aber bis jetzt noch nicht bestätigt 
worden. An der Südost-Grenze des Gazellen-Flussgebietes 
kommen Zebras im Lango- und Schuli-Lande (2. p.72) vor; 
es sind dieses jedenfalls aber Ueberläufer aus dem Rudolf- 
See-Gebiete. Wir wissen durch A. H. Neumann (17 p. 210 
und 416). dass zwei verschiedene Zebra-Formen in gewissen 
Gegenden neben einander, ja in derselben Heerde leben. Es 
kann dies eben vorkommen, wo zwei faunistische Ge- 
biete aneinander stossen. 

Aus dem Bahr el Abiad-Gebiet, von der Erythraea und 
der Berbera-Küste sind nur Wildesel bekannt. 

Mithin ist das Verbreitungsgebiet der zu Hippotigris 
gehörigen Formen beschränkt auf folgende Unterregionen: 
Benguella, Herero-Land, Oranje.West-Capland, Ost-Capland, 
Limpopo, Ngami, Sabi, Sambese. Mero, Mossambik, Sansibar- 
Küste , Massai-Land , Seen - Gebiet , Ukambani , Somali- 
Plateau, Rudolf-See-Gebiet, d. h. auf Süd- Afrika südlich 
von den QuelUändem des Cuanza und Congo, und Ost- 
Afrika östlich von der Wasserscheide gegen den Congo 
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und Nil, aber einschliesslich des südlichen Congobeckens 
(meines Mero-Gebietes), des Seen-Gebietes um den Nyansa 
und Albert-Edward-See und des südlichen Abessyniens um 
den Tana-See und südlich von der Wasserscheide gegen 
das rothe Meer und den Golf von Aden. 

Im Jahre 1894 schrieb ich (2 p. 36): „Vom Cap bis 
Nubien hinauf lebt in jedem zoogeographischen Gebiete von 
einer grossen Flussscheide zu der anderen je eine einzige 
Form der Einhufer. 

Es wäre zu untersuchen, ob dieser Satz jetzt noch 
gilt oder ob er wesentlich eingeschränkt werden muss. 

Die Südspitze von Afrika, welche ich mit dem Namen 
West-Capland bezeichnet habe, ist die Heimath des Berg- 
Zebras, E, zebra. Für Ost-Capland wurde E. waMbergi 
beschrieben nach einem im Zululande erlegten Exemplare 
(5 p. 44) für das Limpopo-Gebiet E, transvaalensis (8 p. 622 
Fig. 4 auf p. 617), und für das Ngami-Gebiet E. chapmanni 
(20). Aus dem Oranje-Gebiet waren 2 Zebras sicher nach- 
gewiesen E. quagga und E. burchelli, und zwar E. quagga 
aus den Gebieten südlich vom Vaal, E. burchelli aber aus den 
nördlich vom Fluss gelegenen Gegenden. Wie hier die That- 
sache zu erklären ist, dass 2 Zebra-Formen innerhalb eines 
Flussgebietes vorkommen, das vermag ich heut.e noch nicht 
zu sagen. Da E. quagga und E, burchelli von einander sehr 
.verschieden sind, so könnte man vermuthen, dass sie nicht 
als Abarten einer und derselben Thierform aufzufassen sind. 
Thatsächlich unterscheidet sich ja Equus quagga durch die 
Färbung leicht von allen anderen Zebra-Formen. Es wäre 
danach nicht undenkbar, dass das Quagga subgenerisch von 
den übrigen Zebras abgesondert werden müsste, zumal da 
auch im Schädelbau die erheblich grössere Breite der Mola- 
ren und der sehr wenig nach hinten vorspringende Occipital- 
kamm den übrigen Zebras gegenüber vielleicht als cha- 
rakteristische Merkmale für E. quagga dienen werden. 
Unser Material reicht für die Lösung dieser Fragen nicht aus. 

Aehnliche Schwierigkeiten macht mir jetzt Equus anti- 
quorum Sm. Das im Königlichen Museum für Naturkunde 
stehende Exemplar unterscheidet sich, wie Herr Pocock 
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schon hervorgehoben hat, von E. wahlhergi nur dadurch, dass 
die Querbinden der Körperseiten nicht die Mittelbinde des 
Bauches berühren. Im Gegensatz zu der von mir seiner Zeit 
im „Zoologischen Garten" gegebenen Abbildung sind die 
dunklen Querbinden auf den Körperseiten viel breiter als die 
hellen und auf den Oberschenkeln sind die dunklen Haupt- 
streifen nicht viel breiter als die dunklen Mittelstreifen. 

Das betreffende Exemplar ist von Krebs auf seiner 
Reise zum Caledon-Eiver erlangt worden. Wie ein Studium 
der alten Akten ergab, hat Krebs seine 16. Sendung aber 
nicht nördlich vom Orange-Fluss , wie auf den Etiquett 
stand, sondern südlich davon zwischen Graaf Reynet, Cradock 
und dem Oranje nördlich von den Bambus-Bergen am 
Liqua-Flusse zusammengebracht. Es sind dies die Grenz- 
gegenden zwischen den Verbreitungsgebieten von E. wahl- 
hergi und E, bureheUi, Ich glaube, dass unser Exemplar 
zu E, waMbergi gerechnet werden muss, trotzdem die Quer- 
streifen nicht bis zur Mittellinie des Bauches reichen. Mit 
E. wahlhergi stimmt es auch dadurch, dass die Fusswurzel 
und Fessel deutliche Querbinden trägt, während sonst auf den 
Beinen nur hier und da Spuren von Binden zu sehen sind. 

Danach wäre das von mir abgebildete Exemplar von 
E. antiquorum H. Sm., welches heute noch im hiesigen 
Zoologischen Garten lebt und mit der Abbildung bei 
H. Smith ziemlich gut übereinstimmt, von dem im hiesigen 
Museum aufbewahrte Stücke verschieden; es stimmt aber 
überein mit einem Tigerpferde, welches Hen* von Uechtritz 
im Hinterlande von Deutsch -Südwest -Afrika erlegte und 
wovon er eine Photographie meinem Freunde, Dr. L. Heck, 
geschenkt hat. 

Als charakterische Merkmale für diese Form gelten 
die ungestreiften Fesseln undFussgelenke, ferner der Umstand, 
dass die dunklen Querbinden auf dem Rumpfe schmaler 
sind als die hellen Binden, welche in ihrer Mitte die dunkle 
Mittelbinde zeigen, und dass auf den Oberschenkeln die 
dunklen Querbinden viel breiter als die dunklen Mittel- 
binden sind. 

Diese Merkmale treffen auch für die mit secundären 
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die Zähne des Oberkiefers bereits einen neuen Habitus an- 
genommen haben. Die zwei im Mainzer Becken vorliegenden 
Arten von Carchariaszähnen sind erfreulicherweise von ein- 
ander leicht zu trennen. Die unter obigem Namen zu- 
sammengefassten Zähne sind in der Richtung ihrer Längs- 
axe gestreckt, weder die Wurzel noch die Krone ist merk- 
lich nach innen verdickt, und an letzterer tritt auch die 
Hauptspitze nicht so dominirend wie an den meisten Car- 
charidenzähnen hervor. Sie ist 'an den unteren Zähnen 
schlanker als den oberen, und etwa zu gleichen Theilen nach 
oben und hinten gerichtet. Ihr Vorderrand bildet vonder Wurzel 
bis zur Spitze eine ziemlich gleichmässig eingebogene Curve 
und lässt nur an der Basis eine schwach und unregelmässig 
beginnende Zähnelung erkennen. Der Hinterrand ist an 
der Basis der Hauptspitze fast rechtwinklig eingebogen und 
unterhalb derselben mit 3 —4 kleinen stumpfen Zacken ver- 
sehen. An den oberen Zähnen ist die Hauptspitze breiter 
und ihr Vorderrand oben convex und durch eine schwache 
Einbiegung von dem unteren Theil der Krone abgesetzt. 
Die Wurzel ist durch eine tiefe mediane Einkerbung scharf 
in zwei breite Sockel getheilt. Die Zähne sind etwa 9 
bis 13 mm breit und im Oberkiefer im Maximum 9. im 
Unterkiefer im Maximimi 8 mm hoch. Im Oesammthabitus 
schliesst sich diese Gebissform so eng an die lebenden 
Scciiodxm' Arien an, dass ich sie zu dieser Gattung steile, 
obwohl die Zähnelung an der Basis der Krone stärker aus- 
geprägt ist als bei den lebenden Arten. Sie fehlt aber auch 
bei diesen nicht ganz. Diese Form ist relativ häufig im 
Mainzer Becken; es liegen etwa 100 Zähne derselben vor. 

Hypoprion rhenanus n. sp. 

Diese Zahnform steht den normalen Gebissen der 
Gattung Carcharias wesentlich näher. Der Höhepunkt 
deren gegenwärtiger Entwicklung wird durch die artenreiche 
Untergattung Prionodon bezeichnet, bei deren unter sich 
gleichartigen Zähnen die Hauptspitze fast allein die Krone 
bildet und deren Vorderrand und Hinterrand einfach, aber 
deutlich gekerbt ist. Dieser Typus ist geologisch ziemlich 
jung, er tritt erst im Miocän allgemein an die Stelle des 
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Typus Hypopriofiy der von da ab schnell an Bedeutung ab- 
nimmt. Ich bemerke beiläufig hierzu, dass das Alter der 
Carchariden meist für höher erachtet wird, weil Agassiz 
falschlich einige Carchariden-Zähne aus der oberen Kreide 
beschrieb und weil man das Alter der an Carchariden- 
Zähnen reichen Phosphorite Nord- Amerikas erheblich über- 
schätzte. Die Zahnformen der letzteren verweisen nur auf 
Miocän und z. Th. auf Oligocän. Im Eocän stehen die 
Carchariden, die z. B. in Belgien relativ wenig selten sind, 
auf niederer Entwicklungsstufe und vertheilen sich nament- 
lich auf die Gattungen Hemigaleus, Älqpiqpsis und Galeus, 
Die hier zu nennende Form ist ein relativ alter Vertreter 
der Hauptreihe, die mit Hypoprion einsetzt und ohne scharfe 
Grenze in Prionodon übergeht. Die Zähne sind etwa 13 mm 
breit und 11 mm hoch, ihre Basis in der Mitte der Unter- 
seite eingekerbt. An der Krone ist die spitz dreieckige 
Hauptspitze wesentlich aufwärts, an den vorderen Zähnen 
wenig, an den hinteren etwas mehr rückwärts gewendet, 
beiderseits flankirt von flacher abfallenden, schwach ge- 
kerbten Flügeln. Diese Art scheint nach dem mir vor- 
liegenden Material etwas seltener als die vorige zu sein. 

Squatina sp. 

Von dieser Gattung liegt mir nur ein Zahn vor, der 
meiner Privatsammlung entstammt. Er ist etwas kräftiger 
als Zähne der lebenden Art und steht dem Trigonodas 
primus Winkl., der hierher gehört, nahe. Zur Fixirung 
einer Species bietet er keine prägnanten Merkmale. 

Myliohatis cf. aquila Risso. 

Auf den ersten Blick ist man geneigt, die sehr ver- 
schiedenen langen Zahnleisten zur Gattung Ehinoptera Kühl 
(= Zugdbatis Ag.) zu stellen. Sucht man aber die auf 
beiden Seiten intacten Zähne heraus, so zeigt sich, dass sie 
sämmtlich der Mittelreihe der Gebissplatten entstammen und 
nur nach den Alterstadien an Breite und Stärke variiren. 
Ordnet man dieselben nach Form und Grösse mit der Wurzel 
nach innen gewendet, so lassen sich leicht zwei Typen von 
einander sondern. Bei den einen ist die Längsaxe gerade 
und beschreibt höchstens eine kaum merkliche Biegung nach 



176 GeseÜachaft naturforschender Freunde, HetiitL 

Die von Herrn Bergrath Busse dem Museum für Natur- 
kunde geschenkte Kopfhaut von der Einmündung des Fisch- 
Flusses in den Oranje gehört nicht, wie ich (Zoolog. Garten 
1894. p. 37) geglaubt habe, zu E. gebra, sondern wegen 
der dunkelbraunen Ohrzeichnung und der geringeren Zahl 
der Stirnstreifen zu E. hartmannae* 

E. harimannae ist also sicher nachgewiesen vom unteren 
Laufe des Oranje und aus dem Kaoko-Feld. Es ergiebt 
sich hieraus, dass die gesammte Küste von Deutsch-Süd- 
west-Afrika von E, harimannae bewohnt wird. 

Am oberen Swakop scheint E harimannae mit E. anii- 
quorum zusammen vorzukommen, wie Wahlbero (23) be- 
richtet; dort stösst eben das Gebiet des Oranje-Flusses 
durch die Quellländer des Nossob mit dem Gebiet der 
kleineren südwestafrikanischen Küstenflüsse zusammen. 

Wir haben bisher gesehen, dass jedes der südafrika- 
nischen Gebiete je eine besondere Abart des Zebra be- 
herbergt. Nur im Oranje-Flussgebiete sind 4 Formen vor- 
handen, E. quagga, burcheütf harimannae und antiquorum. 
Entweder ist E qtiagga subgenerisch von den übrigen 
Hippotigris- Formen zu trennen, E, burchelli gehört mit 
E. aniiquorum als individuelle Varietät zu einer Abart und 
E, harimannae ist am unteren Oranje nur als Ueberläufer 
aus dem benachbarten Buschmänner-Gebiete zu betrachten, 
oder, was ebenso wahrscheinlich ist, das Oranje-Flussgebiet 
besteht aus mehreren zoogeographischen Untergebieten, 
welche darauf hindeuten, dass ursprünglich der untere 
Oranje ungefähr bei 18" östl. Länge v. Greenwich seine 
Quelle im Gowieb hatte, und dass der mittlere Oranje mit 
dem Nossob, der Vaal-Fluss und der obere Oranje früher 
je ein selbständiges Flusssystem im abflusslosen Gebiete 
gebildet und erst später durch Bifurkationen zum jetzigen 
Oranje sich vereinigt haben. 

Hierfür spricht auch das Vorkommen von mehreren 
sehr nahe verwandten Arten der Gattung Tesiudo im Oranje- 
Gebiet, welche dort geographisch gesondert leben, wie z. B. 
T. verreauad A. Sm. im Quellgebiete, T. irimeni Boülangeb 
im Mündungsgebiete des Oranje, 
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Welche Abart des Zebra das Sabi-Gebiet zwischen 
Limpopo und Sambese bewohnt, wissen wir noch nicht. 
Aus dem Sambese - Gebiet sind nicht weniger als 3 Ab- 
arten beschrieben worden, E. selousii Pocock (5, p. 45—46) 
vom Manyami-Fluss in Mashuna-Land, E. aamheeiensis Pra- 
ZAK (6, p. 2—5, Fig.) vom Ingwisi-Thal im Mashupia- 
Gebiete nördlich von den Victoria-Fällen des Sambese und 
E. crawsTiayi de Winton (4, p. 319) von Henga am oberen 
Loangwa. 

Wenn diese drei Formen sich durch bestimmte Merk- 
male von einander unterscheiden, so ist anzunehmen, dass 
sie geographisch gesonderte Gebiete bewohnen. Vielleicht 
ist E, zamhemensis das Zebra des oberen Sambese-Gebietes, 
JE. sehusii dasjenige des Sabi-Gebietes und E. crawshayi 
dasjenige des unteren Sambese-Gebietes. E. sdausii stammt 
aus Mashuna-Land am Manyami-Fluss, ist also nicht weit 
vom oberen Sabi erlegt worden. 

Vielleicht besteht das Sambese-Gebiet aus zwei fau- 
nistisch verschiedenen Untergebieten. 

Welche Abart des Zebra in Mossambik und welche 
im Mero-Gebiete lebt, ist noch nicht nachgewiesen. 

Für die Sansibarküste ist Equus hohmi zu nennen. 

Seiner Zeit (24) habe ich diese Abart beschrieben nach 
einer im Besitze des Herrn Euhnert befindlichen Haut 
eines Thieres, welches zwischen dem Kilima Njaro und 
der Küste erlegt worden ist. 1892 war ausser E. eelra, 
hwrcheUiy qtuigga, antiquorum und chapmanni kein anderes 
Zebra bekannt. Ich glaubte damals, dass die von Böhm 
in seinen Aquarellen abgebildeten Thiere mit einem im 
Berliner Zoologischen Garten lebenden Exemplare und mit 
dem Felle aus Deutsch-Ost- Afrika specifisch übereinstimmten, 
weil sie in der Färbung gewisse gleichartige Abweichungen 
gegen alle übrigen Abarten zeigten, auf die ich seiner Zeit 
hingewiesen habe. Diese Auffassung hat sich als unrichtig 
erwiesen. Das im Zoologischen Garten vorhandene Thier 
ist keineswegs E. hohmi, sondern E. chapmanni Pocock 
(ob E. chapmanni Pocock mit E. chapmanni Layard über- 
einstimmt, ist noch die Frage). Meine Beschreibung in den 
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Sitzungsberichten der Gesellschaft naturforschender Freunde 
ist nunmehr, nachdem eine Reihe neuer Abarten beschrieben 
worden ist nicht mehr genQgend, weil sie Merkmale dieser 
südlichen Abart und der deutschostafdkanischen Form ver- 
mischt hat. 

Ich habe jetzt reichlich Gelegenheit gehabt, Felle von 
E. böhmi zu untersuchen. Spuren von dunklen Zwischen- 
binden an den Oberschenkeln kommen hier und da bei 
Zebras vor. die nördlich vom Sambese leben. Auch A. H. 
Neumank (17 p. 372 Anmerkung) erwähnt einen solchen 
Fall für die Lorogi Berge, und ich kenne 2 Häute aus 
unserer Sammlung, welche diese Zwischenbinden, allerdings 
nur schwach angedeutet, haben. Auch die Färbung des 
Nasenfleckes ist nicht massgebend, in derselben Heerde 
kommen Thiere mit schwarzem und mit rostbraunem Flecke 
vor, welche ich doch nach der Anordnung der Querstreifen, 
der Körperfärbung etc. zu einer und derselben Abart 
rechnen muss. Sogar auf die Färbung der Streifen darf 
man, wie es scheint, nur bedingten Werth legen. Wenig- 
stens variirt der Ton der dunklen Streifen bei den im 
Küstengebiete von Deutsch -Ost -Afrika erlegten Zebras 
zwischen schwarz und schwarzbraun. Auch die Zeichnung 
der Schwanzwurzel ist etwas variabel ; bei einem Exemplar 
aus der südlichen Massai-Steppe sind die Binden z. Th. in 
Flecke aufgelöst , bei allen anderen aber sieht man sehr 
deutliche Querbinden. 

Das Zebra der Küstenländer von Deutsch-Ost-AA-ika, 
wie ich es, abgesehen von dem im Besitze des Herrn 
KuHNBBT befindlichen Originalexemplare , vom mittleren 
Rufti in 4 Fellen, von Irangi in 2 Fellen, von Niangani 
in einem Fell, vom oberen Bubu in 3 Fellen kenne, bat 
die Beine auf der Innen- und Aussenseite vollständig quer- 
gebändert und einen Ring unmittelbar über den Hufen 
schwarzbraun. Dunkle Zwischenstreifen fehlen und nur 
undeutliche Spuren von ihnen bemerkt man an zweien der 
Felle. Der Fleck über den Nüstern ist bei 4 Fellen 
schwarz, bei einem dunkelbraun, bei den übrigen rostbraun 
bis ockerfarbig. Die dimklen Streifen auf dem Rumpf und 
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auf den Oberschenkeln sind meistens breiter als die hellen, 
mindestens eben so breit. Die Grundfärbung des Körpers 
ist weiss oder gelblich weiss. 

Unter Benutzung von Pocock's Bestimmungsschlüssel 
müsste man E. böhmi mit E. crawshayi und granti zusammen- 
stellen. In Frage käme noch E. zambe^iensis. E, crawshayi 
soll nach Trouessart eine gefleckte Schwanzwurzel haben 
und die Gesammtfärbung soll sehr dunkel sind. Dies ist 
aber bei E, töhmi nicht der Fall; E. böhmi sieht E, mm- 
hemnsis sehr ähnlich, hat aber keine Zwischenstreifen. Wie 
sich E. granti zu E. böhmi verhälfe weiss ich noch nicht. 

Im Berliner Museum befinden sich noch 2 sehr dunkle 
Zebra-Felle von Tabora, ein sehr hell, schmal braun ge- 
bändertes aus der RuwanaSteppe und ein anderes aus dem 
Eyassi-Becken, welches den Küsten-Zebras sehr ähnlich ist. 

Ohne Untersuchung grösseren Materials ist es mir 
nicht möglich, die Frage zu beantworten, wieviele Abarten 
des Zebra nördlich vom Sambese leben. Es wäre eine 
Erleichterung, wenn man die Photographien aller in Museen 
befindlichen oder in zoologischen Gärten lebenden Exemplare 
direkt mit einander vergleichen könnte. Bei lebenden und 
ausgestopften Thieren würde es dabei nöthig sein, neben 
einer Profilaufhahme auch je ein Bild des Thieres von vorn 
und hinten herzustellen. 

Ob E. mariae Prazak als geographische Abart an- 
erkannt werden muss, oder nicht, kann auch nur eine Unter- 
suchung reicheren Materials entscheiden. Prazak giebt als 
Vaterland an: Zwischen Tanganyika und Victoria Nyansa, 
also einen Theil von Deutsch- Ost- Afrika. Ich vermuthe, 
dass E. mariae übereinstimmt mit einem von Herrn Premier- 
lieutenant Werther gesammelten Felle, über welches ich 
(25) berichtet habe und welches aus derselben Gegend 
stammt, wie das von mir erwähnte sehr breit gestreifte 
Zebra aus dem Eyassi-Becken, nämlich vom Westrande der 
Wembere-Steppe. Allerdings liegt der Fundort auf der 
Grenze zweier zoogeographischen Provinzen, so dass also 
dort möglicherweise zwei verschiedene Abarten neben ein- 
einander leben. 
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Herr Dr. Prazak hat eine farbige Zeichnung dieses 
Felles durch meine Frau erhalten. 

Wir sehen also, dass vorläufig über die Zebras des 
mittleren Ost-Afrika die Akten noch lange nicht geschlossen 
sind, dass aber wahrscheinlich auch hier jedes Gebiet eine 
eigenthümliche Abart aufzuweisen hat. 

Ueber das Zebra von Ukamba und vom Rudolf-See 
hat A. H. Neümann (17, p. 372) berichtet; auch er lässt 
es ungewiss, welcher Abart sie zuzuzählen sind. 

K grevyi wird sowohl für das Somali-Plateau als auch 
für das Rudolf-See-Gebiet erwähnt. Wahrscheinlich wird 
E, faurei mit weisser Schwanzspitze sich von E. grevyi mit 
schwarzer Schwanzspitze gut unterscheiden und letzteres 
die Somali-Länder, ersteres die von mir als Rudolf-See- 
Gebiet zusammengefassten Gegenden bewohoen, zu welchen 
auch Schoa und das südliche Abessynien zu rechnen ist. 
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Herr MATSCHiE macht hierauf eine vorläufige Bemer^cung 
über eine neue Abart von Hippotragus hakeri Heugl. 

In meinem Buch,, Die Säugethiere Deutsch-Ost- Afrikas'' 
habe ich (p. 134) die Pferde-Antilope des Hinterlandes von 
Deutsch -Ost -Afrika zu H. baheri Heugl. gestellt und ein 
von Herrn 0. Neumann gesammeltes g vom Guirui be- 
schrieben. Neuerdings hat Herr Dr. Hösemann einen ge- 
nauen Bericht über die von ihm in Ufipa am Südostufer 
des Tanganyika erlegten Hippotragus erstattet. Er schreibt: 

Das männliche Thier hat den Kopf schwarz; nur hinter 
dem Auge befindet sich ein kleinerer, vor dem Auge ein 
grösserer, länglicher, vorn in ein Büschel endender weisser 
Fleck; weiss ist ferner ein Fleck oberhalb der Nase, die 
Gegend um das Maul herum, das Kinn, die Unterseite und 
die Innenseite der Oberschenkel ebenso wie die Innenseite 
der Ohren. Die Aussenseite der Ohren und die benach- 
barten Theile des Oberkopfes sind weiss-röthlich, die 
äussersten Ohrspitzen laufen in ein Haarbüschel aus und 
sind schwarz bis dunkelbraun. Der Nacken, der Rücken, 
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die Seiten und die Aussenseite der Schenkel sind graubraun, 
die Brust und ein davon ausgehender Streifen bis zur 
Bauchmitte schwarzbraun. Die Vorderseite der Vorder- 
beine schwarz, ebenso die Umgebung der Afterzehen bis 
zum Huf. Die Beine sind im übrigen dunltelgelbbraun. 
Die Mitte der Schwanzoberseite ist schwarzbraun 
bis schwarz und diese Färbung greift etwas auf die 
Schwanzwurzel über. Die Mähnenhaare sind an der Basis 
weiss, in der Mitte braun, an der Spitze schwarz. Die 
Schwanzquaste ist schwarz. Die Haare auf der Brust sind 
ziemlich lang, diejenigen des übrigen Körpers kurz. 

Das weibliche Thier ist gelblichbraun und hat eine 
schwarze Nasenmitte und schwarze Wangen, gelbbraune 
Ohren mit kleinem schwarzen Büschel. 

Junge Thiere zeichnen sich durch grössere Ohrbüscliel 
und ein matteres Gelbbraun aus. 

Mit dieser Beschreibung stimmen ziemlich gut 3 Felle 
überein, welche Herr Hauptmann Langheld aus der Um- 
gegend von Tabora nach Berlin geschickt hat. Es sind 
2 9 9. 1 cT. Auch bei diesen sind die Beine anders Se- 
färbt als der Rumpf, beim cT dunkelgelb braun bei den 9 9 
röthlichgelbbraun. Dor Rumpf des d" ist graubraun, des 
9 hellröthlichbraungrau. 

Ueber die Rtickenmitte ein dunkler schmaler Sti'ich 
von der Mähne zur Schwanzwurzel. Die Schwanzwurzel 
ist schwarz und die Brust ist schwärzlich. 

Ich glaube, dass sich durch die eben angeführten Merk- 
male die Tabora-Pferde-Antilope gut von der südlichen 
EL leucqphaeus und der nördlichen H, bakeri unterscheiden 
lässt. Bei der ersteren sind die Schwanzwurzel, die Beine 
und der Rumpf gleichgefärbt. Von H. hakeri unterscheidet 
sich die Tabora-Form durch die dreifarbige Nackenmähne, 
deren Haare an der Wurzel weiss, in der Mitte braun, an 
der Spitze schwarz sind, durch die schwarze Schwanz- 
wurzel und durch die schwärzliche Brust. 

Ich benenne diese Abart der H. bakeri zu Ehren des 
Herrn Hauptmann Lanqheld als 

Hippotragus langheldi Mtsch. spec. nov. 
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mit der Diagnose: H. laJceri Heugl. affinis, colli juba tri- 
colore, subtus alba, superne brunnea nigro marginata, pec- 
tore nigrescente, caudae basi nigerrima. 
Habitat. Tabora. Langheld coli. 



Herr Rawitz sprach über Beiträge zur Kenntniss 
der Cetaceenhaut. 
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Vorsitzender: Herr Bartels. 



Herr Fr. Dahl sprach über den Floh und seine 
Stellung im System. 

Es ist sonderbar, dass ein Thier, welches mit dem 
Menschen in so intime Berührung tritt, wie der Floh, von 
den Zoologen oder Entomologen bisher vollständig miss- 
verstanden werden konnte. Erst eine Puliciphora lucifera 
musste erscheinen, um uns die Augen zu öffnen, um Licht 
in die Sache zu bringen. 

Seit meiner ersten, kurzen Mittheilung über diesen 
Gegenstand habe ich das im Bismarck-Archipel gesammelte 
Material näher gesichtet uud mir eine Uebersicht über die 
Phoriden verschafft. Ich habe jetzt erkannt, dass nicht nur 
zwei sondern mehrere flügel- und halterenlose Formen dort 
vorkommen, flügel- und halterenlos aber stets nur im weib- 
lichen Geschlecht. Die Männchen sind in Bezug auf ihre 
Fitigelbildung etc. so vollkommene Phoriden, dass man sie 
theilweise kaum generisch von der Gattung Phora trennen 
möchte. Da ich von einzelnen Arten mehr als tausend In- 
dividuen besitze, so kann die Zusammengehörigkeit voll- 
kommen sichergestellt werden.^) (Fig. 1 und 2.) 



^) Die Gattung JMiciphora ist charakterisirt im weiblichen 6e- 
Bchlecht durch die FlügeUosigkeit und ein eigenthümliches, klappen- 
förmiges Organ auf dem fünften Abdominalsegment. Die Bedeutung 
dieses Organs wird sich vieUeicht durch Schnitte feststeUen lassen. 

10 
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Fig. ]. PuUcifhora lueifera ^. 




Fig. 2. lUtnpAora luäfera 9- 
Anf dem t. Abdominalsegmente ein klappen artiges Organ. 

Bei meinein systematiscbeD Sortiren fasBte ich auch 
schon die zweite Frage nach den verwandtschaftlichen Be- 
ziehungen zu den Fuliciden näher ins Äuge. Die genaue 
äussere Untersuchung und die Untersuchung an Zup^rä- 
paraten ist beendet. Jetzt mQssen die Resultate noch durch 

Die Männchen haben mit Gymnophma ojid Slttopina die kürzeren, 
glatteren Borsten der Stim gemein, uoterBcHeiden sich aber von 
ersterer dadurch, dass die zweite dicke Ader cinfacii ist, von MeU^ina 
durch vier (statt drei) blasse Adern von Flatyphora durch den nicht 
plattgedrückten Körper. Ausser Ftdiciphrn-a lueifera, die etwa l'/i mm 
lang ist und im «eiblichen Geschlecht nur vom auf der Stirn und am 
Scheitel Rorsten trägt (Fig. 2), kommt noch eine zweite Art im 
Bismarck- Archipel häufig vor, die ich P. pufex n. sp. nenne, Sie ist 
böchEtens I mm lang. Die Weibchen haben auch mitten auf der Stirn 
senkrechte Boreteo. Bei dem Männchen ist der obere Anhang der 
Geschlechtsoi^aDe weit kürzer als bei P. Ivnätera. 
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Schnittpräparate erhärtet werden. Meine bisherigen Unter- 
suchungen haben aber schon soviel Interessantes ergeben, 
dass ich mir erlauben möchte, Ihnen eine kurze Mittheilung 
zu machen. 

Linke, der grosse Systematiker, fasste alle flügellosen 
Insekten mit noch vielem anderen Gethier als Aptera zus 
sammen. — Die Unnatürlichkeit dieser Gruppe wurde bald 
erkannt und nun folgten die verschiedenartigsten Versuche, 
die Flöhe anderweitig unterzubringen. Schon Rösel stellte 
sie als Insekten mit saugenden Mundtheilen, mit voll- 
kommener Verwandlung und flisslosen Larven zu den Di- 
pteren und eine grosse Reihe von Forschern schloss sich 
ihm an. — Aber gerade in neuester Zeit hat sich eine ent- 
gegengesetzte Bewegung geltend gemacht: Nicht etwa einer 
anderen Ordnung will man die Puliciden anfügen, sondern 
eine selbständige Ordnung aus ihnen machen, wie es schon 
früher von vereinzelten Forschern, z. B. de Geer, vorge- 
schlagen ist. Es sind in neuerer Zeit namentlich drei 
Forscher, welche diesen Standpunkt mit grossem Nachdruck 
vertreten: 0. Taschenberg, K. Kraepelin und Fr. Brauer. 
In der That ist von ihnen ein sehr umfangreiches That- 
sachenmaterial gesammelt worden, welches die Trennung 
der Puliciden von den Dipteren mit Nothwendigkeit zu 
fordern schien. 

Wie wohl fast alle Zoologen der Gegenwart, nahm 
auch ich, bevor ich selbst Untersuchungen auf diesem Ge- 
biete gemacht hatte, in meinen Vorlesungen die Ordnung 
der Siphonaptera (Äphaniptera oder Suctoria) unbedenklich 
an. Für mich waren namentlich die Ausführungen Krae- 
PELiNS massgebend, der das Hauptgewicht auf die Mund- 
theile legte. Kraepelin führt etwa Folgendes aus: Zwei 
Thiere, deren Organe nach ganz verschiedenem „Grund- 
plan" gebaut sind, dürfen wir unmöglich in eine engere 
systematische Gruppe vereinigen. Die Mundwerkzeuge der 
Dipteren und Puliciden sind aber nach verschiedenem 
Grundplan gebaut. Bei allen Dipteren sind drei unpaare 
Stücke, Oberlippe, Hypopharynx und Unterlippe vorhanden 
(Fig. 3). Diese fehlen nie. Das Saugrohr wird stets von 

10* 
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der Oberlippe und dem Hypopharynx abgeschlossen und 
das Speichelrohr verläuft im Innern des Hypopharynx. Als 
paarige Stücke können zu den genannten noch Oberkiefer 
und Unterkiefer hinzutreten (Fig. 3). Das Vorhandensein 
und Fehlen dieser Theile ändert im Bauplan nichts. — 
Bei den Puliciden (Fig. 4) ist eine Oberlippe *) und Unter- 




Fig. 3. Querschnitt durch 
den Rüssel von Cidex, hy 
Hypopharynx, ok Oberkieicr, 
ol .Oberlippe, uk Unterkiefer, 
ul Unterlippe. (Nach 
Eraepelin.) 




Fig. 4. Querschnitt durch den 
Rüssel von Pulex; gr Grundglied 
der Kiefertaster, hy gespaltener 
Hypopharynx, kt Kiefertaster, 
ol Oberlippe, ul Oberlippe« 
(Nach Kraepeun.) 



lippe wie bei den Dipteren vorhanden, aber der für jene 
so charakteristische Hypopharynx fehlt vollständig. Speichel- 
gänge sind zwei vorhanden, welche in den Oberkiefern (hy) 
verlaufen. Die Oberkiefer schliesseu ausserdem, wie bei den 
Dipteren der Hypopharynx, das Saugrohr unten ab. Die 
Oberkiefer haben also vollständig die Funktion des Hypo- 
pharynx übernommen, Es scheint diese Darlegung in der 
That sehr plausibel, sie wurde deshalb auch allgemein an- 
genommen. 

Durch Untersuchung der Mundtheile bei den Phoriden 
bin ich nun auf eine zweite, mögliche Deutung der so- 
genannten Oberkiefer der Puliciden hingeleitet worden, auf 
eine Auffassung, welche den fundamentalen Gegensatz 
zwischen Dipteren- und Pulicidenrüssel sofort beseitigt. 
— Es war namentlich eine in beiden Geschlechtern ge- 
flügelte Gattung (Dohrniphora, dohrni n. g., n. sp.*)), welche 



^) Zum ersten Male von Kraepelin unzweifelhaft gedeutet. 
') Die Gattung Dohmiphora unterscheidet sich von allen anderen 
Phoriden durch den langen, dünnen Rüssel des Weibchens, und eine 
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sich zur Untersuchung der Mundwerkzeuge der Phoriden 
als ausserordentlich geeignet erwies. Die Weibchen dieser 
Gattung besitzen einen langen, vorstehenden Rüssel (Fig. 5) 
fast wie eine Stechfliege, sie unterscheiden sich dadurch 
scharf von den Männchen, bei denen derselbe klein und 
ziemlich normal (Fig. 6) ist. — Der Rüssel des Weibchens be- 





TT. r ü- 1 T^ 1. • I. o Fig. 6. Rüssel von DoÄr- 

Fig. 5. Russe! von Vohrmphora S; • j; ^. u* v^f^ 

kt Kiefertaster, It Lippentaster, ol Oberlippe, Z^t^"" o\ Ohevli^enl 

ul Unterlippe, ^*^^®^' tt , ^,?^^*^PP®' ^^ 
b. Ende der Oberlippe mit den drei Krallen. unterüppe. 

steht scheinbar aus einem Stück, lässt sich aber leicht in 
zwei Theile, Ober- und Unterlippe, auseinandernehmen. Ein 
freier Hypopharynx fehlt. Die Oberlippe besteht aus dreiThei- 
len, welche in ihrem Basalstück fest mit einander verbunden 
sind. Nur die gelenkig angefügten, klauenförmigen End- 
stücke (Fig. 5 b), von welchen das unpaarige, obere nach 
oben vorgeklappt werden kann, während die beiden seit- 
lichen nach unten bewegt werden können, sind frei. ^) Mit 
der Unterlippe (Fig. 7) ist der Hypopharynx, der das 



Längsreihe von vier (selten drei oder fünf) Borsten auf den Vorder- 
schienen. Die zweite dicke Ader der Flügel ist gegabelt, die Kopf- 
borsten sind alle nach hinten gerichtet. Bei B. dohrni n. sp. sind die 
Mittelschienon an der Basis mit einem Borstenpaar versehen und gegen 
das Ende tragen sie etwa vier kurzen Borsten, die je am Ende eines 
Querkämmchens stehen. Die Länge ist 27* — S*/* nini. 

^) Die Funktion dieser Theile wird sein, ein Loch bei (angetrock- 
neten) Thierleichen zu erzeugen, um saugen und die Eier hineinlegen 
zu können. Die Muskulatur ist nämlich eine sehr kräftige. 
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Fig. 7. Unterlippe 

von Bokrniphara 9 '» 

Oberansicht. 



Speichelrohr führt, bis zu seioem Ende 
verwachsen. Der Hypopharynx scheint 
an der Basis ein einfaches Rohr zu 
sein. Vor dem Ende aber theilt er sich 
in zwei Theile, welche gelenkig an- 
gefügt sind. 

Die Mundtheile von DohmipJwra 
lehren uns: 1) dass frei vorragende, 
paarige Stücke am Dipterenrüssel keines- 
wegs immer als Kiefer aufgefasst zu 
werden brauchen und 2) dass der Hy- 
popharynx sich spalten kann. — Wenden 
wir diese unsere gewonnenen Erfahrungs- 
sätze auf die Mundtheile der Puliciden 
an, s(» ergeben sie, dass die sogenannten 
Oberkiefer der Flöhe sehr wohl als ein bis zur Wurzel 
gespaltener Hypopharynx aufgefasst werden können. — 
Spalten wir den Hypopharynx der Dipteren der Länge nach, 
so muss das Speichelrohr zu zwei Rinnen werden und das 
entspricht vollkommen den Resultaten Kraepelin' 8 : Es sind 
bei den Puliciden nicht etwa zwei geschlossene Rohre, 
sondern tiefe Rinnen vorhanden. Damit erklärt sich dann 
sofort, dass diese Theile genau die Stelle der Hypopharynx 
der Dipteren vertreten. 

Vergleichen wir nun die anderen Mundtheile, zunächst 
die Unterlippe. Bei Pulex fasciatus Bosc d'Antic. ist sie 
sehr kurz und die Lippentaster sind lang und scharf fünf- 
gliedrig. Bei Puhx canis Düges (Fig. 8) wird die Unter- 
lippe länger und an den Tastern ist nm- noch das erste 
Segment vollkommen abgegliedert, das Endstück ist am 
Hinterrande einfach, am festeren Vorderrande viergliederig. 
Bei Sarcqpsylla penetrans (L.) sind die Taster nach Krae- 
pelin nur noch zweigliedrig und die Grundglieder sind ai^ 
der Basis verwachsen. Eine dritte Gliederung ist ni^r 
noch spurenweise angedeutet. Bei Dohrniphora (Fig. 7) ist 
zwischen Unterlippe und Taster ebenfalls eine deutliche 
Gliederung vorhanden, aber die Taster sind eingliedrig. 
Eine weitere Gliederung scheint nur noch durch Börsten 



Fig 8. Kopf von Pvlex cania c^; fa rudimentäres 

Facettenauge, gr Gnindglied der Kiefertaster, 

hy Hypopharynx, ht Eiefertaster, It Lippentaster, 

oc Ocelle. ul Unterlippe. 

an den Seiten angedeutet zu seio. Auch hier sind Übrigens 
die beiden Taster am Ende vollkommen getrennt. Wir be- 
merken also, was die Unterlippe anbetrifft, eine vollkommene 
Uebei^angsreihe von den Puliciden zu den Phoriden, 

Einen ganz eigenthümlichen Bau scheinen die Unter- 
kiefer der Puliciden zu haben. Es sind starke Platten, 
welche dem Rüssel seitlich Schutz gewähren. Ein solches 
Verhalten der Kiefer kennen wir sonst in der ganzen Reihe 
der Insekten nicht. Der seitliche Schutz des Rüssels fällt 
allenfalls (Lfipidqptera) den erweiterten Grundgliedern der 
Taster zu. Bei den Phoriden sind von den Unterkiefern 
nur noch die Taster erhalten, — Auch hier giebt uns die 
Reihe der Puliciden die Handhabe zur Lösung des Eäthsels: 
Bei den FledermaiisflHheu ri^en die Platten am meisten 
vor und der Taster steht auf dem schmalen Basalstüek, 
Bei Pulex wird die Platte allmählich kleiner und beim 
Sandfloh hat man es nur noch mit einem gerundeten 
Basalstiick der Taster zu thun, das wir recht wohl als 
Grundglied derselben deuteu kctnnen. Wir würden dann 
bei den Puliciden fünfgliedrige Taster anzunehmen haben, 
eine Zahl, die bei Dipteren garnicht selten vorkommt. — 
Bei manchen Phoriden bahnt sich schon eine Mehi^liedrig- 
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keit der Taster an, indem sie nicht mehr eingliedrig, sondern 
zweigliedrig sind (Fig. 5). 

Da ich die Einwände gegen die Dipterennatur der Pu- 
liciden ungefähr in der Reihenfolge ihrer Bedeutung vor- 
nehmen möchte, begegne ich jetzt einem von Taschbnberg 
besonders hervorgehobenen Gegensatz: Die Augen aller 
Fliegen sind Facettenaugen und liegen hinter den Fühlern. 
Die Augen der Flöhe sind (wenn vorhanden) einfach und 
liegen vor den Fühlern. — Ja, wenn das richtig wäre, so 
könnte dieser Punkt vielleicht allein für die Trennung 
massgebend sein. 

Es ist schon vor vielen Jahren experimentell wahr- 
scheinlich gemacht, dass die Ocellen im Gegensatz zu den 
Facettenaugen zum Sehen im Halbdunkel dienen. ^) — Dass 
die Flöhe im Halbdunkel leben, weiss Jeder. — Wie ist 
es also nur möglich, dass noch Keiner auf den Gedanken 
verfallen ist, die Augen der Flöhe mit den Ocellen anderer 
Insekten in Parallele zu bringen? 

Die Augen der Flöhe wechseln [in ihrem Vorkommen 
und ihrer Stellung ganz ausserordentlich. Bald stehen sie 
am Unterrande der Fühlergrube [Pulex globiceps Taschb.), 
bald an deren Oberrande {Sarcqpsylla penetrans L.). In der 
Regel sind sie in der Zweizahl vorhanden. Es können aber 
auch, was bisher ganz übersehen zu sein scheint, drei vor- 
kommen {Pulex globiceps Tasche). Bei Flöhen von nächt- 
lich lebenden Thieren fehlen die Augen oft vollkommen 
[CeratopsyUus). — Dasselbe wechselvolle Verhalten zeigen 
die Ocellen der Dipteren und zwar oft in nahe verwandten 
Gattungen. Die Facettenaugen dagegen befinden sich sehr 
constant hinter den Fühlern. Ich muss nach alledem die 
Augen der Flöhe entschieden für Ocellen halten. — Dass 
ich mit meiner Deutung im Rechte bin, hat mir der Fund 
eines eigenartigen Organs gezeigt, eines Organs, das bisher 
ganz übersehen zu sein scheint. Es ist am besten aus- 
gebildet beim männlichen Hundefloh (Fig. 8fa). Unmittelbar 
hinter der Antennengrube, genau an der Stelle, wo man 



^) Experimente an Bienen im Stock. 
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das Faceitenauge erwarten würde, befindet sich ein stärker 
pigmentirtes Feld, welches rait kurzen Härchen besetzt ist, 
rait Härchen, wie sie sonst auf der ganzen Körperoberfläche 
nicht wiederkehren. Man kann diese Härchen recht wohl 
mit den feinen Härchen, wie sie zwischen den Facetten der 
Phoridenaugen stehn, in Parallele bringen und ich weiss in 
der That mit bestem Willen keine andere Deutung des 
Organs beizubringen, als dass wir es hier mit rudimentären 
Facettenaugen zu thun haben. Ob noch Retinaelemente 
sich finden oder Reste der Sehnerven, werden Schnitte 
lehren. Ein positiver Befund kann die Sache vollkommen 
sicher stellen. 

Lange Zeit musste die Segmentirung des Körpers bei 
Dipteren und Puliciden als vollkommen verschieden gelten. 
Bei den Dipteren befindet sich zwischen Kopf und Thorax 
einerseits und zwischen Thorax und Abdomen andererseits 
ein ausserordentlich tiefer Einschnitt, der nur einen dünnen, 
stielartigen Zusammenhang übrig lässt. Ausserdem sind 
die Thorakalsegmente fest mit einander verwachsen und 
von den drei Stigmen sind nur zwei erhalten. — Bei den 
Puliciden sind alle Körpersegmente fast gleichmässig an- 
einandergefügt und jedes der drei freien Thorakalsegmente 
trägt Stigmen. — Dieser Gegensatz zwischen Dipteren und 
Puliciden wurde schon vor einigen Jahren von Meinert be- 
seitigt: Meinert beschrieb eine 
Fliege, ebenfalls eine flügel- und 
halterenlose Phoride, Aenigmatias 
hlattoides^) (Fig. 9), bei welcher 
alle Segmente vom Kopf bis zum 
Abdomen in ihrer vollen Breite 
aneinanderliegen. Von den Thora- 
kalsegmenten ist das hintere voll- 
kommen abgegliedert. Dieses Seg- 
ment ist ebenso scharf von dem 
Mesothorax als von dem Abdomen 
getrennt. Die beiden vorderen Tho- 




Fig. 9. Aenigmatias blatto- 
ides (=? PlatyphM'a lub- 
bockt). (Nach Meinert.) 



*) Die früher von Verral beschriebene geflügelte Platiphora 
lubbocki ist höchstwahrscheinlich das Männchen dieser Art. 
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rakalsegmente sind immerhin noch verwachsen. Wie sich die 
MEiNKRT^sche Form in Bezug auf die Thorakalstigmen ver- 
hält, hat noch nicht festgestellt werden können. Vielleicht 
tritt auch da schon der allgemeine Flohcharacter zu Tage. 
Sonst müssen wir abwarten, bis wir einePhoride mit drei 
getrennten Thorakalsegmenten gefunden haben, ein Fund, 
der jetzt nicht mehr wunderbar erscheinen könnte. 

Auf einen von Taschenbkkg gefundenen Unterschied 
zwischen Puliciden und Dipteren, das Fehlen der ersten 
Bauchplatte legt Bkauer besonderen Werth. — Wichtig 
war dieses Merkmal in der That, da es mit Bestimmtheit 
auf die Abstammung der Puliciden von geflügelten Formen 
hinwies. Brauer aber glaubte sich berechtigt, gerade ge- 
stützt auf dieses Merkmal, die Puliciden in die Nähe der 
Käfer stellen zu können. Auch das ist hinfällig geworden, 
da bei den Phoriden die erste Bauchplatte ebenfalls fehlt. 

Kraepelin hebt schliesslich noch einige anatomische 
Unterschiede zwischen Dipteren und Puliciden hervor. Mit 
der Beweiskraft dieser Angaben steht es sehr misslich. 
Ich will nicht etwa die grosse Bedeutung dieser Merkmale 
bestreiten, muss aber darauf hinweisen, das wir leider aus 
der grossen Zahl der Insekten die Anatomie erst von einem 
verschwindend kleinen Bruchtheil kennen. Wir können 
uns also immer gewärtig sein, dass das, was wir heute als 
Thatsache aussprechen, uns morgen eventuell schon wider- 
legt wird. Mit einem Hauptargument Kraepelin* s ist es 
denn auch tbatsächlich so gegangen. Brauer konnte ihm 
schon ein Jahr später entgegenhalten, dass der Saugmagen 
nicht nur bei den Puliciden, sondern auch bei manchen 
Asiliden und Oestriden fehle. 

Damit hätten wir alle berechtigten Einwände gegen 
die Dipterennatur der Puliciden erledigt und gefunden, dass 
keiner sich als stichhaltig erweist. Es fragt sich nun, 
neben welche andere Dipterenfamilie wir die Puliciden zu 
stellen haben. — Natürlich denkt man zunächst an die- 
jenige Familie, welche die meisten Einwände gegen die 
Dipterennatur beseitigt hat. Sie muss doch die meisten 
Charaktere mit jener gemein haben. Es würde sich also 
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zunächt um einen Vergleich speciell mit den Phoriden 
handeln. 

Brauer hat die Dipteren, je nachdem die Larvenhaut 
auf der Puppe in präformirten Bogennähten oder mit 
T förmigem Riss aufspringt in Cyclorrhapha und OrÜtorrlmpha 
eingetheilt. Die Zoologen haben sich lange gesträubt, 
dieses System aufzunehmen (Claus, Ludwig), wussten sie 
doch, dass in anderen Thiergruppen die postembryonale 
Entwicklung für die engere Systematik mit grosser Vorsicht 
zu verwenden ist. Was würde wohl für ein Krebssystem 
zu Tage kommen, wenn wir alle Arten, welche ein freies 
Naupliusstadium durchmachen, als nächste Verwandte andern 
gegenüberstellen wollten. So werthvoU für die Beurtheilung 
der systematischen Stellung eines Thieres die Embryonal- 
entwicklung ist, so geringwerthig ist die postembryonale 
Entwicklung. Es ist leicht verständlich, warum es so sein 
muss: Bei der Embryonalentwicklung wirken die äusseren 
Lebensbedingungen sehr wenig, bei der postembryonalen 
Entwicklung mit voller Energie ein. Die Larve, die Puppe 
muss sich anpassen wie das Imago und die Anpassung der 
Larve pflegt bei vollkommener Verwandlung eine total 
andere zu sein als die des Imago. 

Die jüngeren Entomologen nehmen das BRAUERSche 
System fast durchweg an, indem sie sich der Autorität 
des verdienstvollen Wiener Entomologen unterwerfen. — 
Ich muss das System trotzdem als künstlich bezeichnen 
und zwar aus einem dreifachen Grunde: 1) Es geht kein 
einziges Merkmal des Imago mit dem Aufspringen der 
Larvenhaut parallel. 2) Die Lonchopteriden bilden in jenem 
einzigen Merkmal einen Uebergang. 3) Es werden durch 
dieses System die verschieden artigsten Elemente (Phoriden 
und Museiden) in eine engere Abtheilung gebracht. 

Die Systematiker haben von je her mit den Phoriden nichts 
Rechtes anfangen können. — Wegen ihrer kurzen, dreigliedri- 
. gen Fühler mit gegliederter Borste hat man sie schon früher in 
die Nähe der Museiden gestellt, obgleich die Ableitung des 
Flügelgeäders von dem der Museiden als vollkommen unmög- 
lich erscheinen musste. Bei näherer Betrachtung geht es mit 
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deo scheinbar ähalicheo Organen nicht besser. Ob die 
Fühler in ihreu einzelnen Theilen homolog sinil, scheiut 
mir sehr zweifelhaft. Bei dea Museiden (Eig. 10) ist das 
zweite Glied einfach und vollkommen frei, bei dea Pho- 
riden (Fig, 11) besteht es immer aus zwei, durch einen 



tiefen Einschnitt getrennten Theilen, die wahrscheinlich als 
Doppelglied aufzufassen sind. Der distale, weiehhäutige 
Theil wird von dem folgenden Gliede vollkommen ein- 
geschlossen. Das Vorhandensein einer gegliederten Fühler- 
borate in beiden Gruppen ist geringwerthig, weil 'eine 
Filhlerborste in den verschiedenartigsten Insektengruppen 
wiederkehrt. -- Nach Bkaueks Uoberaicht miissten die 
Phoridcn eine Lunula ilber den Fühlern besitzen. Dass 
dies nicht der Fall ist, hat schon früher Bechi:r nach- 
gewiesen, — Die Muudtheile der Phoriden nnd Museiden 
sind zwar äusserllch oft ähnlich, aber die inneren Chitin- 
theüe, namentlich die der Oberlippe, auf einander zurück- 
zuführen dürfte kaum gelingen. Der oben dargestellte 
PhoridenrüBsel (F^, 5) kann als Typus für diese Familie 
gelten. Im AUgemeinen kehren die Theile bei allen mir 
näher bekannten Formen wieder. Nur der Hypopharynx 
kann zuweilen dreitheilig werden (Fig. 12), indem das 
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Fig. 13. Flügel von Scatopse. 



Fig. 12. Rüssel von Phora pumüa. 

Speichelrohr frei vorsteht. Immer aber hängt dasselbe mit 
den paarigen Stücken zusammen, während es bei den Mus- 
eiden völlig frei ist. 

Das Flügelgeäder der Phoriden ist total verschie- 
den (Fig. 1), es lässt sich, meiner Ansicht nach, unge- 
zwungen nur von dem Geäder der Scatopsinen (Fig. 13) 
ableiten. In beiden Fällen befinden sich am Vorderrande 
zwei dicke Adern. Hinter diesen verlaufen vier sehr blasse 
Adern nach aussen. Der Unterschied im Bau der Mund- 
theile und Fühler ist zwischen Scatopsinen und Phoriden 
wenigstens nicht grösser als zwischen Museiden und Pho- 
riden. Die Fühler sind bei diesen Nematoceren (Fig. 14) 
schon stark verkürzt und zeigen also eine gewisse An- 
näherung an die Brachyceren. — Nun kommt hinzu, dass 
uns gerade die Puliciden in diesem Punkte eine vollkommen 
geschlossene Brücke liefern. — Beim Männchen von Pulex 
gälUnae Boüche (Fig. 15 a) ist die Zwölfgliedrigkeit des 
Scatopsinenfühlers noch vollkommen gewahrt, nur ungleich- 
werthig sind die Glieder geworden: das dritte Glied tritt 
schon in engen Zusammenhang mit dem zweiten und die 





Fig. 14. 
Fühler von Scatopse. 



Fig. 15. 

Fühler von Pulex gaüinae (a) 

und Sarcopsyüa (b). 
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folgenden werden breiter. — Der Fühler von Pülex canis 
DuGäs (Fig. 8) bildet einen üebergang und beim Fühler 
von SarcopsyUa penetrans (L.) (Fig. 15 b) ist die Verschmelzung 
der Endglieder zu einem einzigen Gliede fast vollkommen 
durchgeführt. Selbst die Einsenkung am proximalen Ende 
dieses stark erweiterten Gliedes bahnt sich schon an. Eine 
Fühlerborste konnte nicht zur Ausbildung gelangen, weil 
die Fühler sich bei diesen Haarparasiten in eine Grube 
eingesenkt haben. 

Soweit das Thatsächliche. Ich möchte nun noch kurz 
angeben, wie ich mir etwa den Zusammenhang dieser 
Formen denke, damit man mir nicht wieder Unsinniges 
unterschiebt. — Die drei genannten Formenkreise kann 

Scatopse Pulex Phora ^an sich als aus einer Form 

hervorgegangen vorstellen. 
Ich nenne diese hypothetische 
Stammform ÄrchiscatopseMai.n 
kann sich dieselbe etwa wie 
, ,. eine Scatopse mit fünfgliedri- 

Archiscatopse rr' jf j t • 

^ gen Kiefer- und Lippen- 

tastern denken. Die Gliederung der Taster blieb nur bei 
einigen Puliciden vollständig erhalten, die acephale Larve 
bei Scatopsinen und Puliciden, während bei den aasfressen- 
den Phoriden der Kopf sich rückbildete, ^) der allgemeine 
Bau des Flügelgeäders blieb bei den Scatopsinen und Pho- 
riden. Von dem Phoridenstamm zweigten sich später noch 
einige Formen nach der Pwfe-Seite ab. indem sie wenigstens 
im weiblichen Geschlecht einen Flohcharakter, die Flügel- 
losigkeit annahmen. Zu diesen Zwischenformen gehört 
Fulidphora. 

Ich betone übrigens nochmals, dass das gegebene 
Schema vorläufig nur eine Möglichkeit der Abstammung 
wiedergeben soll, eine Möglichkeit freilich, die meiner An- 



^) Es ist leicht erklärlich, dass gerade bei aasfressenden Larven, 
die gewissermaassen in einer leicht verdaulichen Nahrung leben und 
deshalb nicht viel zu kauen brauchen, der Kopf rückgebildet wird. 
Diese Ruckbildung kann in verschiedenen Gruppen sehr wohl unab- 
hängig von einander eifolgt sein. 
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sieht nach recht viel für sich hat. — Aus den jetzt leben- 
den Scatopsinen und Phoriden kann sich natürlich nie ein 
Floh entwickeln, ebenso wenig, wie aus einem jetzt leben- 
den Aflfen ein Mensch werden kann. Zwischen den jetzt 
lebenden Thiergruppen liegt überall eine tiefe Kluft, die 
nie überschritten werden kann ; denn die Vergangenheit mit 
ihren Formen und Lebensbedingungen bringt keine Ewig- 
keit zurück. 

Herr WelTNER sprach über Cyclestheria hislopi 
(Baird), die sich durch ihre direkte Entwicklung von allen 
anderen Branchicpoda (Estheriden, Apusiden und Branchio- 
podiden) auszeichnet und durch den Modus der Entwicklung 
an die Cladocera erinnert. Der Vortragende zeigte einige 
Exemplare aus Quilimane von Herrn Dr. Stühlmann und 
andere aus Cuyaba in Brasilien von Herrn Dr. Ehrenreich 
gesammelt vor. Die Verbreitung des Thieres erstreckt sich 
auf die wärmeren Gegenden, das Vorkommen ist nach- 
gewiesen von: Naqpür in Vorderindien, Colombo, Nord- 
Queensland, Celebes, Cuyaba, Sansibar und Quilimane. Eine 
eingehende Beschreibung des Baues und der Entwicklung 
verdanken wir G. 0. Sars, On Cyclestheria hislopi (Baird), 
a new Generic Type of bivalve Phyllopoda; raised from 
Dried Australian Mud (Christiania Vidensk. Selsk. Forh. 
1887 No. 1). 

Herr Max BARTELS legte die Haut einer Python- 
Schlange aus Blauberg im nördlichen Transvaal vor, welche 
er von Herrn Missionar Sonntag erhalten hat. Die Schlange 
ist von den dortigen Basuthos erlegt und abgehäutet worden 
und die Haut wurde dann von den Eingeborenen in der 
gleichen Weise behandelt und gegerbt, wie die letzteren 
das mit ihren Kuhhäuten u. s. w. machen. Zu diesem 
Zwecke wurde sie mit einer grossen Zahl von Pflöcken auf 
der Erde befestigt, deren Spuren man noch erkennen kann. 
Die Riesenschlange wird von den Basuthos Thoare ge- 
nannt. Ihr Fleisch wird gegessen, aber einige enthalten 
sich jetzt schon des Schlangenfleisches. Diejenigen, welche 



200 Gesellschaft naturforschender Freunde, Berlin. 

es essen, sagen: „Thoare, chässe nöcha", d.h. „die Thoare, 
das ist keine Schlange "*. nämlich keine Giftschlange, daher 
sind sie der Meinung, dass ihr Fleisch essbar wäre. Die 
Python-Schlange greift im Allgemeinen den Menschen nicht 
an; sie lauert aber dem Wilde auf, und Herrn Sonntag 
sind zwei Fälle auf seiner Missionsstation bekannt, in deren 
einem die Thoare einen kleinen Hund der Hirtenjungen 
gänzlich, in deren anderem eine solche Schlange eine junge 
Duiker-Antilope halb verschlungen hatte. In beiden Fällen 
wurde die Thoare erlegt und mit Hülfe eines Strickes, der 
ihr um den Hals geschlungen war, im Triumphe in das 
Dorf geschleift Im letzteren Falle hatte man die Duiker- 
Antilope aus dem Rachen der Schlange herausgezogen und 
darauf abgehäutet und gebraten. 

In einem heidnischen Dorfe sah Herr Sonntag einen 
Mosutho, der an der einen Schulter und an der Hüfte je 
eine grosse Narbe zeigte. Er war vor einigen Jahren auf 
der Wanderschaft von der Dunkelheit überrascht und war 
nicht mehr weit vom Dorfe entfernt. Der Landessitte ge- 
mäss trug er in der linken Hand eine Assagaie und in der 
rechten die kleine Axt. Plötzlich fühlte er, wie ihn etwas 
fest umklammerte. Der linke Arm wurde ihm fest an den 
Rumpf gepresst, ao dass ihm fast der Athera verging. Der 
rechte Arm aber war zu seinem Glücke frei geblieben. Er 
hieb nun mit der Axt mehrmals kräftig auf das ihn Um- 
schlingende ein; da fühlte er, wie er frei wurde und nun 
konnte, allerdings mit einer Wunde an der Schulter und 
mit einer anderen an der Hüfte sich zum Dorfe schleppen. 
Niemand aber wagte es, in der Nacht mit ihm zu der Stelle 
des Angriflfs zurückzukehren, da man fest der Ueberzeugung 
war, dass es sich um irgend etwas Dämonisches gehandelt 
habe. Am anderen Morgen aber gingen sie hin und fanden 
an der betreffenden Stelle eine grosse Python-Schlange, 
welche todt in ihrem Blute lag. 



J. i-. btATCke, liorlin W. 
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Vorsitzender: Herr Wittmack. 



Herr A. Nehring sprach über einige Varietäten des 
gemeinen Hamsters [Cricetus vulgaris Desm.). 

Im Zusammenhange mit meinen Studien über die Ver- 
breitung der einzelnen Hamster-Arten habe ich Exem- 
plare des gemeinen Hamsters aus verschiedenen Gegenden 
Europas erhalten und bin zu der Ansicht gekommen, dass 
man mehrere Varietäten desselben unterscheiden kann. Ich 
möchte hier vorläufig zwei Varietäten vorlegen, nämlich 

1) eine auf der Oberseite graue Varietät aus Belgien, und 

2) eine auf der Oberseite fuchsige Varietät aus dem Ural- 
Gebiete. 

1) Cricetus vulgaris var. canescens, nov. var., aus 
Belgien, vom linken Ufer der Maas. Während die Ober- 
seite des Felles bei den mir vorliegenden deutschen 
Hamstern aus den Provinzen Sachsen und Brandenburg, 
welche ich als typisch betrachte, eine gelblich-braune, mit 
vereinzelten schwarzen Grannen untermischte Färbung auf- 
weist, zeigen zwei ausgestopfte Hamster aus der Gegend 
von Fexhe-Slins in Belgien, die mir kürzlich durch Herrn 
Prof. Edm. Leplae in Louvain zugegangen sind, auf 
dem Rücken eine dunkel maus-graue Färbung. Die 
Unterseite des Körpers erscheint nicht so tief schwarz, wie 
bei der folgenden Varietät. Ausserdem sind die belgischen 
Hamster bedeutend kleiner als gleichalterige Exemplare 

1 
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aus der Provinz Sachsen; zugleich haben jene, soweit man 
nach den beiden vorliegenden Exemplaren urtheilen kann, 
relativ grosse Ohren. 

Ich bemerke, dass diese Individuen von Fexhe-Slins 
im September 1898 gefangen und noch nicht ausgewachsen 
sind; aber ich habe sie mit gleichalterigen Exemplaren aus 
der Provinz Sachsen verglichen und obige Unterschiede 
festgestellt Ausserdem schrieb mir Herr Prof Leplae, 
dem ich einen erwachsenen deutschen Hamster (von Wester- 
egeln) in Spiritus übersandte, dass die grössten belgischen 
Exemplare, welche er gesehen habe, bedeutend kleiner 
seien, als dasjenige von Westeregeln. 

2) Cricetus vulgaris var. rufescens, nov. var., aus 
dem Ural-Gebiete. Der Rücken und besonders die seit- 
lichen Partien der Oberseite (abgesehen von den hellen 
Flecken) fuchsig roth, die Unterseite tief schwarz, gegen 
die Färbung der Flanken sehr scharf abgesetzt, viel schärfer, 
als bei den deutschen und den belgischen Hamstern. Ohren 
anscheinend relativ klein, ihr Rand lebhaft weiss gesäumt. 
Sonst mit Cric. vulgaris in der Zeichnung des Felles, 
namentlich der hellen seitlichen Flecken, übereinstimmend, 
doch die Beschaffenheit der Haare etwas wolliger (weniger 
glatt). Diese Varietät wird repräsentirt durch einen Balg 
(mit Schädel) von einem etwa mittelalten Exemplar, das 
der einst bekannte Sammler Meves am 10. Juli 1872 bei 
Tjubuk im Uralgebiete ^) gesammelt, hat. Der Balg ist 
Eigenthum der mir unterstellten Sammlung. Die Total- 
länge des zugehörigen Schädels beträgt 45, die Basilarlänge 
39 mm. 2) 

Mit dem von Brandt 1835 aufgestellten Cric. fuscatus, 
dessen Heimath unbekannt ist, kann ich vorliegende Varietät 
nicht identificiren. Vergl. Brandt s Beschreibung in Mem. 



^) Die genauere Lage des Ortes Tjnbuk habe ich bisher nicht fest- 
stellen können. 

*) Die Formverhältnisse des Schädels bieten einige DiflPerenzen 
gegenüber gleichalterigen Schädeln deutscher Hamster; es wird jedoch 
rathsam sein, noch mehr Material aus dem Ural-Gebiete zu vergleichen, 
ehe man jenen Differenzen besonderen Werth beilegt. 
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Acad. St. Petersburg, 1835, I, p. 435, und Andk. Wagner, 
Säugethiere, Suppl., 3. Abth., 1843, p. 452. 

Im Uebrigen wird man durch weitere Untersuchungen 
festzustellen haben, ob die oben unterschiedenen Farben- 
varietäten constant und für die betreffenden Gegenden 
charakteristisch sind. 

Herr Nehring sprach ferner über das Vordringen des 
Hamsters in manchen Gregenden Deutschlands, sowie 
namentlich in Belgien. 

Ich habe im Jahre 1894 mich bemüht, die Verbreitung 
des Hamsters in Deutschland möglichst exact festzustellen 
und in eine üebersichtskarte einzutragen. ^) Inzwischen hat 
aber der Hamster in manchen Gegenden sein Verbreitungs- 
gebiet erweitert ; so z. B. in der Gegend von Zwickau, von 
Cossebaude (Sachsen), von Zernikow unweit Glöwen an der 
Berlin-Hamburger Bahn, femer bei Fahrland, nordwestlich 
von Potsdam, sowie bei Zerkow im Osten der Pro- 
vinz Posen. Besonders auffallend aber ist sein Vor- 
dringen in Belgien, worüber Herr Prof. Edm. Leplae kürz- 
lich in einer besonderen Broschüre berichtet hat, und zwar 
unter dem Titel : „Le Hamster en Hesbaye, ses moeurs, 
sa destruction", Louvain 1898. 

Bis 1889 war der Hamster nur auf dem rechten 
Maasufer in der Provinz Lüttich verbreitet, und zwar nicht 
sehr zahlreich. 1889 wurden die ersten Hamster am linken 
Maasufer bei dem Dorfe Haccourt festgestellt. Seitdem ist 
dieser schädliche Nager stark nach Westen vorgedrungen, 
bis in das Herz der Landschaft, welche Hesbaye genannt 
wird.^ Die oben besprochenen graurückigen Exemplare 
stammen aus dieser Gegend; es scheint also in Belgien 
sich eine besondere Varietät herausgebildet zu haben. 
Möglicherweise sind aber auch die bei Aachen und Jülich 



») Archiv für Naturgesch., 1894, Bd. I, S. 16—82 und Tafel III. 

*) Nachträglicher Zusatz: Genaueres habe ich in einem Aufsatze 
mitgetheilt, welcher in der „Deutschen Landwirthschaftl. Presse", 1899, 
Nr. 7, erschienen ist. 

1* 
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vorkommenden Hamster von derselben Beschaffenheit, was 
noch näher untersucht werden müsste. 

Herr Nehring legte die Photographie einer unweit 
BjeloBtook ausgegrabenen Riesenhirsch-Sohaufel vor. 

Die betr. Geweihhälfte, welche im Ganzen die Form 
der Schaufel von Megaceros Ruffii Nhro. zeigt, ist dadurch 
merkwürdig, dass sie an dem eigentlichen Schaufeltheile 
nur drei ausgebildete Sprossen, dagegen an dem unteren 
Theile des Geweihs mehrere Nebensprossen aufweist, näm- 
lich eine rudimentäre Eissprosse über der stark abwärts 
gebogenen Augensprosse, eine nach vom dreifach gegabelte 
Mittelsprosse und neben der normalen Hintersprosse noch 
eine zweite Hintersprosse. Es handelt sich waJirscheinlich 
um ein „zurückgesetztes" Geweih eines alten Individuums. 

Ich verdanke die Photographie der Güte Sr. Erlaucht 
des Grafen und Herrn zu Pappenheim. Näheres soll 
an einem andern Orte mitgetheilt werden, unter Beifügung 
einer Abbildung. Gefunden wurde die fossile (abgeworfene) 
Schaufel 1898 an der Basis eines Torftnoores, in der 
obersten Schicht eines unter dem Torf liegenden Mergel- 
lagers, bei Doilidy unweit Bjelostock im russischen Gou- 
vernement Grodno. 

Herr Matschie sprach über Säugethiere aus den 
Sammlungen des Herrn Grraf Zech in Eratyi, Togo. 

Herr Graf Zech hat schon mehrmals dem Museum für 
Naturkunde sehr werthvolle Säugethiere geschenkt, welche 
von ihm im Togo-Lande gesammelt worden sind. Dieselben 
gehören zu Arten, die z. Th. für Togo zwar noch nicht 
nachgewiesen, aber schon irgend wo sonst an der Guinea- 
küste gefunden worden sind, so dass ihr Auftreten in Togo 
also nicht besonders überraschend wirkte. Ganz anders ver- 
hält es sich aber mit der letzten Sendung des Herrn Graf 
Zech. Sie enthält mehrere Arten, welche man in der Nähe 
der Küste von West-Afrika bisher nicht vermuthet hatte. 
Ärvicanthis ahyssinicus Rüpp. ist in Westafrika als Dasymys 
nüoticus (Geoffr.) zuerst von Herrn de Pousargües im Jahre 
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1896 (Ann. Sc. Nat. Zool. III. p. 377—385) für Bangui, das 
Ouadda-Land und das Kemo-Thal, im Gebiete des oberen 
Ubangi nahe der Wasserscheide gegen die Zuflüsse des 
Tschad-See's nachgewiesen worden und liegt jetzt aus dem 
Togolande vor. Die Grenzen des Verbreitungsgebietes von 
Gerbiüus leucogaster (Ptrs.) sind durch die Auffindung dieser 
Art am mittleren Volta wesentlich erweitert worden und 
da3 Auftreten des Hasen in jenen Gegenden ist sehr be- 
merkenswerth. 

Schon E. DE PoüSARGüES hat eine Reihe von Steppen- 
formen für das Gebiet des oberen Ubangi aufgezählt; nun- 
mehr lernen wir auch solche Arten für Togo kennen. Es 
wäre sehr interessant festzustellen, ob die zoogeographischen 
Gebiete von West-Afrika (Gambia, West-Guinea, Mittel-Guinea, 
der untere Niger, das Benue-Becken, Kamerun, Congo und 
Loanda) jedes neben der längst bekannten, früher für West- 
Afrika als charakteristisch angenommenen Fauna noch eine 
aus Sudan-Elementen bestehende Steppen-Fauna aufweist,oder 
ob diese Sudan-Fauna nur an den Grenzen der Gebiete noch 
etwas nach Westen übergreift und weiter nach der Küste 
zu in den dort vorhandenen Steppen nicht mehr nachzu- 
weisen ist. 

Um diese Frage zu lösen, wäre eine planmässige Durch- 
forschung der zum Golf von Guinea abwässernden Grasland- 
schaften dringend erwünscht. 

Aus Togo besitzet das Museum für Naturkunde durch 
Herrn Baumann bereits mehrere Schädel von Arten, die 
wir als Steppenthiere auszusprechen gewohnt sind, so von 
Hyaena und Hystrix, Ich habe mir bis jetzt noch kein Ur- 
theil darüber bilden können, ob die Hyäne wirklich zu 
H, crocuta gehört, und ob die Hystrix als //. senegalica oder 
eine andere Abart anzusprechen ist. 

Herr Graf Zech hat mit seiner Sammlung auch einige 
Notizen über die bei den Eingeborenen beliebten Bezeich- 
nungen für die hierher gesandten Arten sowie Mittheilungen 
über Lebensweise u. s. w. nach Berlin gelangen lassen. Ich 
habe dieselben hier benutzt und sie durch Anführungszeichen 
und den Namen des Autors kenntlich gemacht. Ferner sind 
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einige Angaben von den Etiquetten derjenigen Stücke bei- 
gefügt worden, welche der leider so früh verstorbene, um 
die Eenntniss der Togo-Fauna ausserordentlich verdiente 
Reisende 0. Baumann gesammelt hat. 

Die von Herrn Graf Zech neuerdings eingesandten 
Objekte sind folgende: 

1. Colohus (Guereza) vellerosus Js. Geoffr. 
cT Kratyi, 20. IX. 1895. 

Kopf und Rumpf: 43 cm; Schwanz mit Quaste: 57 cm; 
Schwanzquaste: 6 cm. Baumann giebt als einheimischen 
Namen für das Adeli-Land „kla'' an. 

2. Ceropithecus (Bhinostictus) fantiensis Mtsch. 
$ September 1895 zwischen Komfokokokrum und 

Aposso. 

9 20. IX. 1895 bei Kratyi. 

Kopf und Rumpf: 41 cm; Schwanz: 56 cm. 

3. Papio spec. 

$ 24. III. 1898 zwischen Kratyi und Bayamso in der 
Nähe des Volta. 

Nach den Mittheilungen des Sammlers wird der Pavian 
in Agome und Kratyi gegessen; „er heisst in 

Anecho: käbli, 

Anlo: kes6, 

Tshi: kontoronfi, 

Kratyi: gedjao, 

Hausa: bika" [Graf Zech]. 
Nach Aufzeichnung des Herrn Conradt ist für dieses 
Thier in Adeli der Name: „etemä". 

Das vorliegende Exemplar kann ich nicht als P. di- 
vaceus Js. Geopfr. ansprechen. Die Togo-Paviane scheinen 
sehr zu variiren. Ein ganz junges Thier aus unserer Samm- 
lung ist schmutzig grau; etwas ältere Individuen sind oliven- 
grün mit stark röthlichem Schimmer. Je älter der Pavian 
wird, desto grauer erscheint er und einige alte Männchen 
besitzen eine fast rein graue Mähne. Das Stück, welches 
Herr Graf Zech von Kjatyi eingeschickt hat, unterscheidet 
sich von allen unseren Exemplaren dadurch, dass die Ge- 
sammtfärbuDg olivengrau ist mit nur geringer Beimischung 
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von schwarz; die Haare sind an der Basalhälfte in der 
Nackengegend und auf dem Oberrücken ziemlich hellgrau 
und auf der hinteren Körperhälfte dunkelbraungrau. Die 
Wangen haben eine weissgraue Färbung, auf dem Scheitel 
sind die Spitzen der Haare rein schwarz, so dass der Ober- 
kopf stark schwarz melirt erscheint. 

Da mir leider kein Schädel zur Untersuchung vorliegt, 
so vermag ich nicht zu entscheiden, ob ich es mit einem 
Alters- oder Saisonkleide von P. olivaceus zu thun habe. 

4. Erinaceus alhiventris Wagn. 
8. III. 1898 Kete-Kratyi. 

„Dieselbe Igel-Art auch bei Lome an der Küste beob- 
achtet. Benennung in 
Tshi: apese, 
Kratyi: woalapupu. 
Hausa: buchia, 
Anecho: hromade, 
Anlo: aholomade" [Graf Zech]. 
Hallux äusserlich nicht vorhanden; Vorderkopf und 
Unterseite mit Borsten besetzt; Ohren nicht länger als die 
Schnauze. 

J. Anderson zählt (P. Z. S. 1895, p. 420) folgende 
Namen als Synonyme von E. aUnventris Wagn. auf: E. pru- 
neri Wagn. von Kordofan und Sennar, E. heterodactylus 
Sund, von Sennar, E. diadeniatus (Württ.) Fitz, von Sennar 
und Kordofan, E. adansoni Rochbr. vom unteren Senegal. 
Im Berliner Museum befindet sich noch ein Schädel 
dieser Art aus Klein-Popo in Togo, den Herr Dr. Doering 
geschenkt hat, und drei Exemplare von Porto Seguro, ein 
Geschenk des Herrn Kürz. 

5. Phyllorhina caffra Sund. 

9 29. I[I. 1898 im Fetisch-Walde in der Nähe des 
Volta-Flusses. „Benennung in 
Anecho: aguti, 
Anlo: aguti, 
Tshi: apane. 
Kratyi: yakarre, 
Hausa: birbiro" [Graf Zech]. 
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Unterarm: 48 mm; Metacarpus des dritten Fingers: 
35,5 mm; Tibia: 19,5 mm; Fuss: 8 mm. 

6. Sciurus punctatus Temm. 

c/" juv. 25. IV. 1898 zwischen Eratyi und Bayamso, 
c^ 21. X. 1895 bei Kratyi, 
U. IV. 1898 bei Kratyi. 
Der subterminale Ring der Rückenbaare ist bei dem 
(f aus dem October gelbbraim« bei dem jungen cT aus dem 
April weissgrau. Bauvann giebt für diese Art den Adeli- 
Namen: „gadjidö'' an. 

7. Xerus erythropus Geoffr. 
(f 5. m. 1898, Kratyi. 

,,Frisst gern Erdnüsse. Das Fleisch wird von den 
Kratyi-, Anecho-, Anlo- und Tshi-Leuten gegessen. Be- 
nennung in 

Tshi: amoküa, 

Kratyi: dyapaso, 

Anecbo: ado, 

Anlo: ado, 

Hausa: kul6ge" [Graf Zech]. 
E. DE PoüSAEGüES Schreibt (Ann. Sc. Nat. III, 1896, 
p. 336): „On le rencontre avec un pelage sombre, Xerus 
congicus (Temm.), le long des cötes de Guinee, depuis la 
Gambie et Sierra Leone jusqu*au Benin, et avec des teintes 
plus rousses. Xerus eryüiropus (J. Gkoffr.) depuis le Niger 
jusqu'ä Tembouchure du Congo." Das Berliner Museum 
besitzt ^in Exemplar von Tschintschoscho durch Dr. Falken- 
stein, welches von Togo - Exemplaren nicht zu unter- 
scheiden ist. 

8. Cricetomys gambianus Waterh. 
c^ 23. II. 1898. Kratyi. 

„Iris schwarz. Das Thi^r soll gern Palmkerne fressen. 
Das Fleisch wirjä von den Anecho-Leuten bei BQein-Popo 
gegessen, desgleichen von den Asante-Leuten. Benennung in 

Tshi: okusi, 

Kratyi: baiji, 

Anecho: sato, 

Anlo: alegeli, 

Hausa: gaffia" [Graf Zech]. 
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9. Gerbillus leucogaster (Ptrs), 
c^ 21. IV. 1898. Kratyi. 

Der Schwanz ist auf der Oberseite schwarzbraun, auf 
der Unterseite hellzimmetbraun. Ob diese Rennmaus in 
Togo irgendwelche besondere Merkmale gegenüber den 
Sambese-Exemplaren aufweist, kann ich vorläufig nicht ent- 
scheiden, ebensowenig wie es mir bis jetzt möglich geworden 
ist, durchgreifende Unterschiede zwischen G. vicinus Ptrs. 
und G. leucogaster zu finden. 

10. Mus erythroleucus Temm. 

(f 23. III. 1898, Kratyi. In Häusern. 
„Benennung in 

Anecho: afi, 

Anlo: afi, 

Tshi: akma, 

Kratyi; gedjane, 

Kano — Hausa: leva, 

Sokoto ~ Hausa: kusu" [Graf 2.ech]. 

11. Ärvicanthis ahyssinicus Rüpp. 
9 24. III. 1898 Kratyi, 

(f 8. IV. 1898 Kratyi. 
„Benennung in 

Anecho: befi, 
Anle: böfi, 
Tshi: ahakura, 
Kratyi: geyape, 
Hausa: kusu ndasi. 
Wird in Kpando, Agome, Anecho, Kratyi und in den 
Hausaländem von den Leuten gegessen" [Graf Zech]. 

Die beiden mir vorliegenden Exemplare stimmen in 
der Gestalt und Färbung ziemlich gut zu den Stücken unserer 
Sammlung, welche Sohimper in Keren gesammelt hat. Sie 
sind gelbbraun und schwarz melirt, und die Färbung des 
Rückens wirkt lebhaft gelbbraun. Wie ich seiner Zeit 
(Säugethiere Deutsch-Ostafrikas p. 51) schon bemerkt habe, 
sind die Exemplare aus Deutsch-Ostafrika sehr dunkel, die- 
jenigen aus Ukundjo sind breiter gelbbraun gestrichelt, aber 
noch erheblich fahler als die Togo-Exemplare. Fdomys 
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reichardi Noack, welche der Autor später (Zool. Jahrb. VII 
1894 p. 571) zu Isomys ahyssinicus als Synonym gestellt 
hat, ist von den dunklen Tabora- Stücken nicht zu unter- 
scheiden. 

Herr E. de Pocsargües (Ann. Sc. Nat. III, 9 p. 380 
bis 385) rechnet diese Art zu Dasymys Ptrs. Ich kann 
mich seiner Ansicht nicht anschliessen. Bei Dasymys ist 
die untere Spalte der Foramina infraorbitalia Verhältnisse 
massig weit, die Foramina incisiva sind vom höchstens 
doppelt so breit wie hinten, die Bullae auditoriae erscheinen 
erheblich niedriger als die Foramina infraorbitalia und 
kommen ungefähr der geringsten Breite des zwischen den 
Orbita gelegenen Theiles der Stirn gleich und die Stirn ist 
zwischen den stark vorspringenden Orbitalleisten wesentlich 
ausgehöhlt. 

Bei M. reichardi = M. abyssinicus ist die untere Spalte 
des Foramen infraorbitale sehr schmal, die Foramina in- 
cisiva sind vorn ungefähr dreimal so breit wie hinten, die 
Bullae auditoriae erreichen dieselbe Höhe wie die Foramina 
infraorbitalia, die Stirn zwischen den Orbita ist nicht concav 
und die Orbitalleisten springen nicht sehr vor. 

Selbst wenn M. abyssinicus zu der von Peters 1875 
als Dasymys beschriebene Gattung gehörte, so müsste man 
doch den Gattungsnamen „Arvicanffiis Less."* fQr diese Art 
wählen. Ärvicanthis ist im Jahre 1842 von Lesson (Nouv. 
Tabl. R. A. p. 147) für Lemmus nüciicus Geoffr. aufge- 
stellt worden, welche Herr E. de Pousargües mit M. abys- 
sinicus Rüpp. vereinigt (1. c. p. 384). 

Sehr verwandt ist übrigens M. variegatus Lcht. sowohl 
mit M» abyssinicus Rüpp., als auch mit M. niktictis Geoffr. 
Schon Wagner hat (Schreber s Säugeth. Suppl. III, 1843, 
p. 423) darauf hingewiesen, dass die „linea dorsalis media 
nigra", welche Lichtenstein für Mus variegatus angiebt, 
einen systematischen Werth nicht hat. Je nachdem man 
die Haare der Rückenmitte zusammenschiebt, erscheint oder 
verschwindet diese Linie. M. variegatus und M. nUoHcus 
haben gleiches Vaterland und sehen offenbar einander sehr 
ähnlich; es ist deshalb nicht unwahrscheinlich, dass man 
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beide zusammenziehen muss. Ob M. ahyssinicus in jedem 
Kleide von dieser Maus unterschieden werden kann, weiss 
ich noch ebensowenig, wie ich mir zu entscheiden getraue, 
ob nicht die Togo-Exemplare, die Stücke von Tabora und 
aus Ukondjo je eine geographische Abart darstellen. 

12. Lepus isechi Mtsch. spec. nov. 

L. statura leporis aegyptii, auriculis vix cauda longiori- 
bus; macula cervicis cinnamomeo-rufa; cauda supra nigro- 
brunnea, cinnamomeo-rufo cincta, subtus alba; regione supra- 
caudali dorso concolore, ex nigro-brunneo et luteo mixta, 
minime grisescente. Long. corp. 38 cm; caudae: 9,5 cm: 
auriculorum: 10 cm. 

9 22. IV 1898, Kratyi. 9 2. IV. 1898 inter Kratyi 
et Bagyamso. 

Von allen anderen aethiopischen Hasen ist die Togo- 
form leicht zu unterscheiden, da der Schwanz nicht zwei- 
farbig, schwarz und weiss ist, sondern nur auf der Mitte 
der Oberseite schwarzbraun erscheint, während die Seiten 
der Schwanzoberfläche eine röthlich zimmetbraune Färbung 
zeigen. Die Unterseite des Schwanzes ist, wie bei den 
meisten anderen Arten, weiss. Die Ohren sind nur wenig 
länger als der Schwanz. Der Nackenfleck ist tief zimmet- 
roth, ungefähr so wie No. 16 auf Tafel IV des Ridgway- 
schen Nomenclature of Colors und etwas mehr weinfarbig 
und viel rother als No. 15. Ziemlich gut stimmt auch die 
Farbe, welche auf Tafel 233 G. bei Schkeber L^ms ru- 
finucha A. Sm. im Nacken zeigt. Der Nackenfleck zieht 
sich auf den Halsseiten bis zur Schulter herunter und geht 
allmählich gegen die Brust hin in eine fahlockerbraune 
Färbung über. Das Ohr ist vorn kurz behaart, hinten und 
innen fast nackt. Der Rand der Ohrspitze ist hinten schmal 
dunkelbraun gesäumt, ein dunkler Fleck auf der Aussen^ 
Seite der Ohrspitze neben der schwarzbraunen Randeinfassung 
ist nicht angedeutet. Die Vorderseite des Ohres ist licht- 
ockerbraun, mit schwarzbraun melirt, der Hinterrand des- 
selben fahl braungrau gesäumt. DieFüsse sind hellocker« 
braun, die Fusssohlen schmutzig braungrau. Der Rücken ist 
bei dem g vom 2. April, welches 3 Embryonen enthielt, hell- 
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braun röthlich überflogen und stark mit schwarzbraun ge- 
mischt, bei dem q vom 22. April fahlbraun und schwarz- 
braun melirt. Die Haare sind an der Wurzel weissgrau, 
dann folgt eine hellockerbraune Binde, eine schwarze und 
eine hellbraune Binde und die Spitze ist schwarz. 

Leider sind die Schädel nicht conservirt worden. 

Herr Graf Zech giebt folgende Eingeborenen -Be- 
nennungen an: 

Anecho: asui, 
Anlo: ofomiji, 
Tshi: adanku, 
Eratyi: lana, 
Hausa: somo. 

13. Cobus unctuosus Laur. 

Ealabo im Adele-Lande. Herr Graf Zech hat ein 
Gehörn nach Berlin geschickt; durch 0. Baumank besitzen 
wir einen Schädel mit Gehörn aus der Gegend von Misa- 
höhe im Togolande. Baumann giebt für diese Art den 
Adele-Namen: ^afia"* an. Soweit man aus zwei von Bau- 
mann erhaltenen Fellstücken schliessen darf, ist der Togo- 
Wasserbock röthlichbraun, ist also röther als die Exemplare, 
welche wir aus den zoologischen Gärten unter dem Namen 
C. unctuosa kennen. 

Das Museum für Naturkunde besitzt Schädel resp. Ge- 
hörne von folgenden Fundorten: [Seh. bedeutet Schädel, 
G. Gehörn, F. Fell, A. ausgestopfte Thiere.] 
Transvaal, Grützner, 9 A. Oberer Bubu, 0. Neümann, 
Lydenburg, Wilms, G. Hom. 

Boror, Peters, Seh. ^ 9. Tsavo-Sumpf Schillings, G., 
Rowuma, Lieder. G. d*, 9 juv. F. 

Lindi, durch Rolle, G. Kikumbulin, Schillings, 9 F. 

Mkata-Fluss, Stierling, Mto Simba, Ukamba, Schil- 

9 juv. g ad. F. lings, cT juv. F. 

Tanga, 0. Neümann, 9 juv. Athi-Ebene, Schillings, G. 
Seh. F. Ndribo,Pokomoni,BoRCHERT, 

U8ambara,MARTiENS8EN,Sch. 3 Seh. 

Mittlerer Rufu, Schillings, Schir, Binder, Seh. 
5 G., 9 F. 



Sitzung vom 17, Januar 1899, 13 

Mombuttu, ScHWEiNFüRTH, Tibati, Morgen, 2 G. 

Seh. Zoologischer Garten, 9 juv. 

Luwule, Böhm, G. Fell. 

Adele, Togo, Baümann, Seh. Von unbestimmter Herkunft: 
Kalabo, Adele, Graf Zech, G. 4 G. 

Der Togo-Wasserbock variirt genau so sehr in der 
Gehörnkrümmung wie Cdbus eUipsiprymnus, Die Merkmale, 
welche ich (Areh. Naturg. 1891 p. 355) für die Unter- 
scheidung der einzelnen Abarten angegeben habe, treffen 
zwar im allgemeinen zu; es giebt aber Gehörne, die sehr 
abweichen. Wir haben z. B. von Lindi an der Küste von 
Deutsch-Ostafrika ein Gehörn, welches eüipsiprymnus an- 
gehört und sich in der äusseren Erscheinung ungemein an 
das von unduosa anschliesst; auch das durch Herrn Graf 
Zech hierher gelangte Gehörn ist sehr merkwürdig. Es 
unterscheidet sich von dem im Museum befindlichen auf 
einem von 0. Baumann gesammelten Schädel sitzenden Ge- 
hörn, welches die für unduosa charakterisehe Gestalt hat, 
dadurch, dass der grösste Stangenabstand nur 27,5 cm, der 
Spitzenabstand 19 cm, der Basalabstand 5 cm beträgt bei 
49—50 cm geradlinigem Abstand zwischen Spitze und Basal- 
randung und 63—64,5 Hornlänge auf der Hinterseite des 
Hernes der Biegung entlang gemessen. Die grösste Höhe 
des Hornbogens über einer die Spitze mit dem Basalrande 
verbindenden Linie ist 38 cm. Die Färbung des Gehörns 
ist hellgraubraun. 23 Wülste zähle ich auf jedem Hom. 

14. Tragelaphus scriptus (Pall.) „Iris schwarz. 
9 mit Embryo 20. HI. 1898; 9 31. HL 1898 Kratyi. 
Benennung in 

Tshi: woansei, 
Kratyi: woansane, 
Hausa: mase, 
Anlo: se, 
Anecho: ese." 
Beide Weibchen zeigen nur je einen weissen Horizon- 
talstrich über die Körperseiten. 

15. Potamochoeruspenicillatus^CBmz,2QZ pull. 
20. IV. 1898 in der Savanne bei Kratyi gefangen. 

Hinter dem Rüssel ein dunkelbrauner Fleck, Scheitel 
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dunkel und chamoisbraun melirt, Rücken schwarz mit 5—6 
zuweilen unterbrochenen chamoisfarbigen Längsstreifen. 
Beine und Körperseiten hellockerbraun, letztere mehr 
chamoisfarbig. Unter den hellen Haaren der Körperseiten 
sitzen solche von schwarzer Färbung. Auf der Wirbellinie 
erscheinen die Anfänge zu einer aus schwarzen und rein- 
weissen Haaren gemischten Mähne. 

16. Hausschaf, „(f in Hausa ^oda^ genannt. Diese 
Rasse wird in der Gegend von Say am oberen Niger ge- 
züchtet. Die Züchter sollen hellfarbige Leute, aber keine 
Fulbe-Leute sein, welche von den Hausas „Adevana", von 
den Fulbe „Bugatji" genannt werden." Herr Graf Zech hat 
mir drei Photographien dieses Schafes nach dem Leben ge- 
schickt. Es gehört zu der langbeinigen und langschwänzigen, 
durch Nackenmähne, Brustwamme und starke Ramsnase 
ausgezeichneten Rasse, deren Gehörn schraubig nach aussen 
gedreht ist (Ovis longipes Fitz.). Mich erinnern diese Schafe, 
von denen ich im Berliner Zoologischen Garten mehrere 
gesehen habe, auffallend an Ovis tragelaphus. Das ein- 
gesandte Fell ist röthlichbraun mit grauem Kopfe. 

17. Hausschaf. cT kastrirt, in Hausa „ara-ara" ge- 
nannt. „Diese Rasse wird in Dore von den Fulbe-Leuten 
gezüchtet; sie ertragen keine Feuchtigkeit und gehen in 
einem Klima, wie in Kratyi. welches noch relativ trocken 
zu nennen ist, bald ein." Das vorliegende Stück hat ein 
kleines Gehörn, gehört auch zu den langbeinigen Rassen. 
Ich bemerke an diesem Thier eine Rückenmähne nicht. 
Färbung hellgelblichgrau. 

18. Hausziege, d^ kastrirt. „Iris hellbraun. Diese 
Ziege stammt von Ader; es werden deren in Sokoto viele 
gehalten. Die Hausa-Leute benennen dieselbe „akuya ader". 
Damit die Besitzer der ohne Aufsicht Tag und Nacht im 
Freien und im Busch weidenden Ziege ihr Eigenthum 
wieder erkennen können , werden an den Ohren Ausschnitte 
angebracht." Die Färbung ist roth mit schwarzer Rücken- 
linie, schwarzem Schwanzende und schwarzem Fussgelenk. 
Behaarung glatt, Gestalt hochbeinig. Gehörn nach hinten, 
aussen und unten gebogen. 

19. Hauskatze von Kratyi. 
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Herr Matschie beschrieb eine anscheinend neue 
Adenota vom weissen Nil. 

Im Darmstädter Museum befindet sich eine sehr inter- 
essante Antilope, welche Harnier zwischen 6 und 7 ^ n. Br. 
am Bahr el Gebel gesammelt hat. Sie ist, wie es scheint, 
noch niemals genauer untersucht worden, Auf der dem 
Fenster zugewendeten Seite ist die Zeichnung durch die 
Einwirkung der Lichtstrahlen fast vollständig geschwunden. 
Diese Antilope ist offenbar eine Adenota, Das Gehörn hat 
18 Knoten; die beiden Stangen laufen ziemlich parallel 
neben einander; von der Spitze zur Basis messe ich 35,4 cm 
in gerader Linie. 

Die Grundfarbe des Felles ist gelb. Die Augengegend, 
ein Kreisfleck vor den Ohren, die Umrandung der Nüstern, die 
Unterlippe, der Unterhals, die gesammte Unterseite und 
Innenseite der Beine sind weiss, die Kopfseiten, der Körper, 
eine breite Binde über die Brust, der Hinterrand des Ober- 
armes und Oberschenkels sind gelb; ein ovaler Nasenfleck, 
eine breite Binde von den Halsseiten neben der weissen 
Brust über die Schultern bis zu den Hufen herab sind 
schwarz, ebenso die Weichen und der Hinterfuss, Ueber 
den Hufen zeigt sich ein weisser Ring. Die Fussgelenke 
sind hell. 

Ich glaube, dass diese Antilope noch nicht beschrieben 
worden ist und nenne sie deshalb Adenota nigroscapulata 
Mtsch. spec. nov. 

Herr 0. NEUMANN sprach über drei neue afrikanische 
Säugethiere. 

1. Colobus matschiei spec. nov. 

Ale ich im Jahre 1896 „über die Verbreitung der 
Stummelaffen in Ost-Afrika" einen Vortrag hielt. ^) sagte 
ich, dass die von mir auf meiner afrikanischen Reise im 
April 1894 bei Kwa Kitoto (Kavirondo) an der Ugowe-Bay 
des Victoria Nyansa erlegten Affen mit dem von Roche- 



') Sitzungsberichte dieser GeseUschaft, 1896, No. 9, p. 154. 
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BRUNE beschriebenen Cdobus occidentalis^) identisch sei. 
Ich kam zu dieser Meinung, so auffallend mir die grosse 
geographische Verbreitung dieser Art auch erschien, da- 
durch, dass die Hauptcharactere der RocHEBRUNE*schen Art, 
der kürzere Seitenbehang und die pechschwarze — nicht 
wie bei Colobus guereza graumelierte — Färbung des 
Schwanzes bis zur Quaste, auch bei meiner Art vorhanden 
waren. Von der westlichen Form befindet sich auch nur 
ein verstümmeltes Fell auf dem hiesigen Museum, von 
Morgen zwischen Benu6 und Sanaga im Hinterland von 
Kamerun gesammelt.') Dieses hat nun ein ganz ver- 
stümmeltes Schwanzende, was ich bei der ersten Unter- 
suchung des Stückes nicht bemerkt hatte. Da sah ich in 
diesem Sommer in London ein lebendes Exemplar von 
Yola am oberen Benuß, welches eine viel stärkere Schwanz- 
quaste wie meine Stücke hat, und hierin mit der Roche- 
BRUNE'schen Abbildung und Beschreibung prächtig über- 
einstimmt. 

Meine oben genannte Art unterscheidet sich dadurch 
von CoUHnis occidentalis, dass bei ihr überhaupt keine eigent- 
liche Schwanzquaste mehr vorhanden ist, die weissen Haare, 
welche das letze Viertel des Schwanzes einnehmen, hin- 
gegen nur wenig länger sind, als die schwarzen des übrigen 
Schwanzes. 

Maasse zweier alter Thiere. 

Körper ohne Schwanz '^^^^^ ^^eÄSfre" 

c? 685 mm 570 mm 225 mm 

9 650 mm 540 mm 220 mm. 

Leider habe ich die Schädel von Colobus matschiei nicht 
mit denen des Colobus occidentdlis vergleichen können. Auch 
giebt RocHEBRüNE weder Abbildung noch Beschreibung 
des Schädels dieser Art. Hingegen zeigen sich bedeutende 
Unterschiede im Vergleich mit Schädeln der zwei andern 
nächstverwandten Arten, des Ccidbus gu£reza Rüpp. und des 



^) Bochebrune: Faune de la S^n^gambie Mammiföres Supple- 
ment (Etüde monographique du groupe des Colobus), p. 140. 
') Matsghie: Wieömakn's Arch. f. Nat.-G., 1891, p. 354. 
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Colöbus caudatus Thos. Die Unterschiede zwischen den 
Schädeln dieser zwei Arten beschreibt ausführlich Trüe. ^). 
Das von mir verglichene Material bestand aus 9 Schä- 
deln des Colobus matschiei, 9 Schädeln des Colobus cau- 
datus, durch Stabsarzt Wiedemann mich und gesammelt, 
sowie 7 Schädeln des Colobus gu^reza, und zwar 4 des 
hiesigen Museums und drei weiteren des Münchener Mu- 
seums, die mir Professor Hertwig zum Vergleich freund- 
lichst zur Verfügung stellte, wofür ich ihm hier meinen 
aufrichtigsten Dank sage. Die Hauptkennzeichen des 
Schädels von Colobus matschiei sind nun: Bedeutend auf- 
gewölbte Frontalien und sehr starke Schädelkristen derart, 
dass an der Ansatzstelle der Kristen bei zwei alten </(f 
vollständige Gruben entstehen, eine Erscheinung, von wel- 
cher auch keine Spur selbst bei ganz alten männlichen Schä- 
deln der beiden andern Arten zu finden. Ferner sind die 
Nasalen bedeutend kürzer, und die Gegend des Fronto- 
nasal-Suturs ist stark wulstig aufgetrieben. Diese drei 
Kennzeichen zeigen sich schon an Schädeln ganz junger 
Thiere mit Milchgebiss. 

Länge der Nasalen an der Mittelnaht. 

Colobus matschiei (Kavirondo) . . 12*, 12*, 12, 11 mm 

Colöbus gueresa (Abyssinien) . . . 15* 14*, 13, 11 mm 

Colobus caudatus (Kilima Ndscharo) 16*, 16*, 14, 13 mm. 

* Sehr alte J^f. 

Die Heimath von Colobus matschiei ist Kavirondo. 
Ferner dürfte der Colobus vom Ruwensori, von Unjoro. vom 
Niamniam-Land, vom weissen Nil, von Kikuyu und dem 
Leikipia-Plateau zu dieser Art gehören. Pousargües in 
seiner grossen Arbeit über die Säugethiere des französischen 
Congo^) erwähnt p. 145 mehrere Exemplare, die gleich- 
falls keine Schwanzquaste haben. Doch erwähnt er nicht 
den genauen Fundort dieser Exemplare. Dybowski, der eine 
der Reisenden, dessen Sammlungen Pousargües unter- 



1) Proc. U. S. National Museum, Vol. XV. 1892, p. 447. 
') E. DE PousARQUEs: „Etude sur les mammif^res du Congo 
fran^ais", Ann. des Sc. nat. 1896, 1897 (8. Serie 8, 4). 
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suchte, ist übrigens bis ins Tschadseegebiet gekommen, 
und es w&re wohl möglich, dass das Verbreitungsgebiet 
von Cddbus matschiei sich bis dorthin erstreckt. 

Im übrigen halte ich die Untersuchungen über die ver- 
schiedenen geographischen Formen des Cddbus guereza ab- 
solut noch nicht für abgeschlossen; jedenfalls steht es 
für mich fest, dass die Unterschiede so^^ohl im Schädel 
wie im Fell in den einzelnen vertretenden Formen kon- 
stant sind, und nicht etwa nach Alter oder Jahreszeit vari- 
ieren, wie meine grossen Serien von Cddbus caudatus und 
Cddbus matschiei beweisen. 

Noch steht es aber nicht für mich fest, ob alle west- 
afrikanischen Guerezas vom Benuö, vom Ogowe und vom 
Congo unter dem Namen Coldms occidentalis zu vereinen. 
Femer glaube ich gefunden zu haben, dass Exemplare des 
Cddbus guereza. von Heuglin in der EuUa West-Abyssiniens 
gesammelt, einen viel kürzeren Seitenbehang haben, wie 
solche, die Rüppel in den Hochländern von Tigre und 
Godjam sammelte, möchte dieselben aber nicht specifisch 
abtrennen, ehe ich nicht gleich grosse Serien von diesen 
untersuchen kann, wie von den obengenannten Arten. 

2. Cephalolophus leucoprosopus spec. nov. 
Im hiesigen zoologischen Garten lebt seit ein paar 
Wochen eine Schopfantilope, die mit keiner bisher be- 
schriebenen Art zu identifizieren. Das betreffende Thier, 
ein c?» ist kleiner als ein in demselben Käfig lebendes 2, 
welches ich für Cephalolophus ocularis Ptrs. oder Cephalo- 
lophus coronatus Gray halte. Hierbei möchte ich einfügen, 
dass die Art Cephalolophus ocularis Ptrs., welche ich mit 
aUifrons Ptbs. und grimmia flavescens Lob. für identisch 
halte, und welche Sclateb und Thomas in ihrem „Book 
of Antilopes" *) zu C^halohyphus grimmia gestellt haben, 
welchem Beispiel auch Trouessart ^ gefolgt ist, nichts mit 
dieser Art zu thun hat, sondern der westafrikanischen 



*) ScLATER and Thomas: Book of Antilopes. Part IV. Sept 
1895, p. 208. 

') Trouessart: Catalogus mammalium. Nova editio 1898, IV. 
p. 919. 
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Form Cephalolophus coronatus und der abyssinischen, Cepha- 
Idqphus abyssinicus, sowohl in Färbung wie in Grösse viel 
näher stehen, als dem echten Cephälohphus grimmia vom 
Cap. Dieser nämlich ist ein Thier von der Grösse eines 
schwachen Rehes, fast einfarbig graubraun mit gleichfarbiger 
Unterseite. Die drei andern genannten Arten sind viel 
kleiner, etwa von der Grösse einer halbjährigen Rehkitz, 
mehr gelblich oder röthlich, besonders auf der Stirn, und 
haben stets weisse Unterseite. Alle diese Arten gehören 
übrigens zur Untergattung Sylvicapra Ogilby, bei welcher 
die c/'cf nach oben stehende, und nicht mit der Stirn in 
einer Linie liegende Hörner haben, während die 2 9 in 
der Regel gehörnlos sind. 

Meine neue Antilope nun ist also kleiner wie Cephaio- 
hphus coronatus und braun mit dunklerem Rücken. Bauch, 
Innenseite der Beine und Kehle sind weiss. Die Bein- 
färbung vom bis über die Sprunggelenke ist glänzend 
schwarz. An den Hinterbeinen reicht das schwarz nicht 
ganz so hoch. Der Schwanz ist oben schwarz, unten weiss. 
Das eigenthtimlichste ist aber die Färbung des Kopfes. Der 
Nasenrücken und eine dreieckige Stelle, die sich vom Auge 
spitz nach der Schnauze zieht, sind glänzend schwarz, die 
Stirn roth, die Aussenseite der Ohren bräunlich, ebenso 
der Hinterkopf und die Gegend des Unterkiefers. Um das 
Auge zieht sich eine breite weisse Linie, die sich scharf 
gegen den schwarzen Nasenrücken und die schwarze Thränen- 
drüsengegend abhebend, gegen die Nase zu verläuft. Auch 
ein Fleck am Ohransatz und die Innenseite des Ohres sind 
weiss. Diese eigenthümliche Färbung bringt den Eindruck 
hervor, als trüge das Thier eine Gypsmaske, aus welchem 
Grunde ich den oben angeführten Namen vorschlage. Leider 
ist die Heimath des Thieres unbekannt.^) 

3. Lithocranius sclateri spec. nov. 
Dieser neue Name gebürt einer Gazelle, die noch nicht 
seit lauger Zeit bekannt, deren Hörner aber in allen Ge- 



^) Nachträglich höre ich, dass diese Antilope von S. Paolo de 
Loanda gekommen ist. Ihre Heimath ist vielleicht das Innere von Angola. 



20 GesdÜHhafi naturforichender Freunde, Berlift 

hOrnsammluDgen seit den letzten Jabreo ta&ufig vertreten 
sind, da sie von den Somalis in grosser Anzahl in Aden 
auf die durchfahrenden Schiffe gebracht uud billig verkauft; 
werden. 

Im Jahre 1878 legte Bkooke in der Zoological. Society 
einige Gazellenschädel vor, die Gerald Wallek aus Zan- 
zibar mitgebracht hatte ') Die Exemplare waren unter 3^ 
südl. Br. und 38® Ostl. L.. also in der TsawoEbene. am 
Fuss der Eyulu-Bei^e östlich des Kilima Ndscharo erlegt. 
Da diese Gazelle noch jetzt dort häufig vorkommt, und die 
Maasse und Proportionen des in den P. Z. S. abgebildeten 
Schädels genau mit Schädeln, die C. G. Sciulungs in 
derselben Gegend sammelte übereinstimmen, so sehe ich 
keinen Grund, nachträglich, wie dies Sclater und Tho- 
mas thun, *) die Herkunft der Typen nach der Jubamündung 
im SüdSomali-Land zu verlegen. Bbooke beschrieb das 
Thier als GazeUa waUeri. 

Sclater erhielt 1884 von Hagenbeck Felle und Ge- 
hörne einer Gazelle aus dem Nord-Somali-Land,') welche 
er. wiewohl auch er, besonders in der Form der Hörner. 
Unterschiede fand, da aus Ost- Afrika kein weiteres Material 
mehr gekommen war, zu Gazella waUeri stellte. Später 
wurde die Art von Kohl*) generisch von GazeUa abgetrennt 
und zum Typus des Genus LUhocranias erhoben. 

Während nun in den letzten Jahren sehr viel Schädel 
und Gehörne der Somaliform in die europäischen Samm- 
lungen kamen, blieben die Stücke Waller's lange Zeit 
die einzigen aus Ost-Afrika, bis vor einiger Zeit plötzlich 
viel Material vom oberen Pangani und von den Steppen 
am Fuss des Kilima Ndscharo auf das Berliner Museum 
kam. Dies ist besonders dem Jagdeifer des Herrn C. G. 
Schillings zu danken, welcher eine ganze Anzahl Felle 
und Gehörne, sowie zwei ganze Schädel von dort mit- 



») P. Z. S. 1878, p. 929. 

*) Sclater and Thomas: Book of Antelopes. Part. XIL October 
1898, p. 280. 

») P. Z. S. 1884, p. 688, 589. 

*) Ann. Mus. Wien 1886, I, p. 79, 
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brachte. Auch von Baron Reden und Dr. Eggel ^) befinden 
sich Felle und Gehörne aus diesen Gegenden auf dem 
Berliner Museum. 

ScLATER und Thomas publiziren nun in ihrem Anti- 
lopenbuch ^) eine Stelle aus „Big game Shooting", Vol. I, 
worin F. H. Jackson, der sowohl das Thier des Somali- 
Landes als das von Ost-Afrika beobachtete, schreibt, dass 
die Ost-Afrikaner viel kleiner sind, als die Somalithiere. 
Die Autoren legen dem aber anscheinend keinen Werth bei, 
und belassen beide Formen bei einer Spezies. 

Die Vergleichung des vorzüglichen Schillings' sehen 
Materials mit solchem von Menges aus dem Nord-Somali- 
Land zeigt nun, dass die echte Lithocranius wäUeri von Ost- 
Afrika stets röther ist, als das Thier von Somali-Land. 
Ferner hat sie schwarze Kniebüschel, und das weiss der 
Unterseite bildet an den Seiten des Schwanzes einen un- 
deutlichen breiten Fleck. Die Somaliform hat braune Knie- 
büschel, und das weiss der Unterseite zieht sich seitlich 
des Schwanzes als feine weisse Linie aufwärts. 

Letztere zwei Kennzeichen fand, wie ich hier er- 
wähnen will, Herr Matschie bei unsern gemeinsamen 
Nachforschungen zuerst heraus. So minutiös diese Kenn- 
zeichen nun auch sind, so scheinen sie doch bei jung und 
alt konstant zu sein. 

Auch im Schädel zeigen sich bemerkenswerthe Unter- 
schiede. 

Bei ungefähr gleicher Hornlänge ist der Schädel der 
echten Lithocranius walleri kürzer und gedrungener als der 
von Lithocranius sclateri, insbesondere sind die Nasalen 
und der Zwischenkiefer viel kürzer. Den Unterschieden 
in der Spitzenrichtung der Hörner möchte ich jedoch vor- 
läufig noch keinen Werth beilegen. 

Lithocranius sclateri bewohnt das nördliche Somali-Land. 
Wie weit sie sich nach Süden verbreitet, ist mir nicht 
bekannt. 



*) Die Gehörne des letzteren Herren nur leihweise. 
«) Op. cit. p. 236. 
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Liihocranius ivaUeri bewohnt Teita, Ukamba, die Steppen 
am Fuss des Eilima Ndscharo. am oberen und mittleren 
Pangani und verbreitet sich über den Pangani bis in das 
Eibaya-Massal-Land und nach Ngaruka, zwischen dem Man- 
jara und dem Nguruman Salz-See. Letztere beide Gegen- 
den, an denen sie C. G. Schillings erlegte, haben als 
Süd- und West-Grenze der Art zu gelten. 

Maasse alter männlicher Schädel. 

Lith, sclateri Liih. waüeri Lith. uxiüeri 

Berbera Mittlerer Pangani Kibaya-Massid-Land 
(Menges coU.) (Schillings coli.) (Schillings coli.) 

Obere Zahnreihe 56 mm 46 mm 51 mm 

Zwischenkiefer . 66 mm 55 mm 57 mm 

Nasalen ... 74 nmi 49 mm 54 mm 

Herr 0. Neumann sprach ferner über die Bartmeer- 
katzen. 

ScLATER fasst in seiner Uebersicht aller bekannten 
Meerkatzenarten ^) eine kleine Gruppe sehr schön und auf- 
fallend gezeichneter Meerkatzen unter dem Namen ^Gerco- 
pithed barbati^ zusammen. 

Uie erste derselben ist der allen Besuchern zoolo- 
gischer Gärten bekannte Diana- Affe „Cerccpithecus diana L.", 
über dessen Freileben und genaues Vaterland jedoch ver- 
hältnissmässig wenig bekannt ist. 

Gray führt in seinem „Catalogue of Monkeys"^) ein 
seiner Meinung nach sehr altes (/ unter dem Namen 
ignätis auf Sclater bespricht die Merkmale, von denen 
hauptsächlich drei guten Werth haben und stets konstant 
sind. Nämlich der sehr kurze Kinnbart, der sich dadurch 
auszeichnet, dass die weisse Endspitze der Haare nicht 
länger ist als die darüber stehenden schwarzen ; ferner der 
sehr breite Strich über den Oberschenkel, und die dunkel- 
braunrothe Färbung der Innenseite der Schenkel und des 
Bauches. Angeblich soll das Exemplar, auf welches hin 
Sclater die Form ignüus zur Subspecies erhob, vom Gongo 



*) P. Z. S. 1893, p. 264. 

^ Gray: Catalogue of Monkeys etc. 1870, p. 22. 
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gekommen sein.') Poüsargües bezweifelt bei seiner Be- 
sprechung der von Moskowitz in Kong gesammelten Affen ^) 
diese Herkunft, und thut dieses nochmals in seiner Arbeit 
über die Säugethiere des französischen Congo.*'*) 

Ich kann nun heute bestätigen, dass Poüsargües' 
Zweifel berechtigt sind. Die Heimath von Cercqpitheeus 
ignitus, wie die Art, welche vollen Species -Werth hat 
und leicht erkenntlich ist, zu bezeichnen ist, ist Liberia, 
vermuthlich auch das südliche Sierra Leone. 

Bei einem Besuche, den ich in diesem Sommer dem 
Leydener Museum abstattete, fand ich von beiden Arten je 
eine prächtige Serie. Die eine wurde von Pel an der 
Goldküste gesammelt.*) ^) ^) Die andere „Cercqpitheeus 
ignitus"* wurde von Büttikofer und Sala in Liberia ge- 
sammelt.^)®) Prächtig zeigen junge und alte Individuen 
beider Serien die Artkennzeichen. Auch das Berliner Mu- 
seum besitzt 2 Exemplare von Cereopithecus ignitus Gray. 
Das eine, ein prächtiges altes </, hat hier im zoologischen 
Garten gelebt, das andere ist ein verstümmeltes Fell eines 
von Herrn Schäffer (Eisenach) in Gap Palmas (Liberia) 
erlegten Thieres. 

Einen bemerkenswerthen Unterschied zeigt übrigens 
der Typus von Cercopitheais ignitus, den mir Mr. Sclater 
liebenswürdigst zur Untersuchung geliehen, wofür ich ihm 
hier bestens danke, von allen Liberiastücken, die ich unter- 
suchen konnte. Bei ihm ist der breite Streif an der Aussen- 
seite der Schenkel rein weiss, bei der Leydener Serie und 
den zwei Berliner Stücken aus Liberia bräunlich gelb.' 



^) P. Z. S. 1893 p. 255. 

•) Ann. Sc. nat. 1896, 8. Serie 1, p. 266, 267. 

») Ann. Sc. nat. 1897, 8. Serie 4, p. 103. 

*) Temminck: Esq. zool. sur la cöte de Guin^e. Leyden 
1863, p. 29. 

^) Schlegel: Mus. d'hist. nat. Pays Bas VII, p. 92. 

*) Jentinck: Mus. dhist. nat. Pays Bas XI (1.) 1892, p. 24, 
Cereopithecus diana Ex. a, b, c, d. 

') Jentinck: Notes Leyden Mus. X. 1898, p. 12. 

8) Jentinck: Mus. d'hist. nat. Pays Bas|XI (1.) 1892, p. 24, Cer- 
eopithecus diana Ex. g, h, i. 
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Ich machte hier noch erwähnen, dass es mir leider 
bisher nicht gelungen ist, Diana-Affen mit authentischer Her- 
kunft vom Gambia, vom Niger und von Kamerun zu unter- 
suchen. Von letzterem Lande soll angeblich ein sehr junges 
Exemplar, welches hier einige Zeit lang im zoologischen 
Garten gelebt hat. stammen. 

Noch weniger bekannt ist die dritte hierher gehörende 
CercopithecuS'Art. 

Der Engländer Pktherick, welcher in den sechziger 
Jahren Consul in Chartum war, brachte von seinen Ent- 
deckungsfahrten auf dem weissen Nil ein verstümmeltes 
Affenfell ohne Kopf und Hände nach London, welches Gray 
zu Cercqpithecus hucocampyx stellte. ') Schlegel erkannte, 
dass das Stück nichts mit Cercqpithecus leucampyx Fisch. 
zu thun hätte und beschrieb es als Cercopithecus neglectus. *) 
Dieses Fell blieb lange Zeit das einzige der Art. Da 
brachte der französische Reisende Jacques de Brazza einen 
Affen in mehreren Exemplaren vom französischen Congo, 
den MiLNE Edwards als Cercopithecus hrazzae beschrieb.') 

ScLATER giebt in seiner üebersicht die beiden Arten noch 
getrennt an verschiedenen Stellen an,*) welchem Vorgang 
Trouessart folgt.*) Später giebt Sclater^ eine Abbil- 
dung des Thieres, welche übrigens sehr mangelhaft ist. da 
bei ihr gerade der charakteristische weisse Streif über die 
Aussenseite der Hinterschenkel bis zum Kniegelenk fehlt, 
und vergleicht btide Arten mit einander, kommt aber zu 
dem Resultat, sie vorläufig noch getrennt zu belassen, weil 
der Typus von Cercopithecus neglectus bräunlicher, und das 
Band über die Schenkel gelblicher, bei Cercopithecus hrazzae 
rein weiss sei, hauptsächlich aber wegen der anscheinend 
grossen geographischen Trennung der beiden Fundorte, und 



^) Gray: Gatalogue of Monkeys etc. 1870, p. 22. 
') Schlegel: Mus. d'hist. nat. Pays Bas VII, p. 70. 
•) MiLNE Edwards: Revue scientifique, 3. Serie, 1886, p. 16. 
*) P. Z. S. 1898, p. 253 u. 265. 

*) Trouessart: Catalogus Mammalium nova editio 1897, I, 
p. 21 u. 28. 

«) P. Z. S. 1893, p. 443, PI. XXXm. 
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weil man des mangelnden Kopfes am Typus von Cerco- 
pithecus neglectus wegen nicht sehen könne, ob diese Art 
auch die schöne orangerothe Stirnbinde besitzt, welche für 
Cercqpiihecus hrazme so charakteristisch ist. 

Während meiner afrikanischen Reise erlegte ich nun 
bei Kwa Kitoto (Kavirondo) an der Ugowe-Bay des Victoria- 
Nyansa im März 1894 3 Exemplare dieses Affen, die die 
orangerothe Stirnbinde prachtvoll zeigten, und die be- 
weisen, dass die geringen Färbungsverschiedenheiten, die 
ScLATER fand, nur individueller Natur sind. Das Fell 
Petherick's wird wohl aus der Gegen der grossen Seeen ge- 
kommen sein, und die geographische Verbreitung der Art 
ist somit gar nicht so gross, besonders wenn man bedenkt, 
dass Brazza's Exemplare keinen genauen Fundort haben, 
und dass Dybowski den Affen erst am oberen Ubangi fand. 
PousARGüEs, der zuerst noch für die Selbstständigkeit von 
Cercopithecus hra^zae eintritt,^) kommt im Nachtrag seiner 
Arbeit,^) auf Grund meiner Funde in Kavirondo, die in 
meinem Namen zuerst Matschie^) publizirte, zu der An- 
nahme, dass beide Arten wahrscheinlich identisch sind, 
woran nach meinen Untersuchungen nunmehr kein Zweifel 
besteht. Authentische Fundorte für Cercopithecus neglectus 
sind also der obere Ubangi und Kavirondo, ferner der Ru- 
wenzori, denn der „other monkey with white marks on the 
face, simulating eyebrows, moustache and imperial", welchen 
Scott Elliot dort sah,^) kann sich nur auf diese Art 
beziehen, besonders wenn man bedenkt, dass auch die zwei 
andern von Scott Elliot und Stühlmann dort gesammel- 
ten und beobachteten Affen, Golobus matschiei Neum. und 
Cercopifhecvs stuhlmanni Mtsch., gleichfalls auch bei Kwa 
Kitoto (Kavirondo) zusammen mit Cercopithecus neglectus 
vorkommen. 

Herr 0. Jaekel sprach über die Enstehung neuer Ty- 
pen durch Hemmung ihrer Ontogenie. 



^) Ann. Sc. nat. 1896, 8. Serie 8, p. 216. 
*) Ann. Sc. nat. 1897, 8. Serie 4, p. 102. 

') Sitzungsber. dieser Gesellschaft 1895, No. 1, p. 2, u. Natur- 
wissenschaftliche Wochenschrift 1894, p. 417. 
*) P. Z. S. 1895, p. 341. 



J. F. Starcke, B«rUn W. 



Nr. 2. 1899. 

Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft naturforschender Freunde 

zu Berlin 

vom 21. Februar 1899. 



Vorsitzender: Herr Wiitmack. 



Herr H. PoTONi^ sprach über das Vorkommeii von 
Glossopteris in Deutsch- und Portugiesisoh-Ost- 
Afrika. 

Vor mehreren Jahren legte mir der verstorbene Reisende 
G. Lieder mit der Bitte um Bestimmung fossile Pflanzen- 
reste aus Portugiesisch-Ost-Afrilca vor, die zwei Tagereisen 
von der südlichen deutschen Grenze vom rechten Ufer des 
Ludyende an der Kohlenfundstelle „Makaa" (d. h. Kohle) 
herstammten. Es waren gut erhaltene Wedel-Reste von 
Glossopteris indica Brongn. pro varietas (incl. Ol communis 
0. Feistmantel). Obwohl ich Herrn Lieder auf die 
Wichtigkeit des Fundes aufmerksam gemacht habe, hat er 
doch nichts über dieselben veröffentlicht. Herr Berg- 
Assessor BoRNHARDT, dou ich auf Grund der genannten 
Reste vor seiner Reise nach Deutsch -Ost- Afrika aus- 
drücklich auf Glossopteris und zur Sicherheit auch auf die 
unter dem Namen Vertebraria Royle bekannten Rhizome von 
Glossopteris aufmerksam gemacht habe, hat nun das Glück 
gehabt, in Deutsch-Ost-Afrika Vertebrarien zu finden, so 
dass nunmehr auch hier die GlossopteriS'Ydi(AQs constatirt ist. 
Diese Vertebrarien stammen aus thonigen Schichten, die 
mit Eohleflötzchen abwechseln, von den Kohlen -Aufschlüssen 
am Stidabfall des Kingalo-Berges, also von der Tafelland- 
schafl; südlich des unteren Ruhuhu, östlich des Nyassa. 

2 



\ 
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Sehen mr von den revisionsbedürftigen Angaben des 
Vorkommens von Glossopteris in Europa ab, so wäre diese 
Gattung nunmehr in den folgenden Ländern festgestellt 
worden : 

Capland. Transvaal. Portugiesisch-Ost-Afrika, Deutsch- 
Ost-AfHka, Afghanistan, Vorder-Indien, Tonkin, Borneo, 
Ost-Australien. Tasmanien, Neu-Seeland, Rio Grande do 
Sul und Argentinien. 

Wie man sieht, ist damit eine Brücke zwischen Trans- 
vaal und Afghanistan geschlagen. 

Ausführliches über den Gegenstand werde ich in dem 
von Herrn Bornhardt zu veröffentlichenden Reisebericht 
bringen. 

Herr Matschie gab einige Beiträge zur Eenntniss 
von Hypsignathus monstrosus Allen. 

G. E. DoBSON hat im Jahre 1881 über die sonderb9.re 
Gestalt des Zungenbeins und Kehlkopfes bei den unter dem 
Gattungsnamen Epomqphorus bekannten Flughunden be- 
richtet (Proc. Zool. Soc. London, 1881, p. 685—693, mit 
6 Bildern). Ich bringe hier die Abbildung eines Präparates, 
welches die ausserordentlich starke Entwicklung des Kehl- 
kopfapparates bei einem alten c^ von Hypsignathus mon- 
strosus Allen zeigt. Das Brustbein und die Brustmuskulatur 
sind weggenommen worden. 

Dobson's vorzüglicher Beschreibung kann ich nur wenig 
hinzufügen. Bei weiblichen Thieren von H. monstrosus 
reicht der Kehlkopf nur wenig unter das Manubrium 
Storni herab; bei den alten Männchen bedeckt er fast voll- 
ständig die Lungen und erstreckt sich bis an das Zwerchfell. 
Der Kehkopf ist hier ungefähr halb so lang wie die 
Wirbelsäule. 

Das Basihyale ist schmal und flach und aboral ge- 
krümmt, die Thyrohyalia sind etwas länger als das Basi- 
hyale, setzen sich in stumpfem Winkel nach unten und 
hinten an das Basihyale an und sind spateiförmig gestaltet. 
Die Ceratohyalia sind klein und mit den anderen Zungen- 
beinknochen nur durch Ligament verbunden. Die Epihyalia 



HDpslijnathus kiUdemani (Hallow.). 

1. Dntcrzunge; 2. Vorderer Luftsack; 8. Kehldeckel; 4. Muskel; 

5. Hinterer Luftsack; (J. Thyrohyale; 7. Basihyale; 8. Schildknorpel; 

9, Ringknorpel; 10. Lunge; 11. Herz: 12. Zwerchfell; 13. Darm. 

sind am fi'eien Eode oval abgerundet und gegen die Cerato- 
hyalia stilförmig flach ausgezogeo. 

Zwischen den beiden vorderen Laftsäcken kann ich 
einen dritten unteren Sack nicht auffinden; dagegen läs3t 
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sich ein jederseits über der Achselgegend liegender dünn- 
wandiger Sack von dem Schlünde aus aufblasen. 

DoBSox hat schon hervorgehoben (1. c. p. 690), dass 
bei E. comptus der Kehlkopf und das Zungenbein sehr 
ähnlich aussehen wie bei E. franqueti, und dass E. macro- 
c^hdluSy labiatus, gambiantM und minor eine zweite Gruppe 
bilden, soweit es die Gestalt der oben genannten Organe 
betrifft. E. moiistroms zeigt ähnliche Verhältnisse, wie diese 
letztere Gruppe, unterscheidet sich aber von ihr durch die 
gestielten Epihyalia und von allen Eponiophof^us, welche 
DoBSON erwähnt, durch das aboral gekrümmte Basihyale. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich darauf aufmerksam 
machen, dass Pteropus Jmldemani Halowell (Proc. Acad. 
Nat. Sc. Philadelphia 1846 III, No. 3, p. 52). wie aus der 
ausführlichen Originalbeschreibung leicht zu ersehen ist, zur 
Gattung Hypsignathus Allen gehört. Da ich keinerlei 
Unterschiede zwischen Pt. haldemani und einem jungen Hyps. 
monstrosus zu finden vermag, so ersetze ich den bisher üb- 
lichen Namen dieses Flughundes durch den älteren, von 
Halowell gegebenen, und nenne das Thier nunmehr Hypsi- 
gnathus haldemani (Halowell). 

Die echten Molaren von Hypsignathus haben, wie bei 
allen Megachirqptera, eine Längsfurche auf der Zahnkrone; der 
zweite untere Molar hat auf der Aussenkante drei Höcker, 
welche nach hinten an Grösse abnehmen, auf der Innen- 
kante befindet sich ein einziger, gewöhnlich auf der Krone 
eingekerbter Höcker. Diese Zahnbildung erinnert sehr an 
diejenige, welche ich von Microlestcs Plieninqer aus dem 
Stuttgarter Museum kenne; eine Vergleichung von Hypsi- 
gnathus und Microlestes ist vielleicht von einigem Interesse. 
Zittel's Beschreibung der als Microlestes bekannten Zähne 
(Palaeozoologie IV. Mammalia, 1881, p. 79—80) passt vor- 
züglich auf Hypsignathus: „Die länglich vierseitige Krone 
der kleinen, zweiwurzeligen Molaren zeigt eine tiefe Längs- 
furche, welche aussen und innen von einem erhabenen, ge- 
zackten Rand begrenzt wird." 
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Herr L WiTTMACK sprach über Phyllomanie (Blatt- 
suoht) an einer Haferrispe. 

Eine höchst merkwürdige, bisher, soweit bekannt, noch 
nicht beschriebene Monstrosität einer Haferrispe sandte 
Herr H. Knake in Pennigsehl bei Borstel, Kreis Nienburg 
(Hannover) im December 1898 der Deutschen Landwirth- 
schafts- Gesellschaft zur Ansicht ein, und diese ersuchte 
mich um nähere Erläuterung der Sache. 

Zunächst sei bemerkt, dass die Rispe nicht unter Ävena 
sativa, sondern unter Avena strigosa, dem Rauhhafer, 1897 
gefunden wurde. Herr H. Knake hat dies Exemplar dem 
Museum der landwirthschaftlichen Hochschule in Berlin zum 
Geschenk gemacht, und möchte ich ihm auch an dieser 
Stelle dafür meinen verbindlichsten Dank aussprechen. Ein 
zweites Exemplar, das Herr Knake 1898 fand, befindet sich 
noch in seinem Besitz. 

Die Achse der Rispe hat nur eine Länge von etwa 
9 cm, gerechnet vom Ansatz der untersten Aeste bis zum 
Anfang des obersten Aehrchens. Der Durchmesser der 
Rispe beträgt nur 5—6 cm. Alle Aeste sind einseitswendig, 
die einzelnen Aehrchen ganz ausserordentlich ver- 
längert, 4 — 6 cm lang, mit äusserst zahlreichen 
Spelzen besetzt, einseitswendig sichelförmig abwärts 
gebogen, von röthlich -gelber Farbe und schön seiden- 
artigem Glanz. Das Ganze erinnert sehr an einen Feder- 
busch. 

Am untersten Knoten der Rispenachse entspringen 
4 Aeste, von denen einer nur 1,5 cm lang und unverzweigt 
ist, auch nur l Aehrchen trägt. Dieses Aehrchen ist herab- 
gebogen und das einzige, welches am getrockneten Exem- 
plar nach einer anderen Seite der Hauptachse schaut als 
die übrigen. 

Ein zweiter, nicht viel längerer Ast des untersten 
Quirls geht der Hauptachse parallel, aber geschlängelt, 
nach oben und ist einmal verzweigt, jeder Zweig trägt 
1 Aehrchen. 

Ein dritter Ast geht horizontal, etwas nach unten ge- 
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bogen, ab, ist im Ganzen ca. 4 cm lang und trägt an 
kurzen Zweigen 3 Aehrchen. 

Der vierte Ast ist der stärkste, er ist aufrecht, geht 
dicht der Hauptachse anliegend über den nächsten, höher 
stehenden Knoten hinweg, ist im Ganzen 6 cm lang und 
trägt 2 Aehrchen. 

Fast 2,5 cm über dem untersten steht der zweite 
Knoten; an ihm entspringen 6 aufwärts gerichtete, kurze 
Aeste. oder streng genommen nur 1. der aber sofort an 
seiner Basis 5 Zweige abgiebt. Jeder Ast trägt 1—2 Aehr- 
chen (genau lässt sich das ohne Gefahr der Beschädigung 
der interessanten Missbildung nicht ermitteln, ist auch gleich- 
gültig). Beachteuswerth ist aber, dass hier noch mehr als 
am untersten Quirl die Aehrchenstielchen die Tendenz haben, 
geschlängelt zu verlaufen. Der eine derselben windet sich 
in lockerer Spirale um die Hauptachse der Rispe, und 
zwar rechts, im Sinne der Botaniker, d. h. wie der Zeiger 
der Uhr; ein anderer geht plötzlich in scharfem Bogen, 
links gewunden, fast quer um die Hauptachse herum. 

Der dritte Knoten steht wieder 2,5 cm über dem 
zweiten; an ihm stehen zwei kurze, einährige Aeste und 
ein langer, zweiähriger Ast. 

Der vierte Quirl, wiederum ca. 2,5 cm über dem 
dritten, zeigt zwei V« bez. 1 cm lange Reste von Aesten; 
das Uebrige ist abgebrochen. 

Dann verlängert sich die Achse noch um 2,5 cm und 
trägt an der Spitze ein anfangs symmetrisches, dann aber 
auch sichelförmiges und plötzlich abwärts gekrümmtes 
Endährchen. 

Was der ganzen Missbildung eine so auffallige, noch 
nie gesehene Erscheinung giebt, sind die einseitswendi- 
gen, sichelförmig gekrümmten Aehrchen, die aus 
lauter Spelzen bestehen, gar keine Staubgefässe und Frucht- 
knoten haben. Es Hessen sich an einem ca. 5 cm langen 
Aehrchen bis 38 Spelzen zählen, also ca. 19 Paar, uad 
ähnlich viele finden sich in allen übrigen 20 Aehrchen. 
Dabei sind diese alle, wie gesagt, verlängert, 5— 6 cm lang. 

Ein normales Haferährchen ist nur ca. 2 — 272 cm lang 
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und hat an der Basis bekanntlich 2 grosse, unfruchtbare 
Spelzen, die sog. HtiUspelzen, Klappen oder glumae, welche 
alles Uebrige einschliessen. — Im Innern findet man bei 
normalen Aehrchen 1 — 3 Blüthchen, jedes hat 2 Spelzen 
oder paleae, ferner 2 kleine Schüppchen, 3 Staubgefässe 
und 1 Fruchtknoten mit 2 Narben,. 

Hier dagegen ist von allem diesen nicht die Rede. 
Spelzen, Spelzen, nichts als Spelzen! Die beiden untersten 
sind die gewöhnlichen HtiUspelzen, haben auch ganz die 
normale Gestalt und normale Stellung, d. h. das Einander- 
gegenüberstehen der gewöhnlichen beiden Hüllspelzen des 
Hafers; die äussere ist aber oft 8-, die innere 7 -nervig. 
Gewöhnlich ist bei normalem Hafer die äussere 7 — 9-, die 
innere 8 — 11 -nervig; bei Ävena stri^osa sind beide 7—9- 
nervig. 

Die folgenden Spelzen sind meistens nicht mehr ein- 
ander gegenüberstehend, sondern alle nach einer Seite, aus- 
wärts, gerichtet und wegen dieser einseitigen Entwickelung 
ist offenbar die fortwachsende Achse zur sichelförmigen 
Krümmung an der inneren Seite veranlasst worden. Die 
beiden grannenartigen Spitzen der Deckspelzen von Avena 
strigosa fehlen überall, ein Beweis mehr, dass es alles 
Hüll Spelzen sind. 

Einseitswendige Blüthenstände kommen bei vielen 
Gräsern vor, schwach ausgeprägt beim Knaulgras, stark 
beim Kammgras, Borstengras, Panicum sanguinale (Bluthirse), 
Ghloris etc., am schönsten wohl bei der in Ostafrika und 
Ostindien häufigen Eleusine Coracana, und mein verehrter 
Freund Prof. Dr. Paul Magnus, der die vorliegende Miss- 
bildung auch, wie alle meine botanischen Kollegen, für bis- 
her unbekannt und höchst interessant hält, meinte, man 
könne vielleicht auch in dieser Abnormität die Tendenz zu 
einseitswendigen Blüthenständen finden, die bei Gräsern 
ziemlich verbreitet ist. — Indess, wenn man sich die Sache 
recht überlegt, ist die Einseitigkeit in unserem Falle noch 
viel weiter vorgeschritten. Bei normalen einseitswendigen 
Blüthenständen stehen wohl die Aeste und Aehrchen ein- 
seitig, aber die Spelzen in den einzelnen Aehrchen sind 
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nicht einseitswendig, sondern stehen immer links, rechts, 
links, rechts einander gegenüber (oach V2 i^tellung); hier 
dagegen stehen die Spelzen alle links, oder alle rechts; 
also ganz einseitswendig. 

Da die Spelzen der Gräser als die Scheiden von Laub- 
blättern anzusehen sind, deren Spreite verkümmert oder 
in eine Granne umgewandelt ist, so kann man die Sucht, 
fortwährend Spelzen zu erzeugen, auch Blattsucht, Phyllo- 
manie, d. h. fortgesetztes Anlegen derselben Blattart, nennen, 
eine Bezeichnung, die Prof. Magnus eingeführt hat. 

Warum aber bildeten sich so viele Spelzen in einem 
Aehrchen? Und warum alle einseitswendig? Auf diese 
Frage lässt sich keine Auskunft geben. Milben od. dergl., 
die etwa durch Benagen einen Reiz ausgeübt hätten, sind 
nicht zu sehen, auch durchaus keine Frassstellen. Die 
grosse Zahl der Spelzen kann man sich ebenso wenig er- 
klären, wie die zahlreichen Blumenblätter in einer gefüllten 
Nelke, die meist doch nur aus den 10 Staubblättern hervor- 
hervorgegangen sind. Es ist eben in der Natur oft die 
Tendenz, wenn sie einmal eine Schranke durchbrochen hat, 
immer weiter in derselben Richtung fortzufahren. 

Bei der Nelke kommt übrigens mitunter auch eine 
derartige Phyllomanie (aber keine einseitswendige) vor, in- 
dem statt der normalen 2—3 Paar Hüllschuppen an der 
Basis des Kelches immerfort solche erzeugt werden, so 
dass das Ganze die Gestalt einer Weizenähre erhält (Wbeat- 
ear Carnation der Engländer). Einen sehr schönen Fall 
davon hat Prof Magnus in der Gartenflora 1893, S. 269, 
mit Abbildung beschrieben. 



Sitzung vom 2t Feiyruar 1899. 35 

Verzeichniss 
der an den Referierabenden besprochenen wissenschafUichen 

Arbeiten. 

Vorbemerkung. Am 17. November 1896 fasste die 
Versammlung der ordentlichen Mitglieder der Gesellschaft 
naturforschender Freunde auf Antrag des Herrn Fr. E. Schulze 
den Beschluss, vom Jahre 1897 ab an jedem zweiten 
Dienstag im Monat einen Referierabend anzusetzen, 
während der dritte Dienstag, wie bisher, für Original-Mit- 
theilungen bestimmt bleiben solle. Man ging hierbei von 
der Ansicht aus, dass es bei der überreichen Fülle der 
Fachlitteratur dem Einzelnen nicht mehr möglich sei, alle 
wichtigeren Arbeiten seines Specialfaches und der ver- 
wandten Disciplinen durch Selbststudium ausreichend kennen 
zu lernen, dass es daher erwünscht sein müsse, durch kurze, 
aber die Kernpunkte treffende Referate auch über solche 
Arbeiten unierrichtet zu werden, deren eigene Kenntniss- 
nahme nicht möglich war. — Die Erfahrung hat gelehrt, 
wie zweckmässig diese Einrichtung ist. Die Referierabende 
haben sich eines regen Besuches zu erfreuen und die an 
die Berichte sich knüpfenden Diskussionen legen den Beweis 
dafür ab, dass das Interesse ein sehr lebhaftes ist. 

In der Sitzung der ordentlichen Mitglieder vom 
21. Februar 1899 ist auf Antrag des Herrn K. Möbius be- 
schlossen, die Namen der Referenten und die Titel der von 
ihnen besprochenen Schriften vom Januar d. J. ab in den 
Sitzungsberichten aufzuführen. 

Neue Arbeiten, über welche ein Referat gewünscht 
wird, wolle man direkt an die Bibliothek der Gesellschaft 
naturforschender Freunde, Berlin W., Französische Strasse 29, 
einsenden. 

Die Herren Referenten werden gebeten, den voll- 
ständigen Titel der Schriften, über die sie berichtet haben, 
der Redaktion mitzutheilen. 

Referierabend am 10. Januar 1899. 
Herr 0. Heinroth über Baer, Ueber Bau und Farbe der 
Flügelschuppen bei Tagfaltern. Z. f. wiss. Zool. 1898. 
* Bd. 65, Heft I, p. 51—64. 
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Herr Fr. Kopsch über W. Waldeyer, Das Becken. To- 
pographisch-anatomisch mit besonderer Berücksichtigung 
der Chirurgie und Gynaekologie dargestellt. Bonn 1899. 
Verlag von Friedrich Cohen. 

— , F. Hochstetter, Beiträge zur Entwickelungsgeschichte 
des Gehirns. Bibliotheca medica. Abtheil. A. 26 Seiten. 
4 Tafeln. 

Referierabend am 14. Februar 1899. 

Herr Rengel über Biedermann, Verdauung der Larve von 
Tenebrio molitor. 

Herr Möbius über Aurivillius, C. W. S., Vergleichende 
thiergeographische Untersuchungen über die Plankton- 
Fauna der Skageraks in den Jahren 1893—1897. 
Kongl. övensk. Vetensk. Akad. Handl. Bd. 30, No. 3. 
Stockholm 1898. 

Herr Kny über A. Nestler, Ueber die durch Wundreiz 
bewirkten Bewegungserscheinungen des Zellkerns und 
des Protoplasmas. Sitz. Ber. d. Akad. d. Wiss. in 
Wien. Bd. 107, Abth. I. 

Herr Römer über W. Kückenthal, Leitfaden für das 
zoologische Praetikum. Jena, Gustav Fischer. Mit 
172 Abbildungen im Text. Preis ungeb. 6 Mark. 1898. 
283 pag. 

Herr Kolkwitz über E. Zacharias, Ergebnisse der neueren 
Untersuchungen über die Sperraatozoiden. Botanische 
Zeitung 1899. No. 1. 



Im Austausch wurden erhalten: 

Geol. Förening Stockholm, Bd. 20, Heft 6, 7; Bd. 21, No. 1. 

Mem. Soc. Science natur. Cherbourg, T. XXX. 

Bullet. Soc. Sei. Natur. Ouest France Nantes, T. 8, Trim. 1, 2. 

Mittheil. Deutsch. Seefischereivereins, Bd. XIV, No. 11, 12. 

Verhandl. botan. Verein Prov. Brandenburg, Jahrg. 40. 

Ann. Rep. Curator Mus. Compar. Zool. 1897/98. 

26. Jahresber. westfäl. Prov.-Verein 1897/98. 
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Mem. y Revista Soc. Cientif. „Antonio Alzate", XI, No. 9—12. 

Proc. Acad. Nat. Sei. Philadelphia 1898, Part IL 

Transact. Ottawa Literary Scientif. Soc, No. 1. 

Bullet. Soc. Imperial Natural. Moscou 1898, No. 1. 

Tijdschr. nederland. dierkundig. Vereenig., (2) VI, No. 1. 

Berl. Entom. Zeitschr., Bd. 43, Heft 1, 2. 

Korrespondenzblatt Naturf. Verein Riga, XL. 

Comunicaciones del Mus. Nac. Buenos-Aires, T. I, No. 2. 

University of Toronto Studios 1898, No. 1. 

Anal. Mus. Nac. de Montevideo, T. III, Fase. X. 

Trans. Wagner Free Instit., vol. III, part. IV. 

Mineral Resources 1898, No. 4. 

Ree. Geol. Survey New S. Wales, vol. VI, p. I. 

Mem. Geolog. Survey N. S. Wales Palaeontogy, No. 6. 

Monographs Unit. Stat. Geolog. Suvrey, vol. XXX. 

Bolet. mens, observat. meteorol. central., Aug. Sept. 1898. 

Mem. Comite Geolog., vol. XVI, No. 1. 

Trans. Zool. Soc. London, vol. XIV, part 7. 8; XV, part. l. 

Transact. Cambridge Philos, Society, vol. XVII, part. IL 

Stavanger Museum Aarsberetning for 1897. 

Account Crustaeea Norway, vol. II, part. XI, XII. 

Journ. As. Soe.Bengal, vol.XLII, Partll, Titel u. Index f. 1897. 

n n n n n n NO. 1, 2, 1898. 

„ „ „ „ „ Part III, No. l, 1898. 

Meddel. Soc. Faun. Flor. Fenn., Heft 23, Helsingsfors 1898. 
Act. Soc. Faun. Flor. Fenn., vol. XII u. XIII. 
Christiania Vid. Selsk. Förh. for 1898, N^o. 1—5. Christia- 

nia 1898. 
Mittheil. Nat. Mus. Hamburg, XV. Jahrg., 1898. 
Atti Soc. Ligust., Vol. IX, No. 3 u. 4, Anno IX, Genova 1899. 
Atti Soc. Toscana Sc. Nat, Vol. XVI, Pisa 1898. 
Atti Soc. Nat. Modena, Ser. III, Vol. XV, Anno XXX, Fase. 

I u. II, Modena 1898. 
« „ „ „ „ VoL XVI, Anno XXXI, 

Fase. I u. II, Modena 1898. 
Proe. Amer. Ae. Arts a. Sei., Vol. XXXIV, No. 1, August 1898. 
Sitzungsber. kgl. Ak. Wissenschft., XL-LIV, Oet.-Dec.1898, 
Berlin 1898. 
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Leopoldina, Heft XXXIV, No. 11, 12; Heft XXXV, No. 1. 
Naturwissenschaft!. Wochenschrift, Bd. XIII, No. 47—52; 

Bd. XIV, No. 2, 3, 4. 5. 7, 8, 
Rendic. Accad. Sc. Pis. Mat., Ser. 3. Vol. IV. V. 
Dep. of the Int. Bull. U. St Geolog. Surv.. No. 88 u. 89. 
Verh. Nat.-Med. Ver. Heidelberg. Neue Folge, Bd. VI, Heft 1. 
Ann. K. K. Nat. Hoftnus., Bd. XIII, No. 1. 
Proc. Tf ansäet. Nät. Hist. Soc. Glasgow. Vol. I, Part 1—3; 

Vol. II, Part 1-2; Vol. III, Part 1-3; Vol. IV, 

Part 1—3; Vol. V, Part 1-2. 
Anzlfeiger Akad. Wiss. Krakau 1898, October— December. 
Bull. Un. Stat. Geolog. Survey, No. 149. 
Journ. Micr. R. Soc. London 1898. Part 6. 
Commissao Geogr. e geol. Sao Paulo 1893—1897. 
Report Secretary of Agriculture 1898. 
Proc. Canad. Instit. Toronto, vol. 1, part. 6, No. 6. 
Trans. Acad. Sei. St. Louis., vol. VII. No. 17—20; vol. VIII, 

1-7. 
Kansas. University Quarterly, vol. I, 1, 3, 4; II, 1—4; 

III, 1-4; IV, 1-4; V, 1. 2; VI, 1—4; VII, 1, 2. 
Bellet. Pubbl. Ital. 1898. 309-311; 1899, 315. 
Annuaire Mus. Zool. Petersburg 1898, No. 1, 2. 

Als Geschenke wurden dankbar entgegengenommen: 

CoüLTEK. The origin of Gymnosperms and the Seed habit. 

Arch. Instit. Botan, vol. I. 
Gravis, Recherches anatomiques et physiologiques sur le 

Tradescantia virginica, Bruxelles 1898. 



J. F. Starek«, Berlin Wv, 



Nr. 3. 1899. 

Sitzungs-Bericht 

der 

(jesellschaft naturforschender Freunde 

zu Berlin 

vom 21. März 1899. 



Vorsitzender: Herr Wittmack. 



Herr Hennings sprach über das Tömösvary'sche 
Organ bei Glomeris. 

Seit längerer Zeit mit dem Studium der Augen-Ent- 
wicklung bei den Diplopoden, speziell bei Jultts oder Glo- 
meris beschäftigt, stiess ich bei der Untersuchung der letzteren 
Gattung auf einen eigenthümlichen Sinnesapparat, welcher 
öfters in' der Litteratur unter dem Namen des Tömösvary- 
schen Organs erwähnt wird, ohne bisher hinreichend be- 
kannt zu sein. Im Jahre 1882 beschrieb nämlich Tömös- 
VARY, wie er meinte zum ersten Male, hufeisenförmig ge- 
staltete Gruben auf dem Kopfe der Glomeris-Arten, die er 
als Sinnesorgane von unbekannter Funktion deutete. Ab- 
gesehen davon, dass seine Beschreibung höchst mangelhaft 
und nicht einmal durch eine Zeichnung unterstützt ist, irrt 
er sich darin, wenn er glaubt, er sei gewissermassen der 
Entdecker dieses Organs: zunächst hat es bereits Leydig 
im Jahre 1864, allerdings gleichfalls nur ganz kurz be- 
schrieben und sogar abgebildet. Bei den damaligen un- 
zureichenden technischen Hülfsmitteln ist es nicht ver- 
wunderlich, dass seine Darstellung im Wesentlichen irrthüm- 
lich ist. Ausserdem hat, ungefähr gleichzeitig mit Tömösvary, 
Latzel dasselbe Organ beobachtet und nannte es Schläfen- 
gruben (foveae laterales capitis). Mit diesem Namen wird 
es meist von den Systematikern bezeichnet, während die 

8* 
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Anatomen (z. B. Saint Remy) den Ausdruck ^Tömösvart- 
sches Organ" vorziehen. 

Ich habe mich nun eingehender mit diesem eigenthüm- 
lichen Sinnesapparat beschäftigt und bin in der Lage, einige 
Mittheilungen über den feineren Bau desselben zu machen; 
die Resultate meiner Untersuchungen über seine Entwick- 
lung und Funktion werde ich seinerzeit mittheilen. 

Mir lagen folgende Vertreter der Glomeriden vor: von 
sehenden Formen Ghmeris marginata, eurqpaea, pusttUata und 
ptUchra, von blinden Typfdoglameris coeca Verhoeff. *) 

Bei allen diesen Formen findet sich das Tömösvary- 
sche Organ in derselben Weise ausgebildet: wenn Verhoeff 
in der Diagnose seiner neuen Gattung TypTdoghmeris die 
Angabe macht, ^ „die Schläfengruben ringsimi von tiefer 
Furche umgeben, also nicht hufeisenförmig'', so beruht dies 
auf einen Irrthum seinerseits: meine Schnittpräparate sowie 
auch einfache Aufsichtsbilder zeigen deutlich, dass das 
TöMös VARY' sehe Organ bei dieser Form genau so gebaut 
ist, wie bei allen anderen Glomeriden und zwar in folgen- 
der Weise: 

Auf dem Kopfe bemerkt man zwischen den Antennen 
und den Augen, jedoch den letzteren näher als den ersteren, 
jederseits eine hufeisenförmige Grube, deren Länge durch- 
schnittlich 7io mm, deren Breite Vio mm beträgt. Die Ränder 
der Grube fallen ganz allmälig ab, indem sie sich nur 



^) Zu meinem grossen Erstannen theilte mir Herr Dr. Verhoeff 
vor einigen Tagen brieflich mit, dass er bei den von ihm neuerdings 
anfgesteUten „dnrch völlige Blindheit Ton allen bekannten Glomeriden 
sich unterscheidenden^ beiden Vertretern seiner neuen Gattung Ty- 
phloglomeris , nämlich sp. coeca und sp. fiumarana „Comeallinsen" 
gefimden hätte. Die erstere Species konnte ich von dem Autor käuf- 
lich erwerben und muss ich nach meinen an Schnitten geführten Unter- 
suchungen trotz der z. T. mangelhaften Conservirung hervorheben, 
dass dieselbe in der That völlig blind, also auch nicht im Besitz von 
Linsen ist. Was die zweite Species anbetrifft, so konnte ich nur das 
einzige Exemplar des kgl. Museums für Naturkunde zu Berlin besich- 
tigen, doch fand ich nichts, was irgendwie als Augenrudiment zu 
deuten gewesen wäre. 

*) Arch. t Naturgesch. 1898. Bd. I, Heft 2. 
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Figur I: Aofsichtsbild. 



Figur 2: Qaerachnitt. 
Erklärung der FigurenbeKeichnuDg: 
z Zapfen, k SinneswulBt, hc Sinn bbz eilen. 

wenig Dach innen biegen und in eine dünnere, im Gegen- 
satz zum tiefbraunen Chitin des übr^en Kopfes bellgelb 
geförbte Chitinhaut übergehen. Gestützt wird diese durch 
st&rliere Chitinbalken, welche von dem der Grube die huf- 
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eisenförmige Gestalt gebenden Zapfen (Fig. 1 z) ausgehen. 
Ungefähr in der Mitte ist diese, die Decke der Grube 
bildende Chitinhaut der Länge nach gespalten, jedoch reicht 
die Spaltung nicht bis an die Enden der Hufeisenschenkel, 
sodass die auf diese Weise gebildeten Lamellen hier zu- 
sammenhängen. Die Spalte selbst macht in der Aufsicht 
den Eindruck einer feingezähnelten Linie, indem die Ränder 
der beiden Lamellen mit kleinsten Zacken in einander 
greifen. Auf Querschnitten ist jedoch ersichtlich, dass der 
hier gebildete Verschluss der Grubendecke etwas com- 
plicirter ist (s. u.). Im Innern der Grube bemerkt man, 
unterhalb dieser Decke, einen Wulst, der gleichfalls huf- 
eisenft^rmig gestaltet ist, jedoch nicht die ganze Grube, 
sondern nur deren centralen Theil erfüllt (Fig. 1 k). Das 
Chitin, welches dieses Wulst überzieht, ist härter als das 
der Grubendecke und erscheint fein gekörnt. 

Nach geeigneter Conservirung und unter Anwendung 
von Mastix-CoUodium gelang es mir, Querschnitte von 
5— lOjJi Dicke anzufertigen; einen solchen stellt Figur 2 
vor. Zunächst bemerkt man auf diesem den schon er- 
wähnten, in die Grube von der Seite der Antennen her 
vorspringenden Chitinzapfen (Fig 2 z); er ist rechts und 
links in je zwei Spitzen ausgezogeo, welche jederseits 
einen Zahn des äusseren Grubenrandes angreifen. Auf 
diese Weise wird statt des im Aufsichtsbild (Fig. 1) sehr 
einfach als Zähnelung erscheinenden Verschlusses eine sehr 
feste und trotzdem bewegliche Verbindung zwischen den 
beiden Lamellen hergestellt. — Der gleichfalls in der Art 
eines Hufeisens gebogene, fein gekörnte Wulst k der Fig. 1 
lässt im Querschnitt folgendes erkennen: am weitesten nach 
innen liegt ein Sinnesepithel aus sehr schmalen, lang- 
gestreckten Zellen (Fig. 2 sc). Die Kerne derselben liegen 
am proximalen Ende, während distal, dicht unterhalb der 
chitinigen Oberfläche des Wulstes sich eine aus 2—3 Lagen 
zusammengesetzte Schicht kleiner Kömchen im Zellplasma 
findet. Entsprechend der Hufeisenform zeigt der Wulst im 
Querschnitt zwei buckelartige Hervorwölbungen, welche 
jederseits mit dem oben beschriebenen Zahnverschluss cor- 
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respondiren. — Der Wulst ist mithin wohl der eigentliche 
sensorische Apparat des ganzen Organs: Zapfen und Zahn- 
verschluss scheinen nur zu seinem Schutze vorhanden zu 
sein. — Die Innervation des TöMösvARY*schen Organs ge- 
schieht in folgender Weise: das länglichrunde Gehirn lässt 
keinen eigentlichen lobus opticus erkennen; es schickt an 
seinen beiden schmalen Enden jederseits zwei starke 
Nervenstämme aus, von denen der eine, weiter vorn ge- 
legene, der opticus ist, der andere, weiter nach hinten ver- 
laufende, der sog. nervus Tömösvaryi. Während der opticus 
bald nach seinem* Ursprung aus dem Gehirn sich in meh- 
rere rami optici auflöst, von denen jeder zu einem der 
acht Ocelleu geht, verläuft der TöMösvARv'sche Nerv als 
ein dicker Stamm bis zu dem von ihm innervirten Organ, 
um erst in diesem selbst sich in eine grosse Zahl feinster 
Aeste aufzulösen und ein dichtes Nervengeflecht zu bilden. 
Eigenthümlicherweise sind beide Nervenstämme von ihrem 
Ursprung an durch einen ziemlich starken Tracheenast von 
einander getrennt, welcher an der vorderen, dem opticus 
zugekehrten Seite des Tömösvary' sehen Nerven verläuft 
und sich mit diesem zusammen innerhalb des Organs in 
feinste Tracheenzweige theilt. 

Diese Art der Innervation gilt natürlich nur für die 
sehenden Formen: Typhloglonieris entbehrt, wie jeder An- 
deutung von Augen, so auch jedes opticus-Rudiments! Trotz 
der gerade für diesen Zweck äusserst mangelhaften Con- 
servirung glaube ich doch für diese Gattung folgendes con- 
statiren zu können: aus dem Gehirn entspringt jederseits 
nur ein einziger starker Nervenstamm, eben der Tömösvary- 
sche Nerv ; er verläuft unverzweigt bis zu dem beschriebenen 
Sinneswulst, um sich erst in diesem in feinste Fasern auf- 
zulösen. 

Was die Entwicklung des Tömösvary' sehen Organs an- 
betrifft, so kann ich bis jetzt nur folgendes aussagen: bereits 
auf einem Stadium, wo der Embryo eine Länge von 1,5 
bis 2 mm erreicht hat und nur einen einzigen ocellus jeder- 
seits besitzt, findet sich das Organ in genau derselben 
Weise ausgebildet, wie bei den erwachsenen Thierea. 
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Funktionell scheint man es hier mit einem chemischen 
Sinnesorgan zu thun zu haben, doch sind auch hierüber, 
wie über die Entwicklungsgeschichte meine Untersuchungen 
noch nicht abgeschlossen. 

Herr P. Deegener machte eine vorläufige Mittbeilung 
über Ban nnd Stellung der Mnndgliedmaassen bei 

Hydrophilus. 

Bei der folgenden kurzen Abhandlung über die Ent- 
wicklung der Mundwerkzeuge von Hydrophüus möchte ich 
mich auf die Mittheilung der von mir gefundenen Resultate 
beschränken, soweit sie sich auf eine Nachprüfung der von 
Fr. Meinert gemachten Angaben beziehen. 

Herr Dr. Heymons war so freundlich, mich auf eine 
im Jahre 1897 erschienene kleine Arbeit von Fr. Meinert 
(Om Mundbygningen hos Insecterne, Saertryk af versigt 
over det Kgl. Danske Widenskabernes Selskabs Forhand- 
linger 1897) aufmerksam zu machen, in welcher der ge- 
nannte Forscher seine von der bisher allgemein gültigen 
wesentlich abweichende Anschauung über den Bau und die 
Reihenfolge der Mnndgliedmaassen bei Coleopteren nieder- 
gelegt hat. Seine Untersuchungen erstreckten sich zunächst 
nur auf Larven und Imagines und er meint, die von Sa- 
viGNY aufgestellte Reihenfolge der Mundwerkzeuge, nämlich 
1. die 2 Mandibeln, 2. die 2 Maxillen und 3. das Labium^ 
für die heteromorphen Insecten nicht als richtig anerkennen 
zu dürfen, vielmehr die umgekehrte Reihenfolge annehmen 
zu müssen. Für die homomorphen Insecten lässt er da- 
gegen die alte Reihenfolge bestehen, nur stellt er die Maxillen 
vor die Mandibeln. Als Criterium dafür, ob das Labium 
an erster oder letzter Stelle in der Reihe der Mundglieder 
steht, gilt ihm der Umstand, dass es — wie bei den hetero- 
morphen Insecten — mit dem Pharynx verwachsen oder 
— wie bei den homomorphen Insecten — frei ist vom 
Pharynx. Er legt nun ganz besonderes Gewicht darauf, 
dass sich diese Verschiedenheit im Mundbau genau mit der 
Eintheilung der Hexapoden nach vollkommener oder un- 
vollkommener Verwandlung deckt. 
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Da nun Meinert seine Befunde an Larven und Ima- 
gines durch die embryologischen Untersuchungen von Ko- 
WALEVSKi, Graber, Heider und Heymons keineswegs be- 
stätigt fand, entschloss er sich zu eigenen Studien auf 
diesem Gebiet und war gezwungen, sie an einem, wie er 
selbst zugiebt, durchaus unzureichenden Material durchzu- 
führen. Hauptobject seiner Forschungen war Hydrocharis 
caraboides, von dem er nur 4 Cocons, also nur 4 verschiedene 
Embryonalstadien besass, weil alle Eier eines Cocons nahe- 
zu auf gleicher Entwicklungsstufe stehen. Das Resultat 
dieser Untersuchungen lässt sich kurz dahin zusammen- 
fassen: Das zuerst angelegte, aus der Verschmelzung der 
zweiten Maxillen hervorgegangene Labium — Meinert's 
primäres Labium — ist nicht identisch mit dem definitiven 
Labium, für das Meinert die Bezeichnung secundäres La- 
bium vorschlägt. Vielmehr wird das primäre Labium rück- 
gebildet, während oralwärts von ihm am ersten postoralen 
Metamer, dem Intercalarsegment, das übrigens auf diesem 
Stadium nicht mehr existirt, das secundäre Labium sich an- 
legt. Da Meineut nicht im Stande war, an seinem un- 
vollständigen Material die Entwicklung der Mundwerkzeuge 
von Stufe zu Stufe genau zu verfolgen, und da auch die 
Bilder, auf denen Reste des primären imd die Anlage des 
secundären Labiums gleichzeitig vorhanden waren, nicht 
besonders klar gewesen sein mögen, greift Meinert dazu, 
aus dem Vergleich des jungen mit dem älteren Labium 
den Schluss zu ziehen, dass eine Identität beider Labien 
sehr unwahrscheinlich, wenn nicht unmöglich sei; denn 
während das primäre Labium deutlich hinter den Maxillen 
liege, vollständig ungetheilt sei und zwischen den Labial- 
tastern keinen mittleren Zapfen aufweise, habe das secun- 
däre Labium seine Stellung unmittelbar hinter dem Munde 
und vor den Maxillen und Mandibeln, sei deutlich zwei- 
theilig und besitze einen mittleren unpaaren Zapfen. 

Nachdem ich jetzt Meinert's Ergebnisse in Kürze zur 
Kenntniss gebracht habe, wende ich mich zur Darstellung 
der Resultate meiner eigenen Untersuchungen, soweit sie 
sich gegen jene richten. Ich möchte besonders hervorheben, 
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dass mir ein durchaus lückenloses, reichliches und gut con- 
servirtes Material von Hydrqphilus zur Verfügung stand, 
auf Grund dessen ich jeden Fortschritt der Entwicklung 
aufs Genaueste verfolgen konnte. 

Um zu prüfen, mit welchem Recht Meinert dem La- 
bium die erste Stelle in der Reihe der Mundgliedmaassen 
anweist, richtete ich in erster Linie meine Aufmerksamkeit 
auf die Entwicklung der zweiten Maxillen und suchte die 
Anlagen ihrer einzelnen Theile zugleich mit denen der 
ersten Maxillen zu homologisiren. £s ist klar, dass mit 
der Möglichkeit des Nachweises eines übereinstimmenden 
Bauplans beider Gliedmaassenpaare Meinert' s Annahme 
von dem unabhängigen Auftreten eines zweiten oder secun- 
dären Labiums hinfällig wird. Dieser Nachweis ist mir 
nun, wie ich glaube, mit aller wünschenswerthen Deutlich- 
keit gelungen. 

Betrachten wir einen jugendlichen Embryo, bei dem 
die Anlagen der zweiten Maxillen noch getrennt sind 
(Fig. 1 mxa), so machen sich hier schon geringe Verschieden- 
heiten zwischen den beiden Gliedmaassenpaaren geltend, 
die darauf hindeuten, dass die zweiten Maxillen ihre Func- 
tion als Kiefern in phylogenetisch weit zurückliegender Zeit 
eingebüsst haben müssen. Auf den ersten Blick freilich 
erscheinen die zweiten Maxillen nur als eine wenig modi- 
ficirte Wiederholung der ersten Maxillen. Bei genauerer 
Prüfung stellt sich jedoch heraus, dass bei den zweiten 
Maxillen Lobus externus und internus eine einheitliche, 
nicht mehr gesonderte Anlage darstellen. Dementsprechend 
fehlen dem fertigen Labium die Paraglossae, oder richtiger, 
sie sind in der Glossa mitenthalten. Im Uebrigen ist je 
doch die Homologie beider Maxillenpaare vollkommen, in- 
dem der proximale Theil bei beiden als gemeinsame Anlage 
von Cardo und Stipes gedeutet werden muss und auch die 
Taster einander homolog sind. 

So liegen die Verhältnisse im Wesentlichen noch, wenn 
die zweiten Maxillen zur Formirung des Labiums zusammen- 
getreten sind. Dies Labium entspricht dem von Meinert 
als primäres Labium bezeichneten verschmolzenen Glied- 
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maassenpaar (Fig. 2 Ib). Finden wir in der distalwärts 
stark verbreiterten Labialplatte die gemeinsame Anlage von 
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Fig. 3. 

Cardo und Stipes wieder und ergiebt sich die Homologie 
der Taster mit den Palp. maxillares von selbst, so erscheint 
es doch zunächst fraglich, ob wir hier das Verschmelzungs- 
product der früher erwähnten gemeinsamen Anlage von Lobus 
externus und internus noch auffinden können, da es äusser- 
lich nicht deutlich hervortritt. Ich glaube als dieses ohne 
Bedenken die mittlere zwischen den Labialtastern gelegene 
Partie am distalen Rande der Unterlippe in Anspruch nehmen 
zu dürfen ; denn nur an dieser Stelle konnten die beiden in 
Rede stehenden Anlagen bei der Vereinigung der zweiten 
Maxillen zusammenstossen , und ich habe aufs Genaueste 
beobachtet, dass sie vor der Bildung des Labiums nicht 
verschwinden, sondern sich in der Medianlinie aneinander- 
legen und verschmelzen. Es ist nun äusserlich freilich keine 
Spur mehr von ihnen sichtbar, und das konnte mit Rück- 
sicht auf die Form der zweiten Maxillen vor ihrem Zu- 
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sammentritt kaum anders erwartet werden. Denn wenn 
sich die beiden stumpfen Höckcrchen aneinanderlegten, 
musste die distale Begrenzungslinie eine schwache, anal- 
w&rts gerichtete Convexität aufweisen und so die distale 
Grenzlinie des ganzen Labiums eine ununterbrochene werden. 
Sie liefern aber zugleich diejenige Partie des Labiums, durch 
welche die Taster an ihrer Basis getrennt sind. Wären sie 
vor der Bildung der Unterlippe verschwunden, so müssten 
die Taster mit ihren Basen sich unmittelbar berühren. 

Ich bin bei der Darstellung dieser Verhältnisse ab- 
sichtlich etwas mehr ins Einzelne gegangen, weil ich Meinert 
gegenüber darauf Gewicht lege. Während nämlich das 
Labium zugleich mit den übrigen Mundgliedmaassen jedoch 
etwas schneller als diese ovalwärts rückt, nähert es sich 
immer mehr der Gestalt des von Meinert so genannten 
secundären Labiums. Wir sehen, dass die gemeinsame und 
sich äusserlich nicht mehr deutlich abhebende verschmolzene 
Anlage der Lobi externi und interni durch die mediane Ver- 
schmelzung keineswegs die Tendenz zu weiterem Wachs- 
thum verloren hat. An der vorhin bezeichneten Partie 
zwischen den Labialtastern beginnt nämlich eine anfangs 
ganz geringe, später mächtigere Vorwölbung aufzutreten, die 
sich in die Länge streckt und zu der Glossa wird, jenem 
Zapfen, dessen Vorhandensein Meinert so sehr betont als 
wichtiges Zeugniss gegen die Identität beider Labien. Diese 
Glossa stellt nun zwar bei unserem Object nicht, wie bei 
vielen Orthopteren, das Verschmelzungsproduct der Intern- 
loben dar, sondern ist, da eine Differenzierung in Lob. ex- 
ternus und internus überhaupt nicht mehr eintritt, als Pro- 
duct der Verwachsung beider gemeinsamer Lobenanlagen 
aufzufassen. Gleichzeitig mit dem Auftreten der Glossa 
beginnt das Labium in seiner Hauptmasse sich zu der Form 
des „secundären" Labiums zu gestalten. Es tritt eine zu- 
erst nur schwach angedeutete, aber bald mit voller Klar- 
heit hervortretende Quertheilung ein, die das Labium in 
eine proximale Platte, das Submentum, und eine distale 
Platte, das Mentum, zerlegt (Fig. 3 Ib). Haben wir in dem 
einheitlichen, ungegliederten Labium die Verschmelzungs- 
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masse der gemeinsamen Anlage von Cardo und Stipes durch 
Vergleich mit den ersten Maxillen erkannt, so sehen wir 
jetzt Cardo und Stipes sich differenzieren und finden ganz 
wie bei den Orthopteren in dem Submentum die ver- 
schmolzenen Cardines, in dem Mentum die verwachsenen 
Stipites der ursprünglichen zweiten Maxillen wieder. Da- 
mit entspricht das Labium der Coleopteren morphologisch 
vollkommen dem der Orthopteren und ist nicht mit Meinert 
als eine Neubildung aufzufassen, die nur den heteromorphen 
Insecten zukommt. 

Um nun Meinert vollends zu widerlegen, habe ich 
noch auf den Stellungswechsel des Labiums näher einzu- 
gehen. 

Nachdem die Mandibeln und Maxillen ihren definitiven 
Platz neben der Mundöflfnung erreicht haben, stehen die 
Mandibeln etwas auswärts von und vor den Maxillen. Da 
die Sternaltheile der Mundgliedmaassenmetamere hinter der 
Mundöflfnung dicht gedrängt liegen und nach vorn nicht 
weiter vorrücken können, ist auch das Labium verhindert, 
seine Stellung unmittelbar am Hinterrand des Mundes ein- 
zunehmen. Nun wird es durch das Wachsthum nach vorn 
gedrängt, die Sternite geben dem Druck nach und weichen 
unter Bildung einer Falte nach unten aus. Diese Falte 
ist der Hypopharynx, dessen Abstammung von den Ster- 
niten der Mundgliedmaassensegmente Heymons schon vor 
Meinert's Publication 1895 nachgewiesen hat. Aus dieser 
Entstehung des Hypopharynx geht ohne Weiteres hervor, 
dass die Unterlippe nicht, wie Meinert annimmt, mit dem 
Pharynx verwachsen ist und direct in die Mundhöhle über- 
geht; vielmehr setzt sich das Labium mit seinem proxi- 
malen Rande in den Hypopharynx fort, der erst seinerseits 
mit seiner proximalen Partie in die Mundhöhle übergeht. 
Wir finden also, dass die von Savigny aufgestellte Reihen- 
folge der Mund Werkzeuge beibehalten und Meinert' s An- 
gabe als irrthümlich zurückgewiesen werden muss. 
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Herr W. HARTWIG sprach über eine nene Candona 
ans der Provinz Brandenbürg: Candona toelineri 
W. Hartwig, nov. sp. 

Bei beiden Geschlechtem ist die Schale ziemlich stark, 
weiss, glänzend und nur spärlich behaart; an den Enden, 
besonders am Vorderende, ist die Behaarung am stärksten. 
Der Orössenunterschied beider Geschlechter ist nur gering; 
bezüglich der Schalenform jedoch variiren beide Geschlechter 
nicht unbedeutend. 

1. Das Männchen. 

Die Schale (siehe Fig. 1): Die Grössen Verhältnisse 
der Schale sind, in Millimetern ausgedrückt, im Mittel: 
Länge : Höhe : Breite = 1,25 : 0,73 : 0.63. In der Seiten- 
ansicht ist dieselbe fast bohnenförmig. jedoch hinten be- 
deutend höher als vorn; beide Enden sind nach unten 
schief abgerundet. Die Rückenkante bildet vom Auge bis 
zur höchsten Steile des Rückens eine fast gerade Linie, nur 
ist sie im vorderen Theile etwas gewölbt und vor dem 
Auge kaum merklich eingebuchtet (concav). Die Bauchkante 
ist stark eingebuchtet und zwar so, dass die tiefste Stelle 
der Einbuchtung den Muskeleindrücken gegenüber liegt. Im 
hinteren Drittel ist der Bauchrand deutlich bemerkbar aus- 
gebuchtet (convex); diese Ausbuchtung liegt ungefähr der 
höchsten Stelle des Rückenrandes gegenüber. Von den Muskel- 
eindrücken stehen fünf dicht beisammen und büden fast eine 
Rosette, der sechste (grösste) steht von dieser Gruppe etwas 
entfernt, dem Rücken genähert. Die vier Hodenschläuche 
schimmern deutlich durch. In der Rückenansicht ist die 
Schale eiförmig, vorn etwas zugespitzt, hinten mehr ab- 
gerundet; die linke Hälfte überragt vorn und hinten die 
rechte. Die grösste Breite liegt hinter der Mitte. Die 
Schale des Männchens erscheint etwas schlanker als die 
des Weibchens. 

Die zweite Antenne ist sechsgliederig. Von den 
beiden verschieden langen Spürorganen an dem distalen 
Ende des vierten Gliedes überragt das längere noch mit 
der Spitze seines Stieles etwas das Endglied der Antenne, 
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Fig. l. 

während das kürzere nur mit dem häutigen, löflfelförmigen 
Anhängsel über dieses sechste Glied hinausreicht. 

Der Putzfuss (2. Beinpaar) ist sechsgliederig; jedoch 
ist die Theilung des vierten Gliedes meist recht schwer zu 
erkennen. Am deutlichsten war die Theilung bei zwei 
Stücken — nachdem ich mit Anilinblau gefärbt hatte — 
wahrzunehmen, welche ich schon seit dem 4. Oktober 1894 
in Spiritus aufbewahrt hatte. Beim dritten Männchen vom 
4. Oktober 1894 war der eine Putzfuss durchaus nur fünf- 
gliederig, der andere aber deutlich sechsgliederig. Im 
ganzen zergliederte ich 15 Männchen. Von den drei langen 
Hakenborsten des kurzen Endgliedes ist die einzelnstehende 
(hintere) kaum merklich länger, dabei aber etwas dünner, 
als die längere der beiden anderen (vorderen) übereinander- 
stehenden Borsten; von diesen beiden erreicht die untere 
(kürzere) die Hälfte der Länge der oberen. Das vierte 
Glied des Putzfusses ist am Vorderrande (Ventralrand) mit 
6—7 sehr kleinen Dörnchen ausgestattet; das dritte Glied 
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dagegen ist an demselben Rande nur mit 5 -—6 solcher 
Dömchen versehen. 

Die Furcalglieder sind etwas gebogen und ver- 
jüngen sich nach der Spitze zu bedeutend und zwar so, 
dass die Basis der Glieder dreimal so breit ist wie die 
Spitze derselben an der Stelle, wo die zweite Endklaue 
inserirt ist. Die hintere Borste ist sehr lang; ihr Abstand 
von der Spitze des Furcalgliedes beträgt den dritten Theil 
der Länge des ganzen Gliedes: sie ist so lang, wie die 
längste Endklaue und reichlich von der halben Länge der 
Furcalglieder. Die vordere Borste ist sehr kurz und dünn. 

Die Greiforgane (siehe Fig. 2): 




Fig. 2. 

Das Greiforgan der linken Seite (Fig. 2, links unten) 
ist im grösseren Theile fast gerade; es verjüngt sich nach 
der Spitze zu ziemlich schnell; der Spitzentheil desselben 
ist ungefähr in Form eines Kreissegmentes gebogen und 
läuft in ein hyalines Gebilde aus, welches mit einem mem- 
branösen Endbörstchen versehen ist. An der Basis dieses 
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Greifhakens ist der Rücken desselben stark höckerartig 
aufgetrieben ; gegenüber, an der ventralen Kante des Basal- 
theiles, befindet sich eine seichte Einbuchtung. Kurz vor 
Beginn der inneren Spitzencurvatur stehen zwei lange 
Borsten, von denen die eine schräg über und vor der an- 
deren eingefügt ist. 

Das Greiforgan der rechten Seite (Fig. 2, rechts oben) 
ist an der Spitze mehr hakenförmig gebogen als das der 
linken zweiten Maxille. Sein Stiel ist von der Basis bis 
zur Einfügungsstelle der beiden Borsten gerade und fast 
von gleicher Stärke. Die beiden langen Borsten an der 
inneren Curvatur der Spitze sind gleichfalls hinter- und 
übereinander inserirt. Die Spitze dieses Greifhakens läuft 
ebenfalls in ein membranöses, mit einem Endbörstchen ver- 
sehenes Gebilde aus. 

2. Das Weibchen. 

Die Schale: Ihre Grössenverhältnisse sind, in Milli- 
metern ausgedrückt, im Mittel : Länge : Höhe : Breite = 
1,20 : 0,70 : 0,64. In der Seitenansicht erscheint die 
Schale weniger deutlich bohnenförmig als die des Männchens. 
Der Rückenrand, vom Auge bis zum höchsten Punkte hinten, 
ist mehr gewölbt als beim Männchen; die höchste Stelle 
des Hinterrückens ist weniger vorspringend und mehr ab- 
gerundet als beim Männchen. Der Bauchrand ist kaum 
merklich eingebuchtet. Der Eierstock schimmert deutlich 
durch. Die Muskeleindrücke sind denen des Männchens 
sehr ähnlich. In der Rücken an sieht ist die Schale des 
Weibchens ebenfalls eiförmig, fast wie die des Männchens; 
die linke Hälfte überragt auch bei dem weiblichen Ge- 
schlechte vorn und hinten die rechte ; die grösste Breite 
der Schale liegt auch hier hinter der Mitte. Im ganzen 
erscheint jedoch die Schale des Weibchens etwas gedrungener 
als die des Männchens, was ja auch aus den oben mitge- 
theilten Grössenverhältnissen hervorgeht. 

Die zweite Antenne ist fünfgliederig. Am Endgliede 
derselben stehen zwei starke Klauen von verschiedener 
Grösse. Die Riechborste am dritten Gliede der Antenne 



54 GtadUchafi tuikirforschender Freunde, BerUtt, 

ist nur klein ; ihre Länge beträgt etwa die Hälfte der Breite 
dieses Gliedes an der Insertionsstelle der Riechborste. 

Der Putzfuss ist ebenfalls sechsgliederig und fast 
genau so gestaltet wie der des Männchens; jedoch sind die 
beim letzteren erwähnten Dörnchen am Rande des vierten 
und dritten Gliedes hier am zweiten Beine des Weibchens 
scheinbar etwas deutlicher zu bemerken. Bei einem Weib- 
chen konnte ich, trotzdem ich gefärbt hatte, nur an einem 
Putzfüsse eine Theilung des vierten Gliedes — also Sechs- 
gliederigkeit — feststellen; das andere zweite Bein war 
durchaus fünfgliederig. In Zukunft wird auf solche Un- 
gleichheiten mehr zu achten sein, da sie in phylogenetischer 
Beziehung nicht ohne Bedeutung sein dürften. 

Die Furcalglieder sind mehr gekrümmt als die des 
Männchens; ihre Verjüngung nach der Spitze zu ist noch 
auffallender als bei dem letzteren, da sie beim Weibchen 
an der Basis viermal so breit sind als an der Spitze. Die 
Borste am hinteren Rande der Furcalglieder ist länger als 
die grössere (vordere) Endklaue und von der halben Länge 
des Furcalgliedes ; ihre Entfernung von der Spitze des 
Furcalgliedes beträgt den dritten Theil der Gesammtlänge 
desselben. Die vordere, feine Endborste ist nur den dritten 
Theil so lang wie die grössere Endklaue. Beide Endklauen 
sind an der inneren Curvatur sehr fein bedomt. — Ich zer- 
gliederte etwa 15 Weibchen. 

Leichte Erkennungsmerkmale: Die Form der 
Schale des Männchens und die seiner Greiforgane. — 

Es ist die vorstehend beschriebene Art wohl eine der 
Candona-Formen, welche bisher unter dem Namen Candona 
Candida (0. F. Müller) gegangen sind. Von Q^pris Can- 
dida 0. F. Müller (1785) vermag ich jedoch leider — 
nach Text und Abbildung — weiter nichts zu sagen, als 
dass dem berühmten Autor irgend eine Candona vorgelegen 
hat; wahrscheinlich aber stecken darin verschiedene Arten 
der Oandida-Gruffe. 0. F. Müller's Bezeichnung scheint 
mir, nach unserer heutigen Eenntniss der Gattung Candona, 
nur noch den Werth eines Sammelnamens zu besitzen. In 
Brady and Norman's Candona Candida (1868 und 1889) 
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stecken nach meiner Ansicht höchstwahrscheinlich 5 bis 
6 Arten; man sehe sich nur die Abbildungen davon in den 
Werken dieser beiden Autoren an! 

Candona weltneri habe ich diese neue Species benannt 
nach dem von mir hochverehrten Herrn Dr. W. Weltner, 
Kustos am hiesigen Königl. Museum für Naturkunde, dem 
vorzüglichen Kenner ostafrikanischer und auch heimischer 
Cladoceren. 

Candona weUneri gehört zu den häufigen Erscheinungen 
der Provinz Brandenburg. Ich sammelte sie u. a. aus dem 
Scharmtitzelsee bei Fürstenwalde (28. August 1898), aus 
dem Grunewaldsee (Oktober 1898), sowie bei Treptow 
(Oktober 1898) und bei Johannisthai aus Wiesengräben 
(Oktober, November und Öezeraber 1898). Die Stücke aus 
dem Scharmützelsee waren meist Larven;*) doch befanden 
sich darunter auch drei geschlechtsreife Männchen. 

Ob Gandona weUneri das ganze Jahr hindurch in ge-. 
schlechtsreifen Stücken vorkommt oder nur eine Herbstform 
ist, kann ich heute noch nicht beurtheilen, da ich sie früher 
wahrscheinlich mit Candona Candida Vavra verwechselte. 
So fand ich z. B. jetzt bei genauerer Prüfung mehrere 
Stücke von Candona weUneri in einem Qlase mit Candona 
Candida vor, dessen Inhalt schon am 4. Oktober 1894 von 
mir bei Johannisthai gesammelt worden war. 

Herr A. Nehring sprach über Lemmings -Reste ans 
einer portugiesischen Höhle. 

Es handelt sich um die von Dr. Gadow gefundenen 
Lemmings-Skelette resp. -Reste, welche Barrett-Hamilton 
1896 in den Proceedings der Zoological Society of London, 
p. 304—306, schon besprochen hat. Diese Lemmings-Reste, 
unter denen sich vier wohlerhaltene Schädel befinden, ge- 
hören dem Zoologischen Museum der Universität Cambridge 
und sind mir auf meine Bitte in liberalster Weise von Dr. 



*) Daraus könnte man ja schliessen, dass die Species gerade in 
hre Geschlechtsperiode trat; doch möchte ich diesen Schluss nach 
dem einen Befunde noch nicht thun. 

8** 
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Harmer, dem Curator jener Sammlung, zur Untersuchung 
übersandt worden. Ich erlaube mir, diese merkwürdigen 
Fundobjekte hier vorzulegen. Sie sehen gamicht fossil aus, • 

sondern erscheinen so frisch, wie frischpräparirte Skelet- ' 

theile recenter Lemminge. In der Form und Grösse der 
SchädeP), sowie in der Bildung der Schmelzfalten der I 

Backenzähne stimmen diese portugiesischen Lemminge mit 
dem echten norwegischen Lemming tiberein, während sie 
von Myodes obensis und noch mehr von Myodes schisticohr 
deutlich abweichen. Die einzigen Unterschiede, welche ich 
beim Vergleich meines reichen Materials gegenüber dem 
echten Lemmus norwegicus feststellen konnte, bestehen in 
der meist breiteren Form des Processus coronoideus und in . 
einer durchweg grösseren Breite der Backenzähne. Nach 
letzterem Merkmale möchte ich diese portugiesische Lem- 
mings-Rasse als j, Myodes lemmus var. crassidens^ be- 
zeichnen. 

Ob die vorliegenden Lemmings-Reste trotz ihres recenten 
Aussehens der Diluvialzeit entstammen, wie Dr. Gadow an- 
zunehmen geneigt ist, oder ob sie von einer Lemmings- 
Rasse herrühren, welche noch heute unbekannterweise^) auf 
den portugiesischen Gebirgen unweit Santarera lebend vor- 
kommt, lasse ich vorläufig dahin gestellt. Eine ausführliche 
Besprechung derselben unter Beifügung von Abbildungen 
und Messungen soll an einem andern Orte gegeben werden. 
Ich will hier nur bemerken, dass ich fossile Lemmings- 
Reste nicht nur bei Wolfenbüttel, wie Barrett-Hamilton 
a. a. 0. angiebt, sondern an ca. 40 Fundorten Mitteleuropas 
nachgewiesen habe. Die von» mir oder Anderen bis 1890 



^) Die „Basilarlänge^ der portugiesischen Lemmingsschädel beträgt 
26,2—27,2, ihre TotaUänge 29—30, ihre Jochbogenbreite 19— 20 mm. 

') In einer 1896 in den „Annaes de Sciencias Naturaes" er- 
schienenen faunistischen Arbeit: „Catalogo dos Mammiferos de 
Portugal" werden Lemminge nicht erwähnt, ebenso wenig bei 
Mariano de LA Paz Graells, Fauna Mastodologica Iberica, 
Madrid 1897. Diese beiden wichtigen Publikationen wurden, wie ich 
hier dankend erwähne, mir von Herrn Custos P. Matschie zugänglich 
gemacht. 
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festgestellten betr. Fundorte sind in meinem Buche über 
„Tundren und Steppen«, Berlin 1890, S. 147 flf., aufgeführt 
und besprochen worden. 

Herr A. Nehring sprach ferner über das Vorkommen 
einer Varietät von Arvicola ratticeps Keys. u. Blas. 
bei Brandenburg a. d. H. und bei Anklam in Vor- 
pommern. 

Im Jahre 1892 habe ich bereits auf das Vorkommen 
von Arvicola (Microtus) ratticeps Keys. u. Blas, bei Branden- 
burg a. d. Havel aufmerksam gemacht. Siehe „Naturwiss. 
Wochenschrift", 1892, Bd. VII, No. 35, S. 354 f. Damals 
lagen mir ein vollständiges Skelet und ein isolirter Schädel 
vor, welche ich durch Herrn Dr. med. R. Stimming in 
Brandenburg erhalten hatte. Im März 1893 erhielt ich 
durch denselben Herrn ein frisch gefangenes, männliches 
Exemplar, welches ich in Spiritus aufbewahrt habe. Vor 
einigen Tagen, als ach mich in Halle a. S. befand, erfuhr 
ich von dem bekannten Naturalienhändler W. Schlüter jun., 
dass derselbe vor ca. 15 Jahren mehrfach frische Exemplare 
der genannten Art aus der Umgegend von Anklam durch 
den inzwischen verstorbenen Förster Meyer erhalten habe. 
Glücklicherweise war noch eines dieser Exemplare (ge- 
fangen am 20. Februar 1884 bei Anklam) im ausgestopften 
Zustande vorräthig; ich erwarb dasselbe und lege es hier 
vor, nachdem ich den Unterkiefer zur Prüfung des Gebisses 
herauspräparirt habe. 

Alle diese Exemplare stimmen in den wesentlichen 
Merkmalen mit Arvicola ratticeps Keys. u. Blas, überein; 
insbesondere zeigt der so charakteristische erste Molar 
des Unterkiefers genau die Form der Schmelzschlingen, 
welche Blasiüs in seiner Naturgeschichte der Säugethiere 
Deutschlands, Braunschweig 1857, S. 366, Fig. 199, ab- 
gebildet hat. ^) Auch die Färbung des Haarkleides, sowie 



*) Vergl. auch meine Abbildungen in Giebel's Zeitschr. f. d. ges. 
Naturwiss., 1875, Bd. 45, Taf. I, Fig. 6, und in den Denkschr. d. 
Schweiz. Naturf. Gesellsch., Bd. 35, 1896, 2. Abhandl, Taf. I, Fig. 15. 
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die Qrösse der Ohren harmonireii mit der Blasius' sehen 
Beschreibung. 

Dagegen finde ich den Schädel schmaler, zierlicher, 
das Interparietale in sagittaler Richtung kürzer, die Backen- 
zahnreihen schwächer und von geringerer Länge als bei 
typischen Exemplaren von Arv, raUiceps. Das stärkste, 
mir vorliegende Exemplar von Brandenbui^ (das oben er- 
wähnte, in Spiritus aufbewahrte MäoDchen vom März 1893) 
zeigt eine Totallänge von 155 mm, wovon auf den Schwanz 
45 mm kommen. Der zugehörige, offenbar ausgewachsene 
Schädel hat eine Totallänge von 27, eine Basilarlänge 
von 24,3, eine Jochbogenbreite von nur 14, eine Länge der 
Backenzahnreihe von nur 6,2 mm; die Gehirnkapsel ist auf- 
fallend schmal. 

Wegen der genannten Abweichungen unterscheide ich 
die vorliegende Wühlmaus als besondere Varietät des Arv. 
(Micrcftus) raUiceps und bezeichne sie als var, Stimmingi, zu 
Ehren des Dr. R. Stimming. der die Brandenburger Exemplare 
gefangen und mir zugänglich gemacht hat. Nach Angabe 
desselben kommen diese Mäuse in unmittelbarer Nähe der 
Stadt Brandenburg vor, z. B. in dem STiMMiNo'schen Garten; 
sie sollen gut schwimmen und zuweilen sogar tauchen. 
Herr R. Stimming hatte sie schon nach ihrer ganzen 
Lebensweise als etwas Besonderes angesehen, ohne aber 
ihre nahe Verwandtschaft mit Arv. raUiceps erkannt zu haben. 

Im Jahre 1880 hat A. Jentink nachgewiesen, dass in 
den dreissiger Jahren unseres Jahrhunderts Arv. raUiceps 
in Holland lebend voi^ekommen ist, und zwar bei Lisse, 
zwischen Leiden und Haarlem.^) Das Naturhistorische 
Reichsmuseum zu Leiden besitzt 4 Exemplare von dort. 
Herr Dr. Jentink war so freundlich, mir damals den 
Schädel eines dieser Exemplare zur Ansicht zugehen zu 
lassen, so dass ich mich durch eigene Anschauung von seiner 
Zugehörigkeit zu Arv. raiHceps überzeugen konnte. 

Nach einer von A. v. Pelzeln herrührenden Notiz, 
welche sich in dem 1897 erschienenen Werke von Aug. 



») Tydschrift van de Nederl. Dierk Vereen , Bd. V, p. 105 £ 
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Mojsisovics Über „das Thierleben der ^sterr.-ungar. Tief- 
ebenen^, S. 174, findet, soll Arv. raUiceps auch bei Fisciia- 
mend in Nieder-Oesterreich constatirt worden sein. Nähere 
Angaben fehlen. 

Im fossilen Zustande ist Arv. raUiceps in zahl- 
reichen diluvialen Ablagerungen Mitteleuropas 
festgestellt worden,^) so z. B. von mir selbst bei Thiede 
unweit Braunschweig, in mehreren oberfränkischen Höhlen, 
am Schweizersbild bei Schaffhausen etc. etc. Diese Art 
hat offenbar während der Diluvialzeit eine weite Ver- 
breitung in Mitteleuropa gehabt; man darf sie dort, wo sie 
in unseren Breiten noch zuweilen beobachtet wird, als so- 
genanntes „Relief' aus der Glacialperiode betrachten. 

Herr L. WiTTMACK sprach über den von Dr. Wilhelm 
RiMPAu in Schlanstedt bereits 1888 erzogenen Bastard 
zwischen Weizen 9 x Roggen cf- 

Er empfiehlt, ähnlich wie bei Orchideen, Bastarde 
zwischen zwei verschiedenen Gattungen mit einem aus den 
Namen dieser Gattungen combinirten Namen zu bezeichnen 
und nennt, da die beiden Hauptformen jetzt constant sind, 
und als Arten aufgefasst werden können, 

1) die ursprüngliche Form: Triticosecale Bimpaui. 
Aehre roth, brüchig, unbegrannt, Korn gross, roth, glasig. 

2) die später sich dann zeigende Form: Triticosecale 
Schlanstedtensis. Aehre und Korn ebenso, aber Aehre 
begrannt. 

Herr Matschie gab die Beschreibung eines an. 
scheinend neuen Elippschliefers, Procavia Kerstingi 
Mtsch. 

Herr Dr. Kersting hat soeben einige Säugethiere aus 
dem östlichen Togoland, Deutsch-West-Afrika, an das Mu- 
seum für Naturkunde zu Berlin geschickt, unter denen unter 



*) Yergl. meine Angaben in d. Zeitschr. d. Deutsch. Geolog. 
GeseUsch., 1880, S. 471. 478. 481. 482. 485. 486. 491. 494. 496. 499. 501. 
Siehe auch Brandt- Woldrigh, Diluviale europ.-asiat. Säugethierfauna, 
St Petersburg 1887, S. 74, und M. Schlosser, Correspondenzblatt d. 
Deutsch. Anthrop. Gesellsch., 1899, No. 2, S. 11. 
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anderen mehrere Klippschliefer sich befinden. Die be- 
treffenden Exemplare stammen von Tshyati, 50 km süd- 
östlich von Pessi, ungefähr auf 7^50' in der Nähe der 
Grenze zwischen Togo und Dahome. „Dort ist, wie Herr 
Dr. Kersting mittheilt, das flache Savannenland der Mono- 
Ebene mit merkwürdig glatten, bis 200 m hohen Gneis- 
kuppen zerstreut besetzt. Auf den glatten Wänden und 
zwischen den krönenden Trümmerblöcken leben zahlreiche 
Klippschliefer. Sie werden bei Tshyati eines Fetisch wegen 
geschont und sind wohl in Folge dessen sehr zahm. Sie 
sitzen in Heerden sich sonnend auf den Felsen. Wo die 
Klippschliefer nicht dem Fetisch gehören, jagt und isst man 
sie. Das Fleisch schmeckt etwa wie Kalbfleisch. Auf den 
Felsen bei Aledjo kadara, ungefähr 9^20' in der Nähe der 
Dahome-Grenze, sollen sie auch vorkommen, Sie heissen 
in der Tui-Sprache. „Bu-dusie^. Im Magen fanden sich 
Blätter und Gras bei beiden Exemplaren, über welche Mit- 
theilungen vorliegen." 

Namentlich durch die Forschungen des Herrn Graf 
Zech ist der Nachweis erbracht worden, dass die Fauna 
von Togo, wenigstens soweit es die Säugethiere betrifft, 
ein merkwürdiges Gemisch zeigt von solchen Formen, die 
bisher für West -Afrika als charakteristisch galten, und 
solchen, welche am meisten an Sudan -Formen erinnern. 
Nachdem wir einen Hasen von Togo kennen gelernt haben, 
ist es wahrscheinlich geworden, dass auch noch andere 
Savannen-Formen dort werden gefunden werden. 

Heute liegen mir drei Bälge und zwei Schädel des 
Togo-Klippschliefers vor, welche anscheinend zu einer noch 
unbeschriebenen Art gehören. 

Thomas hat (Proc. Zool. Soc. 1892, p. 50—76) die 
Gattung Procavia überhaupt nicht in Untergattungen getrennt, 
weil er der Ansicht ist, dass zwischen Procavia, Heterohyrax 
und Dendrohyrax Uebergänge nachgewiesen worden sind. 
Ich kann mich nicht über diese Frage äussern, weil ich 
noch nicht genügendes Material genauer zu untersuchen 
Gelegenheit hatte. Ich möchte aber darauf aufmerksam 
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machen, dass für die in Baumkronen lebenden Dendrohyrax, 
welche ich kenne, folgende Merkmale gelten: 

Die Haare im RückenlBieck sind ungefähr so lang wie 
die nackte Sohle des Vorderfusses; jederseits in der Leisten- 
gegend befindet sich eine einzige Zitze. Die Cristae parie- 
tales bleiben weit von einander getrennt. Die Processus 
postorbitales des Frontale und Parietale sind ungefähr gleich 
lang; der Processus zygomaticus des Schläfenbeins greift 
griffeiförmig auf die Aijssenseite des Jochbogens über und 
ist an seinem hinteren Theile nicht viel dünner als am 
Vorderrande. 

Hiernach gehören die Togo-Exemplare sicher nicht zu 
Dendrohyrax; denn die Haare im Rückenfleck sind kürzer 
als die nackte Sohle des Vorderfusses; jederseits sind drei 
Zitzen vorhanden, je eine in der Achselgegend und je zwei 
in der Leistengegend. Die Cristae parietales nähern sich 
bei dem alten cT bis zur Berührung, der Processus post- 
orbitalis des Parietale ist viel länger als derjenige des 
Frontale; der Processus zygomaticus des Temporale ist in 
seinem hinteren Theile von aussen nur als ganz schmaler 
Knochen zu erkennen und greift nur an seinem vorderen 
Ende erheblicher auf die Aussenseite des Jochbogens über. 

Bei allen drei vorliegenden Stücken ist der Rückenfleck 
hell und die Haare dieses Fleckes haben keine dunklen 
Spitzen; hierdurch unterscheiden sich die Togo -Klippschliefer 
sofort von Fr. capensis, shoufia und johnstoni Der Rücken- 
fleck ist nur wenig länger als breit und nicht schmal und 
länglich; wir haben also die Togo-Stücke mit Pr. syriaca, 
pallida, burtoni und abessynica zu vergleichen. 

Die Procavia mit schmalem, langem Rückenfleck scheinen 
sich auch dadurch von den Procavia mit breitem Rückenfleck 
zu unterscheiden, dass bei ihnen der erste Molar höchstens 
6,7 mm breit ist, dass der Processus alveolaris des Ober- 
kiefers hinter dem letzten Molaren sehr schmal ist, unge- 
fähr so breit wie die Hälfte des Nasale am Frontalrande 
gemessen, und dass die Reihe der Molaren im Oberkiefer 
höchstens 34 mm lang ist. 

Die Togo-Stücke unterscheiden sich von syriaca und 
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pälUda dadurch, dass die mittleren Haare im Rückenflecke 
nicht einfarbig sind, sondern einen dunklen Wurzeltheil 
haben, von burtani und abessynica dadurch, dass diese Haare 
keine schwarzen Spitzen besitzen. 

Von allen diesen vier Procavia unterscheidet sie, abge- 
sehen von der beträchtlicheren Grösse des Körpers und 
Schädels, die schwarze Färbung der Aussenseite der Ohren. 

Als Diagnose der neuen Art, welche ich dem Ent- 
decker, Herrn Dr. Kersting, widme, möge gelten: 

Procavia, macula dorsali ochracea, auribus 
extus nigerrimis. 

Dieser Klippschliefer ist sehr gross (Länge von der 
Nasenspitze bis zum After bis 570 mm). Von den drei 
Exemplaren, welche ich bis jetzt kenne, sind zwei einander 
ähnlich, das dritte aber sehr abweichend gefärbt. Zwei 
davon, ein (j" und ein $ , sind am 23. August erlegt worden. 
Beide zeigen eine olivenbraune Färbung, die stark mit 
dunkelbraun überflogen ist und an den Brustseiten lebhafter 
braun erscheint. Der Rückenfleck ist ockergelb und nicht 
viel länger als breit. Alle Haare in ihm sind an der 
Wurzel schwarzbraun, die in der Mitte des Fleckes befind- 
lichen tragen keine dunklen Spitzen. Das Haar ist nicht 
länger als dasjenige von Pr. hrucei aus der Regenzeit. 
Wahrscheinlich sind beide Stücke im Haarwechsel begriffen; 
wenigstens ist das Haar an den Brustseiten viel länger, 
weicher und brauner, und die Färbung ist auch viel mehr 
mit schwarz melirt als auf dem Halse und Hinterkörper. 
Kinn und Unterseite sind fahl orange. Die Aussenseite der 
Ohren ist glänzend schwarz, die Innenseite gelbbraun be- 
haart. Die Hinteraugengegend ist schwarzbraun, der Ober- 
kopf ist dunkelbraun, hellbraun bestäubt. 

Das dritte, im September erlegte Exemplar, ein 2 mit 
2 Embryonen im Uterus, hat glänzend kastanienbraune 
Wangen, einen fahlbraunen grossen Fleck an den Halsseiten, 
eine fahlbraune Unterseite und einen fahlbraunen Rücken- 
fleck, dessen Haare hinter dem dunklen Wurzeltheil satter 
gelbbraun sind und an der Spitze die fahlbraune Färbung 
zeigen. Die allgemeine Körperfärbung ist oüvengraubraun, 
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schwarzbraun gesprenkelt, an den Brustseiten etwas braun 
überflogen. Das Haarkleid ist starrer und kürzer als bei 
den Exemplaren aus dem August. 

Der Schädel des cf, eines alten, ausgewaehsenen 
Thieres im wStadiura VIII (cf. Thomas. P. Z. S. 1892, p. 53) 
ist ungefähr so gross wie der eines erwachsenen cf von 
Pr. shoana. Die Cristae parietales berühren sich an der 
Mitte des Vorderrandes des nicht mit den Parietalia ver- 
wachsenen Interparietale und gehen dann auf dem Inter- 
parietale wieder auseinander, um sich an der Sutura lamb- 
doidea zu verlieren. Bei dem 2 treten diese Cristae nicht 
so scharf hervor und berühren die Aussenseiten des Inter- 
parietale. Das $ befindet sich im Stadium VII, der letzte 
Molar ist so hoch wie der vorletzte, aber noch nicht ab- 
gekaut. 

Das Diastema ist sehr lang bei beiden Schädeln. Die 
Zähne sind kräftig und breit, die Zahnreihe länger als bei 
den meisten anderen Procavia-Avten, aber ziemlich kurz im 
Verhältniss zur ganzen Länge des sehr gestreckten Schädels. 

Maasse: (/ Ganze Länge von der Nase zum After: 
530 mm ; Hinterfuss : 63 mm ; bei dem 9 aus dem August 
sind die betreffenden Maasse: 455 und 53 m; bei dem 9 
aus dem September: 570 und 61 mm. 

Am Schädel sind folgende Maasse genommen worden: 
Basallänge; cT 96,5: 2 88,8 mm; grösste Breite: 58 resp. 
54,5 mm; Länge der Nasalia, an der Sutura nasalis ge- 
messen: 24,5; 23,6 mm; ihre Breite an der Sutura nasofron- 
talis: 23,7; 21 mm; geringste Entfernung der beiden Suturae 
naso-intermaxillares von einander: 12; 12 mm; grösste Ent- 
fernung derselben an der hinteren Spitze des Intermaxillare 
14.6; 13,8 mm. Grösste Breite der Frontalia: 39,2; 35,1 mm 
geringste Breite der Schädelkapsel hinter der Sutura coro 
nalis: 25,2; 25,5 mm; Interparietale: Länge: 10,4; 8,7 mm 
Breite: 8,1; 7,5 mm; Länge des Palatum: 53; 49,9 mm 
Diastema im Oberkiefer: 15; 14mm; im Unterkiefer: 5 
8,9 mm; Länge der oberen Molarenreihe: 38,5; 38,5 mm 
der unteren Molarenreihe: 38,4; 39 mm; Höhe des Unter 
kiefers: 49,2; 44,6 mm; Breite des ersten oberen Molaren 
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7,7; 7 mm; L&nge des ersten unteren Praemolaren: 2,7; 
2,5 mm; HOhe des vorletzten oberen Molaren in unabge- 
kautem Zustande gemessen vom äusseren Alveolarrande bis 
zur höchsten Spitze: 6,7 mm. 

Procavia kerstingi ist der einzige Klippschliefer, welcher 
schwarze Ohren und einen hellen Rückenstrich hat. 

Ich mochte bei dieser Gelegenheit darauf auftnerksam 
machen, dass meiner Ansicht nach Pr. rufice^ H. E. in 
die JPr. brucet-Gruppe gehört, weil ihr Rückenstrich lang 
und schmal ist und auch die sonstigen, oben von mir er- 
wähnten Merkmale zutreffen. Thomas vereinigt (1. c. p. 64) 
Hyrax hurtoni Grat mit H. n^ceps H. E. Bei dem Original- 
Exemplar von H, raficeps ist der erste obere Molar 6,3 mm 
breit, während Thomas für seinen H. rufiee^s 7—7,7 mm 
angiebt. Ich glaube wohl, dass Pr. burtani und Pr, ruficeps 
zwei verschiedene Arten darstellen. 

Ferner halte ich Pr. syriaca pyakari Thos., wenigstens 
soweit es unser Exemplar von Melhan betrifft, ebenfalls 
für einen Angehörigen der Pr. brwcei-Gruppe, weil der 
Schädel die von mir oben für diese Gruppe angegebenen 
Merkmale zeigt. 



Referierabend am 14. März 1899. 

Herr Heymons über 2 Arbeiten von B erlese: Fenomeni 
che accopagnano la fecondazione in taluni insetti. Me- 
moria I und Memoria II zu: Rivista della Patologia 
Vegetale Anno VI resp. Anno VII. Firenze 1898. 

Herr F. E. Schulze über R. Hertwig: Aus den Abhand- 
lungen der Kgl. Bayer. Akademie 1898: Kemtheilung, 
Richtungskörperbildung, Befruchtung von Äctinosphaerium 
Eichhornia. 

— , Haeckel: Kunstformen der Natur. 1. Lieferung. 1899. 

Herr F. Römer über P. Adloff, Zur Enfrwickelungsgeschichte 
des Nagethiergebisses. Jenaische Zeitschrift für Natur- 
wissenschaft, Band 32, 1898, p. 397—410, mit 5 Tafeln 
und 4 Abbildungen im Text. 
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Herr Kolkwitz über 0. Warburg: Einige Bemerkungen über 
die Litoral-Pantropisten. Annales du Jardin Botanique 
de Buitenzorg 1898. 
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Nr. 4. 1899. 

Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft naturforscheiider Freunde 

zu Berlin 

vom 18. April 1899. 



Vorsitzender: Herr A. Nehring. 



Herr A. Nehring sprach über das Vorkommen der 
nordischen Wühlratte (Ärvicola ratticeps Keys. u. 
Blas.) in Ostprenssen. 

Seit der vorigen Sitzung, in welcher ich über das Vor- 
kommen von Ärv. ratticeps K. u. Bl. bei Brandenburg und 
Anklam gesprochen habe, ist mir durch Herrn Prof. Dr. 
G. RöRiG, hier, ein reichhaltiges Material dieser Species 
aus Ostpreussen zugegangen; und zwar besteht dasselbe in 
Schädeln, Unterkiefern und Extremitätenknochen, welche 
aus frischen Eulen -Gewöllen gewonnen sind. Letztere wurden 
durch Herrn Möschler, Präparator des Herrn Prof. Rörig, 
am Fusse einer grossen Fichte in grosser Zahl (ca. 560 Ge- 
rolle) bei einander gefunden. Diese Fichte steht in einem 
kleinen (ca. 90 Morgen grossen) Walde bei Maraunenhof, 
V2 Stunde von Königsberg i. Ostpr., und zwar findet 
sie sich in einem schmalen Ausläufer jenes Waldes, so dass 
nach zwei Seiten das offene Terrain sehr nahe liegt. Auf 
der erwähnten Fichte hatte eine Eule (Strix aluco oder 
Strix otus) ihren Ruheplatz; von ihr rührt der am Fusse 
des Baumes gefundene GewöUhaufen her. 

Bei der genaueren Untersuchung dieser Gewölle konnte 
RÖRIG die Ueberreste von 1665 Arvicolen, 16 Exemplaren 
der Gattung Mus und 10 kleinen Vögeln feststellen. Unter 
den Arvicolen befanden sich 59 Exemplare von Ärvicola 
ratticeps, 5 von Ärv. agrestis; die übrigen gehörten zu 

4 
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Arv. arvaUs. Ich lege hier im Einverständniss mit dem 
genannteo Forscher einen Theil des betr. Materials vor, 
n&mlich 2 noch unversehrte Gewölle, einen wohlerhal- 
tenen Schädel von Arv. ratticeps nebst den beiden zuge- 
hörigen Unterkieferhälften und einer Anzahl zugehöriger 
Beinknochen, den lädirten Schädel nebst beiden Unterkiefer- 
hälften eines anderen Exemplars, sowie 34 rechte Unter- 
kieferhälften, alle von der genannten Species. 

Die Bestimmung der Unterkiefer ist auf Grund des m 1 
verhältnissmässig leicht auszuführen. Der vorderste Backen- 
zahn des Unterkiefers von Arv. raUiceps zeigt nämlich eine 
sehr charakteristische Bildung der „Schmelzschlingen^ oder 





Fig. 1. Die Eauflächen der Backenzahnreihen von 

ArviccHa ratticeps E. u. Bl. 
u = Untere, rechte Backenzahnreihe. */i i^&t. Gr. 
o = Obere „ „ » » » 

„Schmelzprismen". An seinem Aussenrande sind nur drei 
ausgeprägte Kanten vorhanden*), während an seinem Innen - 
rande fünf ausgeprägte Kanten hervortreten. (Siehe unsere 
Abbildung.) Hierdurch und durch den Umstand, dass die 



^) Blasiub, Naturgesch. Säugeth. Deutsch]., S. 866, zählt zwar 
vier Aussenkanten, indem er wahrscheinlich eine bei alten Individuen 
zuweilen sich schwach markirende vierte (vorderste) Aussenkante 
mitrechnet; aber eine solche Zählung kann nur Verwirrung hervorrufen, 
indem sie das Charakteristische im Bau des m 1 inf. verschwinden lässt. 
LiLLJERORG zählt (so wie ich) nur drei Aussenkanten am m linf. 
von Ä. ratticeps. Siehe „Sveriges och Norges Ryggradsdjur", I, S. 803. 
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vorderste Schmelzschlinge mit der nächsten Innern (medialen) 
Schmelzschlinge zu einer eigenthümlichen, hakenförmigen 
Schleife verbunden ist, bekommt dieser Zahn ein charak- 
teristisches Aussehen, das nur bei dem nahe verwandten 
Arv. oeconomus Pall. und bei Arv. gregalis Pall. in ähn- 
licher Form wiederkehrt. 

Charakteristisch ist auch der 3. obere Backenzahn, 
der complicirter gebaut ist, als bei den nächstverwandten 
Arten. Er zeigt aussen und innen je 4 Kanten, von denen 
die letzte äussere allerdings oft nur schwach angedeutet 
erscheint. Siehe Fig. 1, o. 

Uebrigens scheint auch die nach hinten verschmälerte 
Form der Foramina incisiva für Arv. raUiceps charakteristisch 
zu sein. 

Was die Grösse der ostpreussischen Exemplare anbe- 
trifft, so zeigt die Mehrzahl der vorliegenden Unterkiefer 
nur geringe Dimensionen. Die kleinsten Unterkiefer, welche 
wohl von jüngeren Individuen herrühren, haben eine Con- 
dylarlänge*) von 13, die grössten von 16,5 mm; andere 
messen 14, 14,5, 15, 15,5, 15,8, 16,4 mm. Die Unter- 
kiefer der Brandenburger Exemplare zeigen eine Condylar- 
länge von 15,3 — 16mm, der des Exemplars von Anklam 
eine solche von 15,3 mm, während ich bei typischen Exem- 
plaren aus dem Norden (Ost-Finnmarken und Nordrussland) 
16,5 — 18,5 mm gemessen habe. Ich glaube, die ostpreussi- 
schen Exemplare vorläufig nach dem vorliegenden Materiale 
wegen der durchschnittlich geringen Dimensionen zu der von 
mir unterschiedenen „var. Stimmingi^ rechnen zu sollen. 
Allerdings ist der besterhaltene Oberschädel von Maraunen- 
hof etwas robuster, als der von mir im vorigen Sitzungs- 
bericht, S. 58, besprochene männliche Schädel von Branden- 
burg; aber er bleibt, obgleich er unter 59 Individuen 
das stärkste repräsentirt, doch hinter einigen in meiner 
Privatsammlung befindlichen nordischen Exemplaren deut- 
lich zurück. Ich gebe hier die Hauptdimensionen jenes 



*) Unter „Condylarlänge" verstehe ich die gerade Entfernung vom 
Hiüterrand der Nagezahnalveole bis zum Hinterrand des Condylus. 
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Exemplars, zusammengestellt mit denen des männlichen 
Schädels von Brandenburg und eines nordrussischen Schädels : 



Die Dimensionen sind in 
Millimetern angegeben. 



Ärvicola ratticeps E. u. Bl. 

8. 

r/ad. var. Stimmingi, 

Brandenburg 



1. 


2. 


Ost- 


Nord- 


preussen 


russland 



Grösste Länge des Schädels 
Basilarlänge „ „ 
Jochbogenbreite „ „ 
Länge der oberen Backen- 
zahnreihe 

Länge der unteren Backen- 
zahnreihe 

Condylarlänge d. Unterkiefers 



27,5 

25 

15,6 

6,3 

6,1 
16,5 



80,5 
27,5 
17,2 

6,9 

6,5 
18,5 



27 

24,3 

14 

6,2 

6,1 
16 



Herr Prof. Rörio hat bereits Anordnungen getroffen, 
um lebende Exemplare de& Arv. rattic^s bei Maraunenhof 
zu fangen; vorläufig ist schon die Thatsache interessant 
genug, dass 59 Exemplare dieser Art aus dort gesammelten 
Eulen-Gewöllen constatirt sind. 

Inzwischen habe ich von Herrn Dr. med. R. Stimming 
noch zwei Spiritus-Exemplare der „var. Stimmingi^ von 
Brandenburg a. d. H. und zugleich einige interessante 
Notizen über die Lebensweise dieser Maus erhalten. 
Letztere lauten: „Diese Varietät lebt bei Brandenburg a. H. 
auf zwei Havel-Inseln, gräbt unter der Wiesendecke ihre 
Gänge, kommt bereits am Spätnachmittag ins Freie, frisst 
allerlei Wurzeln und frisches Grün. Der beste Köder sind 
frische Cichorienwurzeln. Sie wirft im Verlaufe ihrer Gänge 
kleine Hügel (ca. 20 cm Durchmesser haltend) auf, schwimmt 
vorzüglich und taucht, besonders wenn sie verfolgt wird, 
ganz ausgezeichnet. Ihre Anzahl auf beiden Inseln ist eine 
beschränkte; denn ich habe in den letzten 5 Jahren nur 
8 Stück erbeutet." 

Hiernach ähnelt die SxiMMiNG'sche Varietät der nor- 
dischen Wühlratte in ihrer Lebensweise der Wasserratte 
(Ärvicola amphiMus), mit der ja Ärv, ratticeps von Blasius 
in einer Gruppe (Paludicoh) zusammengestellt ist. Ver- 
muthlich trägt sie auch Wintervorräthe zusammen, wie es 
die mit Arv. raUic^s nahe verwandte „ökonomische Wühl- 
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maus" (Arv. oeconomus Pall.) und Ärv. amphibius bekannt- 
lich thun. 

Herr A. Nehring sprach ferner über einen Löwen- 
und einen Biber-Rest aus der Provinz Brandenburg, 
sowie über craniologische Unterschiede von Löwe 
und Tiger. 

Vor einigen Tagen wurden mir von der Direction des 
Märkischen Provinzial-Museums hierselbst zwei Fossilreste 
zur Bestimmung übersandt, nämlich der Qehirnschädel eines 
grossen ßaubthiers und das Kreuzbein eines kleineren 
Thiers. Ersteres Stück ist diluvialen, letzteres alluvialen 
Alters. Jenes erwies sich bei meiner Untersuchung als zu 
Felis spelaea Goldf. (= Leo spelaeus Filh.^, dieses als zu 
Castor fiber L. gehörig. 

Besonders interessant und für die Provinz Brandenburg 
als grosse Seltenheit erscheint die Schädelkapsel des 
diluvialen Löwen; sie stammt aus einer der zahlreichen 
Ziegeleien, welche zwischen Königs -Wusterhausen und 
Storkow gelegen sind, und ist dem Märkischen Museum 
nach einer gefälligen Angabe der Direction zusammen 
mit einigen anderen, ebenfalls dort ausgegrabenen Resten 
(Schädel eines Rhinoceros tichorhinuSy Backenzahn eines 
JElephas piimigeniuSj Hornzapfen eines Bos) zugegangen. 
Sie gehört einem alten, starken Individuum an, wie die 
kräftige Crista sagittalis und die sehr ausgeprägte Form 
der Stirnpartie beweisen. 

Bei der Bestimmung dieses Stücks erhob sich die 
Frage, ob man es hier mit einem Löwen oder einem Tiger 
zu thun hat, und ich habe im Zusammenhange hiermit die 
craniologischen Unterschiede von Löwe und Tiger *), welche 
schon häufig in der Litteratur über „Felis spelaea^ discutirt 
worden sind^), einer erneuten Prüfung unterzogen. Das Ma- 



*) Auf die etwaigen Verschiedenheiten der einzelnen Ijöwen- und 
Tiger-Rassen gehe ich nicht ein; hier handelt es sich nur um 
die craniologischen Differenzen zwischen Leo einerseits und Tigris 
andererseits. 

*) Vergl. z. B. Dawkins and Sanford, British Pleistocene Mam- 
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terial, welches ich vergleichen konnte, besteht aus 5 Löwen- 
und 8 Tigerschädeln der zoologischen Abtheilung des hiesigen 
Museums für Naturkunde, aus 5 Löwen- und 8 Tigerschädeln 
der mir unterstellten Sammlung und aus 4 Schädeln der 
Felis spdaea Goldf. aus der Gailenreuther Höhle in der 
palaeontologischen Abtheilung des hiesigen Museums für 
Naturkunde. ^) 

Die Resultate meiner Vergleichungen sind in Kurzem 
folgende: Der Schädel des erwachsenen Löwen ist in der 
Stirnpartie niedriger, flacher und breiter als der des er- 
wachsenen Tigers, bei welchem die Stirn deutlich gewölbt 
ist; dazu kommt, dass beim alten Löwen die Mitte der 
Stirnbeine deutlich vertieft erscheint. Die Nasenbeine 
des Löwen sind kürzer und nach vorn breiter als bei Tigern 
gleichen Alters und Geschlechts. Die Frontalfortsätze 
der Oberkieferknochen reichen beim Löwen normaler 
Weise über das hintere Ende der Nasenbeine hinaus und 
zeigen eine flache, allmählich ansteigende Oberfläche; beim 
Tiger pflegen die Frontalfortsätze der Oberkieferknochen 
nicht bis zum Hinterende der Nasenbeine zu reichen, ihre 
Oberfläche ist concav und steigt steiler nach der Stirn hin- 
auf, auch zeigen sie eine abweichende Form der Grenznaht. 
Die Foramina palatina des Löwen sind grösser und liegen 
weiter zurück, als beim Tiger; ausserdem setzen sie sich 
bei jenem nach vorn in 2 breiten, deutlich markirten Furchen 
fort, wovon beim Tiger kaum eine Andeutung zu sehen ist. 
Das Gaumenkeilbeinloch (Foramen spheno - palatinum) 
des Löwen ist grösser und steht zu den benachbarten Nähten 
in etwas anderer Beziehung, als beim Tiger*). Das Fo- 



malia, Part I u. II, London 1866 u. 1868. Diese Autoren betonen 
den leoninen Charakter der Felis spdaea. Siehe auch Bourguignat, 
Felidae fossiles, Paris 1879, S. 8 ff. Vergl. femer Giebel, Säuge- 
thiere, S. 869, welcher sehr entschieden für die üebereinstimmung der 
Felis spdaea mit dem Tiger sich ausspricht. 

^) Diese fossilen Schädel des Museums für Naturkunde wurden 
mir von Herrn Prof. Dr. Jaekel, die vorerwähnten recenten Schädel 
desselben Museums durch Herrn Custos P. Matschie freundlichst zu- 
gänglich gemacht. 

') Obige Differenz hat sich an meinem Material als besonders 
charakteristisch bewährt. 
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ramen stylo-mastoideum liegt beim Löwen regelmässig so, 
dass man in seine Oeffiiung bei der Basalansiciit des 
Schädels direct hineinsehen kann; beim llger liegt die 
Oeffnung jenes Foramen gewöhnlich mehr seitlich an der 
Bulla. Der Meatus auditorius externus scheint beim Löwen 
meistens etwas grösser resp. offener zu sein, als beim Tiger. 

Nach allen diesen Kennzeichen sind die in der palaeon- 
tologischen Sammlung des hiesigen Museums für Naturkunde 
vorhandenen 4 Gailenreuther Schädel, von denen der eine 
als völlig intakt bezeichnet werden kann^), als unzweifel- 
hafte Löwen Schädel anzusprechen. Ebenso muss ich die 
vorliegende Gehirnkapsel einer grossen Felis aus dem 
märkischen Diluvium nach der Stirnbildung und nach der 
Bildung des Meatus auditorius externus, sowie auch einiger 
Foramina des Sphenoids als zu Leo, nicht zu Tigris ge- 
hörig betrachten. 

Auf die einschlägige Litteratur über Felis spdaea Goldf. 
einzugehen, ist hier nicht der Ort; ich will nur hervorheben, 
dass auch J. Fr. Brandt einst die im hiesigen Museum für 
Naturkunde vorhandenen Gailenreuther Schädel mit Ent- 
schiedenheit für Löwenschädel (nicht Tigerschädel) erklärt 
hat, ohne dieses im Einzelnen näher zu begründen. Da 
von Zeit zu Zeit immer wieder die Ansicht auftaucht, dass 
j^Felis spelaea^ ein Tiger, kein Lö^e gewesen sei, so scheint 
es mir angezeigt, dieses für die oben besprochenen, von 
mir untersuchten Objecto zurückzuweisen. Andere, weniger 
vollständig erhaltene Objecto lassen kein sicheres Urtheil 
zu; doch ist es sehr wahrscheinlich, dass auch die sonsti- 
gen in Deutschland gefundenen Reste, z. B. die von mir bei 
Thiede unweit Braunschweig und bei Westeregeln unweit 
Magdeburg, sowie aus Westpreussen nachgewiesenen Reste*), 



*) Dieser Schädel düxfte wohl einer der besterhaltenen Schädel 
des Leo spdaeus sein, welche überhaupt existiren; er ist für die oben 
erörterte Frage besonders wichtig, da an ihm alle Charaktere klar und 
sicher zu erkennen sind. 

') Siehe „Tundren und Steppen", S. 169, 193, 288. Verh. d. 
Berl. Ges. f. Anthrop., JS98, S. 407 ff. mit 2 Abbild. Beriebt des 
Westpreuss. Prov.-Museums, 1895, S. 16. 
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oder der durch Schröder beschriebene Metacarpus von 
Oderberg - Bralitz , dem fossilen Löwen angehören. Da- 
gegen mögen manche in Ost-Europa gefundenen Felis-UeBte 
einem Tiger zuzuschreiben seien. Die meisten einschlägigen 
Untersuchungen sind bisher mit viel zu knappem und mangel- 
haftem Vergleichsmaterial veranstaltet worden; nur ein reich- 
haltiges, zuverlässiges Material giebt brauchbare Resultate. 
Ueber das oben erwähnte Biber-Kreuzbein bemerke 
ich, dass 'dasselbe aus einem Moore in der Nähe des Zie- 
low-Grabens westlich von Mittenwalde stammt. Es hat 
einem erwachsenen, aber nicht sehr starken Individuum 
angehört. 

Herr L Bruhl, der über Fremdkörper im Elfenbein 
sprach, wird seinen Vortrag im nächsten Heft veröffentlichen. 

Herr MatsCHIE sprach über Vespertilio venustus 

Mtsch., eine nene Fledermaus aus Deutsoh-Ost-Afrlka 
Der Naturalienhändler Herr W. Schlüter in Halle a./S. 
hat dem Berliner Museum für Naturkunde eine Fledermaus 
angeboten, welche ich mit keiner bekannten Art zu ver- 
einigen vermag. 

Sie gehört zu derjenigen Gruppe von Vespertilio^ bei 
welcher die Flughäute schwarz und orange gezeichnet sind, 
ähnlich wie bei Kerivoula picta. Man kann diese Fleder- 
mäuse auf den ersten Blick von Kerivoula picta daran unter- 
scheiden, dass der freie Rand der Flughaut zwischen der 
Fusswurzel und der Spitze des fünften Fingers nicht breit 
orange gesäumt ist, wie bei dieser Kerivoula, sondern dass 
die schwarze Färbung dort bis an den Rand der Flughaut 
heranreicht. Im Gebiss sind sehr erhebliche Unterschiede 
vorhanden. Bei Kerivoula sind die ersten beiden Prae- 
molaren nicht viel kleiner als der dritte, bei den bunt- 
flügeligen Vespertilio ist der erste Praemolar noch nicht halb 
so gross wie der dritte, und der zweite Praemolar ist 
ausserordentlich klein. 



*) Siehe Jahrb. d. Kgl. Preuss. Geol. Landesanstalt, 1897, S. 20 f. 
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Beschrieben sind bis jetzt folgende, zu dieser Gruppe 
gehörige Formen: F. andersoni Troüessart = ddbsoni An- 
derson von Purneah in Nord-Bengalen, F. paUidus Blyth 
von Chaibasa in Süd-Bengalen, F. auratus Dobs. von Dar- 
jeeling, F. formosus Hodgs. von Central -Nepal, F. rufo- 
pictus Waterh. von den Pliilippinen, F. rufoniger Tomes 
vom JantsekJang-Gebiet. 

Blanpord (The Fauna of British India, Mamm. 1891, 
S. 335—336) vereinigt alle diese Species unter F. formosus, 
Troüessart (Cat. Mamm. Nov. Ed., I, 1897, S. 128-129) 
lässt neben F. formosus noch F. andersoni gelten. 

Die Maasse bewegen sich für die unter F. formosus von 
TROüESSARTzusammengestelltenFormen infolgenden Grenzen : 
Unterarm: 45,5 — 49,8 mm; Daumen: 9,52 — 10,56 mm; 
Fuss: 11,6-12,7 mm. 

Bei F andersoni sind die betreffenden Maasse: 54,61; 
12,7; 15,2 mm. 

An dem mir vorliegenden Stücke maass ich: Unter- 
arm: 56,5; Daumen mit Nagel: ca. 10 mm; Fuss mit den 
Krallen: ca. 11 mm. Das Object ist trocken präparirt; 
daher sind die Messungen etwas ungenau. 

Der Fuss ist bei den bekannten Formen dieser Gruppe 
entweder so gross oder grösser, bei dem hier zu unter- 
suchenden Stücke viel kleiner als ein Viertel der Unterarm- 
länge; der Daumen ist bei den ersteren grösser als der 
fünfte Theil der Unterarmlänge, bei dem letzteren kleiner 
als dieses Maass. 

Am Gebisä bemerke ich folgende Unterschiede: Der 
zweite obere Praemolar steht dicht neben dem dritten Prae- 
molaren und der letztere hat am Vorderrand des Cingulum 
keinen Höcker. Der vorletzte obere Molar ist breiter als 
ein Drittel der Länge der Molarenreihe ; die Entfernung der 
Foramina infraorbitalia von einander ist ebenso gross wie 
die Länge der Zahnreihe. 

In der Färbung zeichnet sich das Exemplar dadurch 
aus, dass die Arme und Finger, die Schwanzflughaut und 
das Propatagium auf der Oberseite schwarz gesprenkelt 
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sind. Mit F. andersani stimmt es darin überein, dass die 
schwarz gefärbten Theile des Flügels hell punktirt sind. 

Die Rückenhaare sind am Grunde schwarzbraun, in der 
Mitte weiss und haben lange nussbraune Spitzen. Der 
Rücken erscheint weisslich, stark nussbraun überflogen, an 
den Seiten rein nussbraun. Die Unterseite des Körpers 
ist weiss; über die Brust zieht sich von den Achseln her 
ein hufeisenförmiges, nicht sehr deutliches, nussfarbenes 
Band. Die hellen Theile des Flügels sind orangefarbig, 
die dunklen Theile schwarz. 

Herr Schlüter schreibt mir, dass er diese Fledermaus 
zusammen mit Vesp. nanus Ptrs. von Kinole in den 
Ukami-Bergen, Deutsch-Ost-Afrika, erhalten hat. 

Ich gebe noch einige Messungen: Kopf und Körper: 
ca. 61 mm; Schwanz: ca. 51 nmi; Kopf: ca. 21 mm; Ohr: 
ca. 13 mm; ferner am Schädel: Basallänge: 16,8 mm; obere 
Molarenreihe: 6,2 mm; Entfernung der Infraorbital-Foramina 
von einander: 6,2 mm; Breite des vorletzten oberen Molaren: 
2,6 mm. 

Herr 0. Neumann sprach über die &leichartigkeit 
von Buhalis Jacksoni Thom. und Äcronotus lelwel 

HEU6L. nnd ihre Färbung. 

Thomas beschrieb 1892^) eine Kuhantilope, dieFREDERic 
F. Jackson in den Ländern zwischen Naiwascha-See und 
Victoria-Nyansa gesammelt hatte, unter dem Namen Bubalis 
Jacksoni 

In seiner Beschreibung meint er, dass dieses die von 
Petheric, Heüglin und BoHNDORFals Bubaliscaama ange- 
sprochenene Antilope sei. Er hat hierin Recht und auch 
die von Junker^) und Schweinfürth ^) unter diesem Na- 
men erwähnten Antilopen gehören zu dieser Art. 

Nun hat aber Heüglin die Hartebeests der oberen Nil- 
gebiete mit zwei verschiedenen Namen belegt und unter 



») Ann. Mag. N. H., IX, S. 386. 
*) Junker, Keisen in Afrika, I, S. 864; III, S. 190. 
•) ScHWEiNPüRTH, Im Herzen von Afrika, I, S. 212, 465, 469; 
II, S. 276, 418, 488. 
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diesen abgebildet. In seinen ersten Arbeiten*)^ nennt er die 
Antilope vom Bar el Djebel, Kir und Djur Äntüope resp. 
Boselaphus caama und bildet in dem Werk „Antilopen und 
Büffel Nord-Afrilia's''. Tafel I, No. 3 a und 3 b, ein Gehörn 
von vorn und halbseitwärts ab, dessen Spitzen deutlich 
nach aussen divergiren. 

In einem späteren Werk^) trennt Heuglin die Harte- 
beests der oberen Nilgebiete, lässt der östlichen Form vom 
Eir und Sobat den Namen Äcronotus caama und giebt der 
westlichen Form vom Djur und Kosange den Namen Äcro- 
notus lelwel. 

Äcronotus lelwel wurde verschiedentlich bezogen, unter 
anderm von Matschie *) auf das westafrikanische Hartebeest, 
welches aber eine andere, gut unterscheidbare Art, Bubalis 
major, ist. 

Eine Vergleichung der verschiedenen Abbildungen 
Heuglin' s zeigt nun, dass das Qehörn seiner lelwel sehr 
gut mit dem früher von ihm als von caama abgebildeten 
übereinstimmt, da bei beiden die Spitzen nach aussen hin 
divergiren, während bei der späteren Abbildung von caama 
(östliche Form) die Spitzen nach hinten parallel verlaufen 
oder sich sogar nach der Mitte nähern, ebenso wie dies 
auch ScHWEiNFüRTH ^) abbildet. 

Die von mir in Uganda, Kavirondo und auf der Angata 
anyuk (zwischen Kavirondo und dem Mauwald gelegen) er- 
legten Hartebeests haben sämmtlich Gehörne, deren Spitzen 
auseinandergehen und gut mit der Abbildung des Äcronotus 
lelwel übereinstimmen. 

Es war mir leider nicht möglich, von Heuglin ge- 
sammelte Gehörne zum Vergleich zu erhalten, da sich weder 
auf dem Museum zu Stuttgart noch auf dem zu Wien solche 
befindan. W ohl aber besitzt das Berliner Museum ein durch 



') Heuglin y Antilopen und Büffel Kordost -Afrikas in „Leo- 
poldina«, 1863. 

') Heuglin, Reise in das Gebiet des weissen Nil, 1869, S. 820. 
») Heuglin, Reisen in Nordost-Afrika, 1877, H, S. 123, 124. 
*) Matsohie, Archiv für Naturgeschichte, 1891, S. 355. 
*) ScHWBiNFURTH, Im Herzcn von Afrika, I, S. 212. 
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ScHWEiNFURTH am Djur gesammeltes Gehörn, nnd das 
Wiener Museum war so freundlich — wofür ich hier Herrn 
Prof. Brauer und Herrn Dr. v. Lorenz meinen besten 
Dank sage -— mir vier Stück aus einer grossen Anzahl 
JBiiftafe- Gehörne zur Verfügung zu stellen, welche von 
Junker' s Schwester dem Wiener Museum zum Geschenk 
gemacht wurden. Wenn auch ohne Fundortsbezeichnung, 
so dürfte doch sicher sein, dass dieses die Gehörne sind, 
welche Junker in Makaraka*), also in der Gegend des 
Djur, erstand. 

Sowohl nun das ScHWEiNFURTH'sche Gehörn wie die 
Junker sehen haben die Hörnenden parallel oder sogar 
nach innen gehend, doch theilt mir Dr. v. Lorenz mit, 
dass sich unter den übrigen JuNKER'schen Gehörnen auch 
solche befinden, die mehr oder weniger nach aussen 
divergiren. 

Aus alledem scheint mir hervorzugehen, dass sicher 
Bubalis Jacksoni Thom. mit der Heüglin' sehen Art identisch 
und demnach fortan Buhdlis lelwel (Heugl.) zu nennen 
sein wird. 

Ich möchte aber auch vorläufig der Form mit parallelen 
oder nach innen gehenden Spitzen keinen neuen Namen 
geben, sondern lieber noch annehmen, dass hier nur in- 
dividuelle Variationen vorliegen, besonders da über die 
Färbung der Thiere vom Djur einerseits, vom Sobat andrer- 
seits noch nichts genaues bekannt ist. Nur Schweinfurth 
giebt gelegentlich der Erwähnung eines bei Seriba Ghattas 
(Djurgebiet) erlegten Stückes folgende kurze Beschreibung*): 
„Im Sommer, der Regenzeit, ist seine Färbung ein helles, 
gleichmässiges Ledergelb mit weisslicher Bauchseite, in den 
regenlosen Wintermonaten dagegen variirt dieselbe in Reh- 
graue. " 

Dagegen bin ich heute in der Lage, eine genaue An- 
gabe der Färbung eines südlichen Stückes zu geben, welche, 
wie dieses wohl nach allem Vorhergesagten zu erwarten. 



') Junker, Reisen in Afrika, I, S. 864. 

^ Schweinfurth, Im Herzen von Afrika, I, S. 213. 
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ziemlich gut mit der Beschreibung Schweinfürt' s überein* 
stimmt. 

Von den 8 von mir in Uganda, Ravirondo und Angata 
anyuk erlegten Stücken gelang es mir, zwei Felle gut con- 
servirt nach Berlin zu bringen, von denen das eine, am 
17. November 1894 auf der Angata anyuk erlegt, im hiesigen 
Museum für Naturkunde ausgestopft wurde. 

Die Färbung dieses Stückes gut zu beschreiben, ist 
einigermaassen durch den Umstand erschwert, dass sich das 
betreffende Exemplar gerade im Haarwachsel befindet und 
deshalb etwas scheckig aussieht. 

Die AUgemeinfarbung ist röthlich-gelbbraun, nach unten 
zu heller. Der Bauch ist röthlich-weiss. die Oberschenkel 
hellgelbbraun, die Vorderseite der Beine dunkler. Auch der 
Kopf ist dunkler, die Stirn dunkelrothbraun, die Schwanz- 
quaste schwarz, der Rand der Unterlippe schwarzbraun. 

Bubdlis lelwel gehört also in die Gruppe der einfarbigen 
Kuhantilopen, während die ihr im Gehörn nächstverwandte 
Bubalis caama vom Cap und Südwest-Afrika schwarze Ober- 
schenkel hat. 

Herr Hans Virchow sprach über Röntgen-Aufnahmen 
der Hand. 

Die vorgelegten drei Aufnahmen, welche ich der Güte 
des Herrn Stabsarztes Lambertz an der Kaiser Wilhelms- 
Akademie verdanke, zeigen die gleiche Hand in natürlicher 
Haltung, ulnarer Abduction und radialer Abduction. 

Röntgen-Aufnahmen der Hand hat Jeder bis zum Ueber- 
druss gesehen; aber vielleicht hat Niemand bisher eine er- 
schöpfende Analyse von einer einzigen derartigen Figur ge- 
geben, und es ist wohl auch z. Z. Niemand dazu im Stande. 
Die Gründe liegen z. Th. darin, dass wir über die Stellungen 
und Bewegungen der einzelnen Handknochen bisher nicht 
vollkommen genau unterrichtet sind, z. Th. in Eigenthüm- 
lichkeiten der Methode. 

Diese Eigenthümlichkeiten oder, wenn wir unsere ge- 
wöhnliche Art, Gegenstände zu sehen, zur Grundlage nehmen, 
„Fehler" bestehen darin, dass erstens das Bild umgedreht 
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ist — die vorliegende Hand, obwohl eine rechte, erscheint 
als linke; dass zweitens die der Röhre und damit dem 
Beschauer zugewendete Seite in der Regel weit undeutlicher 
kommt als die der Platte zugewendete — , an der vor- 
liegenden Hand, deren dorsale Seite dem Beschauer zuge- 
wendet war, muss dementsprechend in erster Linie die volare 
Seite in Betracht gezogen werden; dass drittens die von 
der Platte entfernteren Knochentheile stärker vergrössert 
und, wenn sie seitlich lagen, verschoben sind. Die hier- 
durch bedingten Entstellungen sind so beträchtlich, dass 
z. B. Aufnahmen des Eniees für manche Fragen geradezu 
werthlos sind; und auch Bilder der Hand, obwohl diese 
wegen ihrer geringeren Dicke ein verhältnissmässig günstiges 
Object ist, dürfen nur mit Vorsicht und unter Controle 
anderer Methoden für bestimmte Schlussfolgerungen ver- 
werthet werden. 

Um das specielle Problem, um welches es sich handelt, 
abzugrenzen, müssen von den „Handbewegungen** im popu- 
lären Sinne die folgenden ausgeschieden werden. Erstens 
die Bewegung des Metacarpale I gegen das Multangulum 
majus; zweitens die des Metacarpale V und IV. Das Meta- 
carpale V lässt sich nämlich in ziemlich ausgiebiger Weise 
gegen das Hamatum activ bewegen (vergl. Poirier, Trait6 
d'anatomie humaine, Arthrologie) , und auch das Metacar- 
pale IV nimmt an dieser Bewegung theil; nur das Meta- 
carpale III und II sind so fest mit dem Carpus verbunden, 
dass man sie practisch als unbeweglich ansehen darf. 
Drittens haben wir die Drehung der Hand um die Längs- 
achse auf die pro- und supinatorische Bewegung innerhalb 
des Vorderarms zurückzuführen. Eine gleichsinnige Be- 
wegung kommt auch innerhalb der Handwurzel vor (Poirier). 
Dieselbe tritt sogar bei den seitlichen Bewegungen der Hand 
in ganz gesetzmässiger Weise auf, indem bei radialer 
Abduction eine supinatorische und bei ulnarer Ab- 
duction eine pronatorische Drehung sich einstellt. Sucht 
man diese Bewegungen zu unterdrücken, etwa indem man 
die Hand auf einem Tisch gleitend gegen den ulnaren und 
radialen Rand bewegt, so stellen sich compensirend die ent- 
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gegengesetzten Bewegungen im Arme ein, bei radialer Ab- 
duction der Hand Pronation, bei ulnarer Abduction Supi- 
nation, zum Beweise, dass die erwähnten Bewegungen 
zwangsmässige sind. Es bleiben als Handgelenkbewegungen 
übrig einerseits volare und dorsale Flexion, andererseits 
ulnare und radiale Abduction, von denen sich die letzteren 
für Röntgen -Aufnahmen eignen. Das Problem ist. in 
welchem Maasse jedes der beiden Handgelenke (Artic. 
radiocarpea und intercarpea) an den Bewegungen betheiligt 
ist, und ob für diese Bewegungen die gleichen Achsen 
in Anspruch genommen werden, wie für volare und dorsale 
Flexion, oder andere Achsen, d. h. ob die beiden Gelenke 
je eine feste Achse besitzen (Henke, Langer -Toldt) 
oder die Lage der Achsen je nach der Bewegung ver- 
schieden anzunehmen ist, wofür schon Zückerkandl auf 
Grund von Röntgenbildern eingetreten ist (Anatom. Anz., 
XII. Band, S. 120). 

Für die Beurtheilung dieser Fragen bieten nun die 
Röntgen- Aufhahmen einiges, aber nicht alles; vielmehr muss 
man aus den angedeuteten Gründen sich bei der Ver- 
werthung derselben der grössten Vorsicht befleissigen. 
Speciell möchte ich hier von Neuem, wie schon an anderer 
Stelle (Verhandl. der Berlin, anthropol. Gesellschaft, 1898. 
S. 131), nachdrücklich davor warnen, aus den im Röntgen- 
bilde sichtbaren Spalten Schlüsse auf die wirkliche Weite 
der Spalten zu machen. 

Was ich hervorheben möchte, ist das Folgende: 

1) Die Knochen der distalen Reihe sind unter ein- 
ander sowie mit dem zweiten und dritten Metacarpale so 
fest verbunden, dass sie practisch bei den Bewegungen eine 
Einheit bilden. Allerdings ist die gegenseitige Stellung 
des Multangulum majus und minus nicht ganz zuverlässig 
zu erkennen, weil diese beiden Knochen in den Bildern 
sich grösstentheils decken. 

2) Die Knochen der proximalen Carpalreihe sind 
unter einander nicht unbeweglich verbunden, vielmehr 
vergleitet bei radialer Abduction das Triquetrum am Lu- 
natum distalwärts, und das Naviculare entfernt sich vom 
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Lunatum bei ulnarer Flexion radialwärts. Die durch die 
erste Carpalreihe gebildete Pfanne ist daher nicht un- 
veränderlich, und es ist hier an die Bemerkung von 
FomiER zu erinnern, dass die Bewegungen innerhalb des 
Carpus sehr beschränkte sein würden, wenn die beiden 
Carpalreihen zwei feste Einheiten darstellten, wie man ge- 
wöhnlich anzunehmen pflegt. Dieser Umstand spricht gegen 
die Vorstellung fester Achsen. 

3) Das Lunatum, welches bei Mittelhaltung halb auf 
dem Radius und halb auf der Bandscheibe steht (wie ich 
schon vor Jahren auf Grund von Gefrierpräparaten wusste, 
ehe es Röntgenbilder gab), ist bei radialer Abduction nur 
wenig ulnarwärts, dagegen bei ulnarer Abduction stark 
radialwärts verschoben. 

4) Bei ulnarer Abduction stösst ein Knochen der 
proximalen Reihe (Triquetrum) an den Metacarpus; bei 
radialer Abduction ein Knochen der distalen Reihe (Mul- 
tangulum majus) an den Radius. 

5) Um den Gesammteffect der ulnaren und der 
radialen Abduction festzustellen, habe ich die Abstände 
von zwei Punktpaaren gemessen, am ulnaren Rande Pro- 
cessus styloides ulnae bis zu der Kante zwischen den beiden 
seitlichen Facetten an der Basis metacarp. V, am radialen 
Rande Processus styloides radii bis zu der radialen Ecke 
an der Basis metacarp. II. Der erste Abstand, in Mittel- 
stellung 29 nmi , verkleinerte sich bei ulnarer Abduction 
auf 10 mm, und vorgrösserte sich bei radialer Abduction 
auf 44 mm; der zweite Abstand, in Mittelstellung 36 mm, 
vergrösserte sich bei ulnarer Abduction auf 44 mm und 
verkleinerte sich bei radialer Abduction auf 22,5 mm. Die 
Differenz zwischen den beiden Endstellungen war also am 
ulnaren Rande 34, am radialen 21,5, der Ausschlag also 
am ulnaren Rande weit bedeutender. Ich möchte übrigens 
nicht unterlassen zu bemerken, dass die Fähigkeit, die 
Hand nach der ulnaren und radialen Seite zu abduciren, 
bei verschiedenen Individuen nicht unerheblich differirt. 

6) Der interessanteste Punkt dieser Aufnahmen liegt 
wohl in den Veränderungen, welche das Bild des Nävi- 
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Ciliare erfährt, und welche daraufhinweisen, dass unter den 
Veränderungen in der Stellung desselben auch Drehungen 
eine Rolle spielen. Der längste Durchmesser dieses Knochens, 
welcher in proximo-distaler Richtung, jedoch schief, liegt, in 
IVIittelstellung 23 mm, sinkt bei radialer Abduction auf 20 mm 
und steigt bei ulnarer Abduction auf 26 mm. Zugleich be- 
merkt man, dass die beiden radialen Ecken des Knochens, 
welche dem Ende der proximalen Gelenkfläche und der 
radialen Seite der Tuberositas entsprechen, sich bei ulnarer 
Abduction von einander entfernen, während sie sich bei 
radialer Abduction bis zur Berührung nahe kommen. Was 
mit dem Krochen geschieht, wird jedoch erst vollkommen 
verständlich, wenn man ein richtig aufgestelltes Handskelett 
von der radialen Seite her betrachtet. Das Naviculare liegt 
nämlich in der Weise schief, dass sein distales Ende volar- 
wärts abgewichen ist. Die dorsale Seite des Knochens 
bildet daher mit der dorsalen Seite des Multangulum majus 
und minus einen ziemlich scharfen Winkel, welcher die 
Veranlassung zu der dorsalen Rinne ist, auf welche ich in 
der oben citirten Mittheilung hingewiesen habe. Bei der 
radialen Abduction nun weicht das distale Ende des 
Knochens noch stärker nach vorn, der längste Durch- 
messer nimmt mehr eine dorso-volare Richtung an; 
bei ulnarer Abduction dagegen findet die entgegengesetzte 
Bewegung statt, und der längste Durchmesser des Knochens 
geht mehr in eine proximo-distale Richtung über. 
Das Naviculare führt also ausser den seitlichen Ver- 
schiebungen auch noch Bewegungen um eine Querachse 
aus. An welcher Stelle des Knochens jedoch diese Quer- 
achse liegt, lässt sich aus Röntgenbildern nicht entnehmen. 
— Das Lunatum scheint an diesen drehenden Bewegungen 
in gleichem Sinne Antheil zu nehmen, doch lässt sich der 
Grad derselben an den vorliegenden Aufnahmen nicht mit 
Sicherheit bestimmen. 

7) Wesentlich anders sind die Erscheinungen am 
ulnaren Rande, wo das Triquetrum eine ausgiebige 
Gleitbewegung gegen das Hamatum ausführt; während es 

bei ulnarer Abduction, wie schon gesagt, an das Meta- 

4«« 
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carpale V anzustossen scheint, verschiebt es sich bei ra- 
dialer AbductioD soweit proximalwärts, dass es sogar mit 
dem Capitatum in Contact tritt. Die Stellung dieses 
Knochens in Mittellage lässt darauf schliessen, dass es 
gar keine Berührung mit dem Discus hat. 

8) Endlich zeigen noch hinsichtlich des Pisiforme 
die vorliegenden Aufhahmen, dass es sowohl in seiner Lage 
zum Triquetrum als auch in seinem Abstand von dem Haken 
nicht ganz constant ist. Am Triquetrum verschiebt es sich 
bei ulnarer Abduction proximalwärts, bei radialer distal- 
wärts. Der Abstand vom Haken, welcher in Mittelstellung 
9,5 mm beträgt, steigt bei radialer Abduction auf 12nmi 
und sinkt bei ulnarer auf 7,5 mm. 

Schlussbemerkung. — Ich gebe die vorstehenden An- 
gaben, obwohl ich weiss, dass in den geschilderten Be- 
wegungen individuelle Verschiedenheiten vorkommen, 
und trotz der Gefahr von Täuschungen, welche iu dem 
Wesen der Röntgen-Aufnahmen liegt Wenn ich dabei so- 
gar Zahlen werthe vorlege, so rechtfertigt sich dies daraus, 
dass ohne solche die Angaben etwas ganz Unbestimmtes 
haben, und daraus, dass es sich nicht um absolute, sondern 
um relative Werthe handelt, welche die Differenzen 
zwischen den drei geschilderten Haltungen der Hand kenn- 
zeichnen. Und nun muss, nachdem die „Fehler" der Me- 
thode ausdrücklich zugestanden sind, auf der anderen Seite 
doch auch die ausserordentliche Förderung unserer Kennt- 
nisse durch die Röntgenbilder betont werden. Wir würden, 
wenn wir derartig ausgedehnte Verschiebungen am Bänder- 
präparat fänden, s. z. s. gar nicht den Muth haben, 
an ihrer Realität zu glauben.. Ich möchte auf die Carpal- 
knochen übertragen, was Poirier von den Metacarpalien 
gesagt hat, dass nämlich die Bewegungen am Lebenden 
weit bedeutender sind, als man am Leichenpräparat 
glauben würde. Die Röntgenbilder unterstützen uns sehr 
wesentlich in der Erlangung eines objectiven That- 
bestandes und helfen uns, das richtige Verhältniss 
zwischen Beobachtung und Speculation herzustellen. 
Während früher in Gelenkfragen die Speculation sich in 
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den Vordergrund drängte und die Deduction auf mecha- 
nischer Grundlage sich überall vorlaut in die Beobachtung 
einmischte, hat man allmählich auch hier zu würdigen ge- 
lernt, dass es zunächst darauf ankommt, einen objectiven 
Thatbestand zu gewinnen und diesen zum Gegenstände 
der Analyse zu machen. Röntgenbilder allein sind frei- 
lich nicht im Stande, die Aufgaben der Gelenklehre zu 
lösen, aber sie bringen uns dem Ziele näher, wenn sie in 
geeigneterweise mit anderen Methoden der Unter- 
suchung combinirt werden. 



Referierabend am II. April 1899. 

Herr 0. Thilo (als Gast) liefert ein Autoreferat über die 
Luftsäcke der Kugelfische. (Eine Arbeit, welche dem- 
nächst im zool. Anz. erscheinen wird.) 

Herr L J. Brühl über Th. Morgan: A Confirmation of 
Spallanzani's Discovery of an Earthworm Regenerating 
a Tail in place of a Head. Anat. Anzeiger. Band XV. 
21. 1899, p. 407. 
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Als Geschenk wurde dankbar entgegengenommen: 
CoUett. R. On a Second Collection of Birds from Tongoa. 
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Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft naturforscheuder Freunde 

zu Berlin 

vom 16. Mai 1899 



Vorsitzender i. V. : Herr F. E. Schulze. 



Herr Philippi sprach über einige Fehlerquellen auf 
dem Crebiete der phylogenetischen Erkenntniss. 

Das biogenetische Grundgesetz, welches besagt, dass 
das Individuum im Laufe seiner ontogenetischen Entwicklung 
die Phylogenese des gesammten Stammes von der Urzelle 
an wiederholt, ist ein Pfeiler unserer Wissenschaft, an dem 
heute wohl kein ernster Forscher zu rütteln wagt. Nimmt 
man dieses biogenetische Grundgesetz als Voraussetzung an, 
so darf man erwarten, dass die phylogenetischen Resultate, 
die die Embryologie liefert, sich mit denen im Allgemeinen 
decken, welche der Palaeontologie zu entnehmen sind. Dies 
ist jedoch öfters durchaus nicht der Fall. 

Man hat vielfach der Palaeontologie allein die Haupt- 
schuld daran zugewiesen, hat die Lückenhaftigkeit des pa- 
laeontologischen Materials betont, welche die Sicherheit der 
phylogenetischen Schlüsse beeinträchtigen müsse u. A. m. 
Sicher liegt darin viel wahres. Allein auch die Embryologie 
besitzt ihre Fehlerquellen und die Schlüsse, die aus der 
Ontogenie auf die Phylogenie gezogen werden, bedürfen 
dringend der Controlle durch die Palaeontologie. In der 
Entwicklung des Individuums sind zweierlei Erscheinungen 
scharf von einander zu trennen, die palingenetischen und 
cänogenetischen, wie sie Häckel genannt hat. Palingenetisch 
ist alles das, was in dem unendlich langen Laufe der 
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Stammesgeschichte erworben und vererbt wurde; die palin- 
genetischen Erscheinungen stellen also eine, allerdings oft 
verstümmelte und verkürzte Phylogenese dar. Cänogenetisch 
ist dagegen, was ad hoc, für das Bedürftaiss des Embryos 
oder der Larve erworben wurde, was unter Umständen für 
das erwachsene Thier völlig zwecklos ist. Cänogenetisch 
ist auch, wie Gegenbaur geistvoll ausführt, die Abkürzung 
der Phylogenese, wie sie in fast allen Ontogenien zu beob- 
achten ist. 

Es liegt auf der Hand, dass eine scharfe Grenze zwischen 
palingenetischen und cänogenetischen Factoren nicht existiren 
kann, denn auch die letzteren sind doch schliesslich in den 
weitaus meisten Fällen vererbt, wenn auch nicht so lange 
wie die ersteren. Es dürfte daher eine Trennung der palin- 
genetischen und cänogenetischen Erscheinungen in der Onto- 
genie in vielen Fällen auf grosse Schwierigkeiten stossen; 
da aber für die Phylogenese nur die palingenetischen Fac- 
toren in Frage kommen, so gelangt man nothwendiger Weise 
zu falschen Schlüssen, wenn es nicht gelingt, diese von den 
cänogenetischen zu trennen. 

Die Fehlerquelle, die sich für phylogenetische Specu- 
lationen aus der Lückenhaftigkeit des palaeontologisch über- 
lieferten Materiales ergiebt, wird vielfach sehr überschätzt. 
Nach meinem Dafürhalten sind die grössten Irrthümer, 
welchen Palaeontologen auf dem Gebiete der Phylogenie 
anheimgefallen sind, durch Convergenzerscheinungen ver- 
ursacht worden. Als Convergenz kann man ganz allgemein 
die Aehnlichkeit bezeichnen, die in verschiedenen Stämmen, 
Ordnungen, Gattungen oder Arten durch Anpassung an gleiche, 
äussere Verhältnisse, gleiche Lebensweise etc. hervorgerufen 
wird. Durch diese Anpassung werden Ichthyosaurus und 
Delphin fischähnlich, erhalten die luft bewohnenden Reptilien, 
Vögel und Säugethiere gewisse gemeinschaftliche Zöge, 
werden Blindschleichen und Schlangen einander ähnlich, 
zeigen die Beutelthiere je nach ihrer Lebensweise bald ein 
Carnivoren-, bald ein Herbivoren-Gebiss. Wo solche Con- 
vergenzerscheinungen zwischen verschiedenen Stämmen 
oder Ordnungen, wie etwa zwischen Säugethieren und Rep- 
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tilien bestehen, ist es nicht schwer auf ihre Spur zu kommen 
und sind phylogenetische Irrthümer, bei einigermaassen 
nüchterner Betrachtungsweise, wohl ausgeschlossen. Sehr 
viel schwieriger liegt der Fall, wenn Convergenz inner- 
halb derselben Ordnung oder Familie auftritt, was natur- 
gemäss noch häufiger vorkommt, als der erste Fall. Frech 
hat das durch Convergenz verursachte, fast gesetzmässige 
Wiederkehren bestimmter Formen in verschiedenen Gruppen 
speciell bei der Zweischalerfamilie der Aviculiden beobachtet 
und dafür den Ausdruck „Isodimorphismus** aus der Krystallo- 
graphie entlehnt. „Ein derartiges Wiederkehren derselben 
Formen in verschiedenen systematischen Gruppen kommt 
häufiger vor und ist wohl dadurch zu erklären, dass die 
gleichen physikalischen Verhältnisse auch den gleichen Ein- 
fluss auf die äussere Gestalt ausüben." Beispiele für diese 
Erscheinung sind zahlreich; so tritt z. B. die Mytilus-Fonn 
auch bei Myalina, Myoconcha und Mysidioptera auf, die mit 
den Mytiliden nicht verwandt sind; möglicher Weise ist 
auch Dreissensia nur eine durch Convergenz Mytilus ähnlich 
gewordene Form, aber kein echter Mytilide. 

Einen besonderen und oft schwer zu constatirenden Fall 
von Convergenz beschreibt Koken unter der Bezeichnung: 
„Iterative Artbildung'*. Es ist dabei anzunehmen, dass der 
Hauptstamm persistirt und von Zeit zu Zeit Seitenzweige 
aussendet, welche einander zwar sehr ähnlich sind, aber in 
keinerlei directer Verbindung untereinander stehen. Schöne 
Beispiele für iterative Artbildung bieten u. A. auch die Pec- 
tiniden ; der Föfa-Typus, mit vertiefter Unterschale und flacher 
Oberschale, tritt einmal im Lias, das zweite Mal in der 
Kreide und das dritte Mal im Tertiär auf. Zwischen Lias 
. und Kreide und Kreide bis Oligocän klaffen riesige Lücken, 
aus denen uns von Vola keine Spur bekannt geworden ist. 
Die drei Foia- Typen sind trotz der Uebereinstimmung in 
einem Merkmal nicht miteinander direct verwandt, sondern 
entstehen getrennt voneinander aus dem persistirenden Stamm 
der normalen Pectiniden. 

Diese letzte Art von Convergenz ist naturgemäss nocji 
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schwerer als andere festzustellen, weil die einander älinlich 
werdenden Formen, da demselben Ilauptstamme entsprungen, 
von vornherein schon viele gemeinschaftlichen Eigenschaften 
besessen haben. 

Nur die sorgfältigste Durcharbeitung grosser Materialien 
kann davor schützen, Convergenzerscheinungen für wirkliche 
phylogenetische Beziehungen anzusehen und auf diesem Wege 
eine unsagbare Verwirrung in die Stammesgeschichte hinein- 
zutragen. 

Herr Hans Virchow sprach über Röntgen-Anfnahmen 
der Hand (2. Mittheilung). 

Anschliessend an meinen April- Vortrag komme ich auf 
die Röntgen-Aufnahmen der Hand zurück, indem ich erstens 
analysirende Zeichnungen der drei damals vorgelegten 
Flächenbilder und zweitens Randbilder der gleichen Hand 
vorlege, welche ich wieder der Liebenswürdigkeit des Herrn 
Stabsarztes Lämbertz verdanke. 

Ich bespreche zunächst die analytischen Zeich- 
nungen, welche die Flächenbilder bei Mittelhaltung, 
ulnarer und radialer Abduction, wiedergeben. Sie sind in 
der Weise gewonnen, dass ich nach einem von mir seit 
Jahi'en viel angewendeten Verfahren auf Salzpapiercopien 
zeichnete, die Photographien auswusch und die Conturen 
sorgfältig noch einmal durchging. Das letztere geschah im 
vorliegenden Falle unter Controle von „Gefrierskeleten" der 
Hand (Vergl. Verhandl. d. Berl. anthropol. Gesellsch., 
Sitzung vom 13. Mai 1899). Die Knochen wurden dann, 
um die Uebersichtlichkeit zu erhöhen, mit verschiedenen 
Farben getuscht. Bei dieser genauen Durcharbeitung und 
Controle haben sich noch zwei wichtige Punkte aufgeklärt, 
welche mir das letzte Mal nicht recht deutlich waren: 
Erstens ist an dem x-Bilde der ulnar abducirten Hand das 
Triquetrum an seiner distal ulnaren Ecke in partieller 
Deckung mit dem Hamatum; dies erklärt sich aus der 
dorsal-flexorischen Bewegung, welche bei dieser Haltung 
der genannte Knochen ausführt. Die gleiche Flexions- 
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bewegung war in meinem vorigen Vortrage vom Naviculare 
schon hervorgehoben und dort auch bemerkt, dass das 
Lunatum sich daran zu betheiligen scheine. Das letztere 
ist mir nunmehr auch deutlicher geworden. Am Lunatum 
erscheint nämlich im x-Bilde ausser dem dunklen viereckigen 
proximalen Abschnitt, welcher dem Körper nnd dem dor- 
salen Hörn entspricht, ein blasser abgerundeter distaler Ab- 
schnitt; dieser wird durch das volare Hom bedingt, und 
aus dem Umstände, dass er sich bei ulnarer Abduction ver- 
längert, kann man auf die Drehung des Knochens im 
flexorischen Sinne schliessen. Zweitens befindet sich, gleich- 
falls bei ulnarer Abduction, das Multangulum minus in 
sehr ausgedehnter Deckung mit dem Multangulum majus 
und in partieller mit dem Capitatum. Dies erklärt sich 
aus der bei ulnarer Abduction eintretenden pronatorischen 
Bewegung innerhalb der distalen Cai'palreihe, durch welche 
der Abstand der radial-dislalen Ecke des Multangulum majus 
vom Rande des Hakens um 3,5 mm gegenüber der Haltung 
in Mittellage verkleinert wird. 

Wir finden hiermit also die beiden Mitbewegungen 
ausgesprochen, welche bei reiner Abduction zwangsmässig 
eintreten: flexorische Bewegung im proximalen Gelenk und 
rotatorische Bewegung in der distalen Reihe, von denen ich 
versucht habe die letztere auf Grund von Gefrierskeleten 
bestimmter zu charakterisiren (Vortrag in der anthropol. 
Gesellschaft). 

Die seitliche Verschiebung selber, bez. Drehung um 
dorsovolare Achsen, vollzieht sich in beiden Gelenken, 
jedoch nicht gleichmässig. Soweit sich aus den vorliegenden 
x-Bildern ersehen lässt, ist am proximalen Gelenk die 
Verschiebung des Lunatum aus Mittellage bei der radialen 
Abduction fast Null, bei der ulnaren Abduction 8 mm; da- 
gegen am distalen Gelenk die Verschiebung des Capitatum 
bei der ulnaren Abduction nur 3 mm, bei der radialen Ab- 
duction 7 mm. 

Bei dem genauen Nachzeichnen der Knochen trat mir 
noch immer eindringlicher entgegen, wie sehr man sich vor- 
sehen muss, die Weite der Spalten an x-Bildern für den 
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Ausdruck der wirklichen, theÜB durch Knorpel, theils durch 
Lücken bedingten Abstände zu halten. Ich will damit nicht 
sagen, dass nicht eine Anzahl von Spalten die wirkliche 
Weite wiedergiebt. aber dies ist mit Sicherheit immer nur 
dann zu entscheiden, wenn man das geeignete anatomische 
Präparat daneben hat. In anderen Fällen fehlen die Spalten 
auf den Bildern gänzlich, wo sie in Wirklichkeit vorhanden 
sind. So findet sich z. B. an den vorliegenden Bildern bei 
Mittelhaltung und bei radialer Abduction das Capitatum und 
Hamatum nicht nur in Contact, sondern sogar in theil weiser 
Deckung, während an dem dritten Bilde zwischen beiden 
ein offener Spalt erscheint; aber dies erklärt sich nicht 
etw^a so, dass das eine Mal ein Spalt da ist, das andere 
Mal nicht, sondern so, dass das eine Mal die beiden Knochen 
so stehen, dass der Spalt senkrecht zur Platte gerichtet ist, 
das andere Mal so, dass der Spalt eine schiefe Lage hat. 

Ich gehe nun zu den Seitenbildern über. 

An den Flächenbildern war meine Aufmerksamkeit be- 
sonders durch die flexorische Drehung des Naviculare 
erregt worden, welche sich dort nur als Verlängerung und 
Verkürzung des Knochenbildes bemerkbar machen konnte; 
und so entstand naturgemäss der Wunsch, diese Stellungs- 
änderung an seitlichen Aufnahmen zu demonstriren und 
womöglich die Lage der Achse für diese Bewegung festzu- 
stellen. Zu diesem Zwecke wurde die Hand vom ulnaren 
Rande her durchstrahlt, um von der radialen Seite der- 
selben scharfe Bilder zu erhalten. 

Bei seitlichen Aufnalunen der Handwurzel sind nun 
aber so schwierig zu deutende Bilder zu erwarten, dass 
man sich geradezu durch eine vorausgehende Ueberlegung 
auf ihre Analyse vorbereiten muss. Dies that ich, indem 
ich die geschilderten Flächenbilder benutzte und von einem 
Punkte, welcher den strahlenden Punkt der Röhre ver- 
treten sollte, Linien tangential an die Knochen legte, deren 
gegenseitige Lage festgestellt werden sollte. Ich machte in 
dieser Weise zwei Constructionen, bei deren einer der senk- 
recht zur Platte gehende Strahl („Achsenstrahl") die Spitzen 
beider Processus styloidei tangirte („Griflfelfortsatz-Orien- 
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tirung"), bei deren anderer der Achsenstrahl die Mitten der 
Basen des V. und II. Metacarpale traf („Mittelhand -Orien- 
tirung"). Als Abstand war dabei 30 cm von der Mitte der 
Handwurzel gewählt. 

Es hätte keinen Zweck, hier ohne die Figuren da» Er- 
gebniss dieser Constructionen eingehend zu schildern. Es 
sei nur erwähnt, dass bei Griffelfortsatz -Orientirung das 
distale Ende des Hamatum während der radialen Abduction 
auf die II. Phalanx des Daumens projicirt wird, dass bei 
Mittelhand-OrientiruDg derProcessus styloideusulnae während 
der radialen Abduction 40 mm oberhalb des Proc. styl, radii 
auf die laterale Seite des Radius projicirt wird; und dass 
bei ulnarwärts abducirter Hand das eine Mal (Griffelfortsatz- 
Orientirung) das distale Ende des Hamatum, das andere 
Mal (Mittelhand-Orientirung) die Spitze des Proc. styl, ulnae 
auf die Articulatio carpo-metac. I fällt. Bei derartig ver- 
zerrten Bildern, welche sich überdies bei einem gering- 
fügigen Wechsel in der Stellung der Röhre erheblich ändern, 
würde es eine schlecht angebrachte Mühe sein, aus den 
Aufnahmen die genaue Lage der Knochen ablesen zu wollen, 
selbst wenn alle Knochengrenzen klar und scharf wären, 
was an meinen Bildern keineswegs eintraf. Vielmehr wird 
man von vornherein nur darauf ausgehen können, über 
einige Punkte Aufklärung zu suchen, namentlich über das 
gegenseitige Verhältniss solcher Knochenpartien, welche 
in den gleichen proximo-distalen Ebenen liegen. 

Nach dieser Vorbereitung ging ich an die Betrachtung 
der x-Aufnahmen heran, und fand dieselben allerdings in 
einem Maasse schwierig zu deuten, dass selbst ein anatomisch 
geschulter Beobachter damit geraume Zeit zu thun hat. 
Glücklicherweise war der Punkt, auf welchen es in erster 
Linie ankam, nämlich die Stellung des Naviculare, bei 
allen drei Haltungen mit vollkommener Sicherheit festzu- 
stellen. Eine deutliche Anschauung Hess sich nur mit Hülfe 
analytischer Zeichnungen unter Anwendung verschiedener 
Farben herstellen; und bei der Deutung fand ich durch die 
Gefrierskelete wesentliche Unterstützung. 

Ich schildere nun die einzelnen Knochen, soweit sie 
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erkennbar waren und fQr den Zusammenhang in Betracht 
kommen, der Reihe nach, wobei immer im Auge zu behalten 
ist, dass die radiale Seite der Platte zugewendet war. 

1. Der Processus stylol'des radii erscheint unter 
sehr verschiedener Gestalt, der wechselnden Neigung gegen 
die Platte entsprechend; bei ulnarer Abduction ist er kurz 
und stumpf und reicht nur wenig in das Naviculare hinein, 
bei radialer Abduction dagegen ist er lang und spitz und 
dringt bis in den Kopf des Capitatum vor. 

2. Die ülna endigt bei ulnarer Abduction in geringer, 
bei radialer Abduction in weiter Entferung oberhalb des 
Processus styloYdes radii. Wichtiger ist, dass sie bei ulnarer 
Abduction vorn, bei radialer hinten den Radius überragt; 
dies ist eine Folge der in meinem vorigen Vortrage er- 
wähnten „compensirenden" Pronation und Supi- 
nation. 

3. Um die Lage des Naviculare zu bestimmen, ver- 
band ich zwei Punkte des Knochens, das untere Ende der 
Tuberositas und eine bestimmte Stelle der proximalen Ge- 
lenkfläche, durch eine Linie („Kahnbein -Durchmesser"), 
welche den längsten Durchmesser des Knochens wiedergab. 
Um einen noch genaueren Ausdruck zu finden, wurde eine 
zweite Linie, diesmal von der Spitze des Processus styloides 
radii zur Mitte der Basis des Metacarp. II gezogen und der 
Winkel bestimmt, den beide Linien mit einander bildeten. 
Dieser Winkel betrug bei radialer Abduction 90°, bei 
ulnarer Abduction 45° und bei Mittelhaltung genau das 
Mittel von beiden, 67,5°. Die Eleganz dieser Zahlen ist 
natürlich nur eine zufällige, denn es würde nur einer etwas 
veränderten Stellung der Röhre oder eines geringen Plus 
oder Minus von Abduction bedürfen, um das Ergebniss zu 
ändern. Aber wenn auch diese Winkelbestimmung keinen 
absuluten Werth hat, so ist doch das erwartete Resultat 
erreicht, nämlich zu zeigen, doch bei ulnarer Abduction eine 
dorsalflexorische und bei radialer Abduction eine volar- 
flexorische Mitbewegung des Naviculare stattfindet. 

Diese Bewegung lässt sich übrigens an der lebenden 
Hand mit vollkommener Schärfe sehen: bringt man die 
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Hand abwechselnd in radiale und ulnare Abduction, so sieht 
man bei ersterer dis Tuberositas des Kahnbeines sich nach 
der volaren Seite vordrängen, bei ulnarer Abduction zurück- 
weichen. 

4. Am Lunatum lässt sich die gleiche flexorische Be- 
wegung constatiren; allerdings war an den vorliegenden 
Bildern die dorsale Kante des Knochens nicht deutlich er- 
kennbar, wohl aber die volare, was für die Peststellung 
der Lageänderung genügt; speciell tritt bei ulnarer Ab- 
duction diese Kante vor den Hals des Capitatum bis dicht 
an den volaren Wulst, welcher zur Befestigung der vo- 
laren Kahnbein-Bänder dient. 

5. Vom Triquetrum ist nichts zu bemerken. 

6. Von den Multangula ist zwar einiges festzustellen, 
jedoch nicht soviel, um ein bicheres Urtheil über die Lage 
dieser Knochen zu gewinnen; speciell lässt sich bei keiner 
der drei Ansichten die Grenze des Multangulum majus und 
minus auffinden. 

Die Bilder des radialen Randes haben, wie aus dem 
Mitgetheilten hervorgeht, gezeigt, was von ihnen erwartet 
wurde, nämlich die flexorische Bewegung der proxi- 
malen Carpalreihe. 

Stellt man zusammen, was man an Randbildern und 
Flächenbildern und an der lebenden Hand erkennen kann, 
so ergiebt sich, dass die Bewegung, welche wir als reine 
Seitenbewegung der Hand bezeichnen, verbunden ist 
sowohl mit flexorischen wie mit rotatorischen Mitbe- 
wegungen. Man könnte glauben, dass es sich herbei um 
Nebeneffecte handelt, welche durch die Zugrichtung der 
Muskeln hervorgerufen werden, unter deren Herrschaft die 
seitlichen Bewegungen stehen. Indessen die Gefrierskelete 
belehren uns, dass dies nicht der Fall ist, denn sie lassen 
genau die gleichen Mitbewegungen erkennen und beweisen 
dadurch, dass es sich um mechanische Verhältnisse im 
Skelet handelt. Diese Erfahrung enthält die Aufforderung 
zu einem sehr eingehenden Studium der Gelenke. Da aber, 
wie ich an anderer Stelle ausgeführt habe, der Contact der 
Knochenflächen bei gewissen Stellungen theilweise aufge- 
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geben wird, so ist es nicht wahrscheinlich, dass wir 
aus der Form der Knochen allein den Mechanismus 
der Gelenkbewegungen erklären kOnnen. Wir werden sicher 
auch den Bändern einen wichtigen Einfluss zuzuschreiben 
haben und werden uns dazu entschliessen müssen, die 
Bänder genauer als in der bisher meist üblichen schema- 
tischen Weise zu schildern. 

Herr H. PoTONi^ sprach znr fossilen Flora Ost- 
Afrikas. In Vervollständigung der p. 27/28 des vor- 
liegenden Bandes gemachten Angabe über das Vorkommen 
von Glossqpteris in Deutsch- und Portugiesisch -Ost- Afrika 
das Folgende. 

Es lassen sich jetzt in Portugiesisch und Deutsch-Ost- 
Afrika 3 pflanzenpalaeontologische Horizonte unterscheiden, 
von denen der älteste der südlichst gelegene ist und dem 
oberen productiven Carbon angehört. Es ist das der von 
Zeiller beschriebene Pflanzenfund bei Tete am Zambesi 
mit einer Florula von etwa 1 Dutzend Arten, die sämmt- 
lich aus dem oberen productiven Carbon Europas bekannt 
sind. Der darauf folgende Horizont gehört der Glossopteris- 
Facies an und ist nördlich von dem erstgenannten ent- 
wickelt, nämlich am Ludyende und in dem Revier des 
nördlichen Nyassa. Wiederum nördlich von diesem in den 
Verbreitungsgebieten der Formation am Rufiyi. Ruvu und 
Tanga-Muoa — die ich zusammennehme, da sie nach An- 
gabe des Herrn Berg -Assessor Bokniiardt petrographisch 
übereinstimmen — ein 3. Horizont, der wegen des Vor- 
kommens von Vdtsfiqpsis Pot. (vergl. über diese neue Gattung 
mein Lehrbuch der Pflanzen palaeontologie, 4. (Schluss-) 
Lieferung, Berlin 1899, oder meine in dem Buch des 
Herrn Bobnhardt „Zur Oberflächengestaltung und Geo- 
logie Deutsch-Ost- Afrikas", Berlin 1899, erscheinende ein- 
gehende Abhandlung „Fossile Pflanzen aus Deutsch- und 
Portugiesisch-Ost-Afrika") bei Tanga als der jüngste anzu- 
nehmen ist. Südlich des Zambesi tritt dann in Transvaal 
wiederum Glossqpteris -FaxAes auf (vergl. H. Potonie in 
Schmeisser: üeber das Vorkommen und Gewinnung der 
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nutzbaren Mineralien in der Südafrikanischen Republik, 
Berlin 1894, p. 67, Anmerkung). 

Uebersichtlich würden wir also haben: 



Süden 






Norden 


Transvaal: 
Glossopte- 
ri^-Facies 

= Permo- 
Trias. 


Tete am Zambesi: 

Oberes 

productives 

Carbon. 


Norden von Portu- 
giesisch- und Süden 
von Deutsch-Ost- 
Afrika: 
Glossopteris- 
Facie8 = Permo- 
Trias. 


Nord-Osten 
von Deutsch« 

Ost- Afrika: 
Rhät-Jura. 


Glossopteris 

Browniana 

Schizoneura? 


Pecopteris arbores- 

cens 
Pecopteris unita u. a. 
Cuüipteridium pteri- 

dium 
Älethopteris Grandini 
Sphenophyllum oblon- 

gifolium 

Sphenophyüum majus 

Annularia steUata 

Cälamites cruciatus 

Cordaites barassi- 

folius 


Glossopteris indica 

(incl. Vertebi'aria) 

Schizoneura? 


Voltziopsis 

(Sprosse von 

Brachy- 

phyüutn- 

Typus und 

Voltzieen- 
Zapfen - 

Schuppen). 
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Nov. 1898. 
Jahresber. Kgl. Ung. geol. Anst. für 1897. Budapest 1899. 
Publ. Kgl. Ung. geol. Anst. Lagerstätten von Edelmetallen, 

Erzen, Eisensteinen, Mineralkohlen, Steinsalz u. a. 

nutzbr. Mineralien. Budapest 1898. 
Anz. Ak. Wiss. Krakau. 1899. März. Krakau 1899. 
Bull. Soc. Imp. Naturalistes Moscou. 1898. No. 2—3. 

Moscou 1898. 
Atti Soc. Ligust. Vol. X, Anno X; N. 1. Genova 1899. 
Joum. Royal Microsc. Soc. 1899. Part. 2. London. 
Mem. Proc. Manchester Literary & Phil. Soc. 1898 — 99. 

Vol. 43. Part. 1. Manchester. 
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Nr. 6. 1899. 

Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft naturforschender Freunde 

zu Berlin 

vom 20. Juni 1899. 



Vorsitzender: Herr A. Nehbing. 



Herr A. Nehring sprach über neue Funde diluvialer 
Thierreste von Pössneok in Thüringen. 

Nachdem ich bereits 1889 im Neuen Jahr buche für 
Mineralogie etc., Bd. I, S. 205—214, eine Mittheilung über 
„diluviale Wirbelthiere von Pössneck in Thüringen" ver- 
öflfentlicht habe, bin ich heute in der Lage, über neue Funde 
aus der Umgegend derselben Stadt berichten zu können. 
Die betreffenden Objecto sind kürzlich von Herrn Hermann 
QüANTz, Lehrer der Naturwissenschaften an der Realschule 
zu Pössneck, gesammelt und mir in mehreren Sendungen 
zugesandt worden. Dieselben stammen fast sämmtlich (mit 
Ausnahme von zwei Stücken) aus einem Gypsbruche, welcher 
westlich von Pössneck zwischen den Dörfern Oepitz und 
Krölpa gelegen ist und den Herren Gonta und Böhme ge- 
hört; die 1889 von mir besprochenen Sachen stammten da- 
gegen vom Abhänge der südlich von Pössneck gelegenen, 
felsigen Anhöhe, der sog. Altenburg. Die in dem Conta- 
schen Gypsbruche vorhandenen diluvialen Massen zeigen 
nach der durch eine Skizze verdeutlichten, brieflichen Be- 
schreibung des Herrn Qüäntz eine ziemlich unregelmässige 
Art der Lagerung, auf die ich hier aber nicht näher eingehe. 
Ich begnüge mich damit, vorläufig eine kurze Aufzählung der 
von mir untersuchten und bestimmten Wirbelthier-Reste zu 
liefern, indem ich mir eine genauere Beschreibung für später 

vorbehalte. 

6 



100 Geaeüschaft naturforschender Freunde, Berlin, 

Die von Herrn Quantz übersandten Wirbel thier- 
Reste aus dem GoNTA'schen Gypsbruche gehören zu 
folgenden Arten: 

1. Hyaenaspelaea (1 Humerus, ICalcaneus, 1 Phalanx). 

2. Rhinoceros tichorhinus (1 unterer Backenzahn, 
zu einer Unterkieferhälfte gehörig, welche Herr Quantz 
besitzt, und 1 wohlerhaltener Epistropheus). 

3. Bison europaeus 9 (8 Wirbel, Phalanx I, II 
und in, sowie 1 Astragalus von einem erwachsenen, 1 Unter- 
kieferpartie mit den Milchbackenzähnen von einem sehr 
jungen Individuum). 

4. Cervus tarandus (2 Stirnbeine mit aufsitzenden, 
sicher bestimmbaren Geweihtheilen). 

5. Cervus mural foss. (1 rechter Oberkiefer mit allen 
6 Backenzähnen und 1 Halswirbel). 

6. Sus scrofa ferus (1 juvenile Unterkieferhälfte 
nebst zahlreichen Beinknochen und Wirbeln desselben 
Individuums). 

7. Spermophilus rufescens (1 Oberkieferpartie mit 
den Alveolen der ausgefallenen 5 Backenzähne). 

8. Alactaga saliens foss. (mittlerer Theil einer Unter- 
kieferhälfte mit den Alveolen der ausgefallenen 3 Backen- 
zähne und dem wohlerhaltenen Proc. coronoideus, ferner 
1 unterer Nagezahn). 

drei noch nicht hinreichend sicher 

bestimmte Arten, vertreten dureh 

Unterkiefer, Oberschädeltheile und 

Beinknochen. 

12. Mus sp., nahe verwandt mit Mus sylvatkus (ein 
lädirter Oberschädel, mehrere Unterkieferhälften). 

13. Eliomys sp., und zwar entweder E. nitela oder 
E. dryas (2 Unterkieferhälften mit den leeren Alveolen der 
ausgefallenen 4 Backenzähne). 

14. Sorex sp. (Oberkiefer etc.). 

15. Crocidura sp. (1 Unterkiefer). 

16. Avium compiures species parvae (schwer be- 
stimmbare, kleine Vogelreste). 



9. Ärvicola sp. 

10. „ sp. 

11. „ sp. 
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17. Eine Schlangen-Species (Oberkieferstück, zahl- 
reiche Wirbel). 

18. Eine Kröten-Species (mehrere Beinknochen). 
Die oben aufgezählten Objecte zeigen meistens eine 

hellgelbe oder weissliche Farbe ^), im Gegensatz zu den 
Fossilresten, welche ich in den diluvialen Ablagerungen der 
Gypsbrüche von Thiede bei Braunschweig und von Wester- 
egeln unweit Magdeburg gefunden habe; letztere Fossilreste 
sehen durchweg schwarz, schwarzmarmorirt oder braun aus. 
Ich bemerke noch, dass Herr Qüantz die Güte gehabt 
hat, der mir unterstellten zoologischen Sammlung der Egl. 
Landwirthschaftl. Hochschule einen wesentlichen Theil 
der oben aufgeführten Objecte zu schenken. Ausserdem 
erwähne ich, dass zwei Schädel von Hyaena spelaea und ein 
Oberschädel von Rhinoceros Uchorhinus aus dem Conta- 
schen Gypsbrüche vor einigen Monaten in den Besitz der 
Königl. Geologischen Landesanstalt hierselbst ge- 
kommen sind. 

Herr A. Nehring sprach ferner über einen Ovibos- 
und einen Saiga-Sohiiel aus Westpreussen. 

Diese höchst interessanten Fossilien sind kürzlich in 
den Besitz des Westpreussischen Provinzial-Museums zu 
Danzig gekommen und von der Direktion desselben mir zur 
genaueren Beschreibung tibersandt. Der Ovibos - SchMel 
stammt aus einer Eiesablagerung bei Schönau im Kreise 
Seh wetz, der Sai^a-Schädel aus einer sandig-lehmigen Schicht 
einer Ziegelei-Grube der Umgegend von Kulm. Beide Ob- 
jecte sollen demnächst in einer palaeontologischen Zeitschrift 
unter Beifügung von Abbildungen genauer beschrieben 
werden. 



^) Ob diese FoBBilien alle genau das gleiche geologische Alter 
haben, d. h. genau dem gleichen Abschnitte der Diluvial- oder Pleistocän- 
Periode entstammen, muss ich dahingestellt sein lassen, da ich die 
Fundverhältnisse nicht aus eigener Anschauung kenne. 
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Herr W. WELTNER demoostrirte IpidermiswQOherQngen 
eines Wales, heryorgernfen durch Girripedien (Co- 

ronula). 

Die zoologische SammluDg des Museums für Natur- 
kunde besitzt mehrere grosse mit Garonula diadema (L.) be- 
setzte Hautstücke von Megaptera boaps (0. Fabr.) 9> die 
bei Vardö im Juli 1890 durch Prof. Matthiessen gesammelt 
waren. Die einzelnen Cortmuia sind bis 6 mm tief in die 
Haut des Wales eingesenkt« sie durchdringen oft die Epi- 
dermis in ihrer ganzen Dicke, aber nicht die dünne Cutis. 
Jede Coronula besteht aus sechs äusserst fest mit einander 
Terbundenen Schalentheilen , deren jeder drei wie eine 
Sensenklinge geformte Kammern besitzt. In diese Hohl- 
räume wuchert die Epidermis des Wales hinein, nachdem 
sich die junge Ooronub-Larve auf den Wal festgesetzt und 
ihre Schale gebildet hat, cf. Bronn-Gerstaecre», Grustacea, 
Bd. 5, p. 660. Dagegen bleiben die sechs zwischen den 
Schalentheilen liegenden grossen Hohlräume frei, welche 
von den Ovarien und Coeca der Garonula eingenommen 
werden. Legt man ein Stück Walhaut mit Corantda in 
schwache Salzsäure, so erhält man einen guten Abdruck 
der achtzehn sichelförmigen Kammern des Cirripedien, wie 
das an dem in dieser Weise hergestellten Präparat zur 
Anschauung gebracht war. An Querschnitten durch diese 
Abgüsse der Kammern kann man sich überzeugen, dass nur 
die Epidermis an dieser Wucherung theilgenommen hat. 
Eine Abbildung eines Längsschnittes durch ein Stück Wal- 
haut mit diesen Epidermiswucherungen findet sich in 
Darwins Balanidenmonographie , PI. 15, Fig. 4, und im 
Bronn-Gerstaecker, 1. c, Taf. 3 a. 

Der Vortragende zeigte ferner Hautstücke desselben 
Wales mit den für diese Art charakteristischen Hautknollen 
vor, aus deren Mitte man bei mehreren ein oder zwei Haare 
hervorragen sieht. Eschricht (1849, p. 159) hat deshalb 
diese warzenförmigen Beulen HaarhOcker genannt (s. auch 
Kükenthal, vergl. anat. u. entwickel. Unters, an Walthieren, 
Jena 1889, p. 14). Eschricht giebt p. 147 das Nähere 
über die Stellung dieser Höcker bei den Buckelwalen an. 
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Die von ihm gesehenen HautkaoUen hatten etwa einen Zoll 
im Durchmesser (also etwa 2V2 cm), während die mir vor- 
liegenden Beulen grösser sind (bis zu 8 cm basalen Durch- 
messer bei einer Höhe von 4 cm). Vielfach sitzen auf diesen 
Knollen kleine Coronula. Meine zuerst gehegte Vefmuthung, 
dass diese Beulen in sich abgestorbenene Coronuh be- 
herbergten, erwies sich als irrig. Eine Abbildung des 
Durchschnittes einer solchen Haarknolle und eine bildliche 
Darstellung der oben besprochenen epidermoidalen Wuche- 
rungen werde ich der nächsten Nummer dieses Blattes 
beigeben. 

Derselbe zeigte einige photographisohe Aufnahmen 
von Korallenriffen der Tonga* nnd VitiJnseln vor, 

die Herr Dr. Benedict Friedländer auf seiner Reise nach 
Polynesien 1897—98 angefertigt hatte. 

Die einzelnen Bilder waren bei verschiedenem Stande 
der Ebbe aufgenommen und zeigten ein abgestorbenes 
Riff bei Levuka auf Ovalau (Viti), femer ein bei massiger 
Ebbe photographirtes Saumriff bei Namena (Viti); an 
diesem Bilde liess sich leicht erkennen, wie die ver- 
zweigten Stöcke der Gattungen Stylophora oder Modre^porct, 
am höchsten gewachsen sind und daher bei der Ebbe zu- 
erst aus dem Wasser gerathen. Ein anderes grosses Bild 
stellte ein Saumriff der Ostseite der Insel Lifuka (Haapai* 
gruppe der Tongainseln) bei tiefster Ebbe (Springebbe) 
dar und gab eine vorzügliche Anschauung vom Bau eines 
Saum- oder Küstenriffes: man sieht das zum grossen Theil 
vom Wasser entblösste Riff, welches hier der Hauptsache 
nach aus rasen- und buschförmigen Jlfadr<§pora-Arten besteht, 
welche hier am höchsten wachsen, dazwischen grosse 
Flächen Wasser von geringerer und grösserer Tiefe, welche 
den Brunnen von Klunzinger entsprechen. Beim Begehen 
eines solchen Riffes schreitet man daher beständig von 
einem Jfo^Zr^por^- Busch zum anderen und es ist bei der 
Gebrechlichkeit gerade dieser Formen nicht ganz leicht, 
einen ruhigen Stützpunkt für photographische Auftaahmen 
zu finden. Nach dem Meere zu steigt das Riff etwas an, 
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dicht vor dem Abfall des Riffes in die Tiefe zeigt sich 
ein deutlicher Wall, der dadurch zu Stande kommt, dass 
die Korallen in der Brandungszone am besten gedeihen. 
Hier an dieser Riffkante und dicht vor derselben (vom 
Lande aus gesehen) liegen grosse, zum Theil abgeriebene 
KorallenblGcke , welche von der Wucht der Brandung auf 
das Riff geworfen werden. 

Die übrigen Bilder betrafen stereoskopische Aufnahmen 
desselben Riffes an der Ostseite der Insel oder dem Liku 
der Eingeborenen. Es ist dies die Seite, wo der frische 
Wind weht, wo die Brandung bis nahe an den Strand geht 
und wo entferntere Barriere-Riffe nicht vorhanden sind. 
Chamisso übersetzt dieses Liku in seiner Idylle aus dem 
Tonganischen mit den Worten „äusserer Strand ''. Eine 
gleichfalls für die Betrachtung mit dem Stereoskop herge- 
stellte Photographie gab die Brandung am Riff bei Houma 
(Toga Tapu, in den Atlanten Tongatabu geschrieben) wieder, 
besonders interessant waren hier die Spritzlöcher und die 
Beckenbildung an der Kante des Riffes. 

Für die Ueberlassung der Bilder und deren Erläute- 
rungen spreche ich Herrn Dr. Friedlander meinen besten 
Dank aua. 

Herr F. L SCHULZE legte ein Stück von einem circa 
4 cm dicken Aal vor, welcher bei Koepenick gefangen und 
durch einen Trictiinenschauer in's zoologische Institut ge- 
bracht war. Die Rumpfmuskulatur des Thieres war reich 
durchsetzt von 4—6 mm breiten, flachen Cysten, in welchen 
sich je ein aufgerollter Nematode befand. Diese durch ihre 
rosenrothe Färbung auffallenden Parasiten, welche für junge 
Aalegehalten worden waren, hatten sich bei der Untersuchung 
als in verschiedenen Entwickelungsstadien befindliche Exem- 
plare von Fäaria quadrituberculata Leidy herausgestellt. 

Referierabend am 13. Juni 1899. 
Herr F. E. Schulze: Ueber seine eigene Arbeit „Amerikanische 
Hexactinelliden". 2 Bände; ein Band Text und ein 
Atlas in folio; bei Gustav Fischer in Jena. 
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Im Austausch wurden erhalten: 

Zool. Acclim. Soc. Victoria. — Ann. Rep. 35. 

Joum. Asiat. Soc. Bengal. Vol. LXVII. Part. II. No. 1 

u. 2. 1898. Calcutta 1898. 
Journ. Asiat. Soc. Bengal. Vol. LXVII. Part. III. No. 2. 

1898. Calcutta 1898. 
Proc. Amer. Acad. Arts a. Sciences. Vol. XXXIV. No. 6 

bis 14. Dec. 1,898 bis Febr. 1899. 
Proc. Canad. Inst. New Series. No. 7. Vol. 2. Part. 1. 

Toronto 1899. 
Proc. California Acad. Sei. 3. Ser. Zoology. Vol.I. No.6— 10. 
Mem. Rev. Soc. Cientif. „Antonio Alzate". Tomo XII. 

(1898—99). No. t 2, 3. Mexico 1898. 
Bolet. Mens. Observ. Meteorol. Centr. Mexiko. — Mes de 

Diciembre 1898. Mexico 1899. 
Sitzungsber. kgl. Ak. Wiss. Berlin 1899. I— XXII. 
Abhandl. kgl. Ak. Wiss. Berlin 1898. 
Veröflfentl. kgl. preuss. Geodät. Inst. L. Haasemann. Be- 
stimmung der Intensität der Schwerkraft. Berlin 1899. 
Mittheil, deutsch. Seefischerei- Ver. Bd. XV. No. 5 u. 6. 

Mai u. Juni. Berlin 1899. 
Naturwissenschaft!. Wochenschrift, Bd. XIV, No. 21—23, 25. 
Leopoldina, Heft XXXV, No. 5. Halle a. S. Mai 1899. 
Sitzungsber. physik.-med. Soc. Erlangen. Heft 30. 1898. 

Erlangen 1899. 
Vierteljahrschr. Naturf. Ges. Zürich. Jahrg. 1899. Heft 1 u. 2. 
XVI. Bericht meteorol. Comm. naturf. Ver. Brunn. Brunn 1898. 
Verh. naturf. Ver. Brunn. Bd. XXXVI. 1897. Brunn 1898. 
Proc. Royal Phys. Soc. Session 1897—98. Edinburgh 1899. 
Mem. Proc. Manchester Literary & Phil. Soc. 1898 — 99. 

Vol. 43. Part. II— lU. Manchester 1899. 
Bull. Soc. Sei. Nat. Tome 8. 3 et 4. 1898. Nantes. 
Ann. Soc. d*Agr. Sei. et Industr. Lyon. Serie VII, Tome V, 

1897. Lyon, Paris 1898. 
Verh. Russ.-Kais. Miner. Ges. St. Petersburg. Serie II, 

Bd. 36, Liefer. I, 1899. 
Ann. Mus. zool. de TAcad. Imp. Sei. St. Petersbourg 1898. 

No. 3—4. 
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Bull. Soc. Imp. Naturalistes Hosoou. Anaee 1898. No. 4. 

Moscou 1899. 
Anzeig. Akad. Wiss. Krakau, 1899, April. Erakau 1899. 
Sitzungsber. Naturf.-Ges. Jurgeff (Dorpat). Bd. XII, Heft 1, 

1898. Jurgeff (Dorpat) 1899. 
Naturforscher- Ver. Riga. G. Schweder IL Die Bodentempera- 

turen bei Riga. Riga 1899. 
Botanisk Tidsskr. Bd. 22, Heft 2. Ejobenhavn 1899. 
Geol. För. Stockholm Förh. Bd. 21, H. 4. Stockholm 1899. 
Borgens Mus. Hjort. Nordgaard, Gran, Report on Norw. 

Marine Investigat. 1895—97. Beigen 1899. 
Bellet. Pubbl.Ital. 1899, Num. 321— 323. Firenze-Müanol899. 
Bellet. Mus. Zool. Anatom, comp. Torino. Vol. XIV. 

No. 335-353. 
Atti Soc. Toscana Sei. Nat. Vol. XL Adunanza del di 

20 nov. 98; 19 marz., 7 magg., 29 genn. 99. 
Rendic. Accad. Sei. Fis. Matem. Ser. 3, Vol. V. Anno 38. 

Fase. 4. Aprile 1899. Napoli 1899. 
AttiRealeAccad. Sei. Fis. Matem. Ser. IL Vol. IX. Napoli 1899. 
United States Geol. Survey. Eighteenth Annual Rep. 1896—97. 

PartV. Washington 1897. Part V (continued). Washington 

1897. Part IL Washington 1898. 
Proceed. Unit. States Nation. Mus. VoL XVUL 1895. 

Washington 1896. — Vol. XX. Washington 1898. 
Annual Rep. Smithson. Inst. Rep. U. S.Mus. Washington 1898. 
Annual Rep. Smithson. Inst. Washington 1898. 
Yearbook U. S. Dep. Agric. 1898. Washington 1899. 
Bullet. Unit. Stat. Nat. Mus. No. 47. Part. II a. III. 

Washington 1898. 
Proceed. Acad. Nat. Sei. Philadelphia 1898. Part III; 

Sept.— Dee. Philadelphia 1899. 
Bull. Illinois State Labor. Nat. Hist. Urbana (Illinois). 

Vol. IV. Article I— XV. 1892-97. Springfield 1898. 

Vol. V. Article I-VHI. Urbana (111.) 1897—99. 
Sixteenth Annual Rep. Publ. Mus. Milwaukee. Sept. 1897 

bis August 1898. Milwaukee Octob. 1898. 

J. F. UBnk% B«riiB W. 



Nr. 7. 1899. 

Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft naturforscheiider Freunde 

zu Berlin 

vom 18. Juli 1899. 



Vorsitzender: Herr Kny. 



Herr A. Nehring sprach über eine Nesokia-Art aus 
der Oase Merw und eine solche aus dem Lande Moab. 

Die Ratten der Gattung Nesohia sind äusserlich den 
Ratten der Gattung Mus ziemlich ähnlich, weichen aber im 
Bau des Gebisses und des Schädels, sowie auch in der 
Lebensweise recht bedeutend von den letzteren ab. Im 
Gebiss ist charakteristisch die relativ grosse Breite der 
Nagezähne und die Zusammensetzung der Backenzähne aus 
parallelen Querlamellen, indem m 1 sup. und m 1 inf. aus 
je drei, die anderen Molaren (m 2 und m 3 sup. et inf.) aus 
je zwei Querlamellen bestehen. Der Schädel ist relativ 
breiter als bei Mus, und an dem sehr kräftig entwickelten 
Unterkiefer tritt in der Nähe des Gelenkfortsatzes (Proc. 
condyl.) ein auffallend starker, kolbiger Fortsatz aus der 
äusseren Kieferwand hervor, ähnlich wie bei den Arten der 
Gattungen Spalax, Älactaga und Dipus. Dieser Fortsatz 
enthält die Pulpa des Nagezahns. 

Das Hauptverbreitungsgebiet der Gattung Nesokia findet 
sich in Südost -Asien, doch erstrecken sich ihre Vorposten 
bis zum Lob-Noor, bis Turkestan, Transkaspien, Persien, 
Arabien und Palästina. Aus letzterem Lande, und zwar 
aus der Gegend von Safje, südöstlich vom Todten Meere, 
habe ich 1897 in No. 547 des „Zoolog. Anzeigers" eine 
neue Art unter dem Namen Nesokia Bacheri beschrie- 
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ben^). Inzwischen habe ich zehn Exemplare der Gattung 
Nesokia aus dem nördlich von Safje am Ostufer des Todten 
Meeres gelegenen Lande Moab und ein Exemplar der- 
selben Gattung aus der Oase Merw (Transkaspien) fQr die 
mir unterstellte Sammlung, in Alcohol conservirt« erhalten 
und erlaube ich mir, hier einige Mittheilungen darüber zu 
machen. 

1. Nesokia Huttoni, YSiT.Satunini, v. no v., von Merw. 
Dieses Exemplar wurde im Juni 1897 durch K. Satünin 
(aus Tiflis) gesammelt. Es ist ein ausgewachsenes Weibchen 
mittleren Alters, mit 8 schwach entwickelten Mammae 
(4 pectoral, 4 inguinal), auffallend klein, mit etwas schief ab- 
gewetzten Nagezähnen, von Satünin als „Nesokia HuUoni?^ 
bezeichnet. Ich habe den Schädel herauspräparirt und gebe 
hier eine Abbildung desselben, zusammengestellt mit einer 
solchen des Schädels einer Nesokia Bachen Nhrg. 





Fig. 1. Nesokia HutUmi, var. Fig. 2. Nesokia Bacheri Nhrg. 

Satunini^ vor. noY.j 9 ad. von Merw. 9 ^d. von SaQe. 

Schädel in nat. Gr., von oben gesehen. Schädel in nat. Gr., von oben gesehen. 

Gezeichnet von Dr. G. Enderlein. Gezeichnet von Dr. P. Schiemenz. 



^) Vergleiche meine Berichtigung über den Fundort in No. 566 des 
„Zoolog. Anzeigers", Jahrg. 1898. Safje ist eine Stadt im Südosten 
des Todten Meeres, nicht ein Hügelzug, wie ich zunächst auf Grund 
irrthümlicher Mittheilungen angegeben hatte. 
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Aus der Beschaffenheit der Backenzähne, der stark 
entwickelten, verticalen Crista der Hinterhauptschuppe und 
der fast völligen Verwachsung der Sutura spheno-basilaris 
ergiebt sich, dass das Exemplar von Merw ein mittleres 
Lebensalter erreicht hat und als ausgewachsen betrachtet 
werden darf. Trotzdem zeigt dasselbe eine zwerghafte 
Grösse, es ist noch kleiner als K BöUgeri Walter. Von 
N. Huäoni weicht es in der Form des Proc. coronoideus 
und in der Lage des oben erwähnten kolbigen Fortsatzes 
ab. Der Proc. coronoideus ist auffallend klein und niedrig, 
wie ich ihn noch bei keiner Nesokia gefunden habe. Der 
genannte kolbige Fortsatz der Nagezahnalveole liegt etwas 
mehr nach vorn, als bei N. HuUoni, doch nicht so weit vor- 
wärts, wie bei N. BöUgeri Von letzterer Art weicht vorliegen- 
des Exemplar auch noch ab durch eine andere (dreieckige) 
Form des Foramen magnum occip.^), sowie durch die nicht 
gespaltene Form des hinteren äusseren Tuberkels der Sohle 
des Vorderfusses. Ferner sind die Nasenbeine vorn quer 
abgestutzt, und das Foram. mandibulare ist schlitzförmig 
gestaltet, nicht rundlich wie bei N. BöUgeri; das Inter- 
parietale bildet ein niedriges, gleichschenkliges Dreieck. 
Die Eauflächen der oberen Backenzahnreihen sind auffallend 
nach aussen gerichtet. 

In der Färbung des Haarkleides ähnelt die Nesokia von 
Merw der von Blanfokd (Eastern Persia, II, Taf. VI) ab- 
gebildeten N. HuUoni, scheint aber am Rücken etwas blasser 
und am Bauche mehr weisslich zu sein. — Auf Grund der 
oben erwähnten Abweichungen trenne ich die Nesokia aus 
der Oase Merw als „y a,r. Satunini'' von der geographisch 
und morphologisch nahestehenden N HuUoni ab. 

Dimensionen: Kopf und Rumpf bis zur Schwanz- 
wurzel 153, Schwanzlänge 102 ^j, Ohrlänge 13, Ohrbreite 11, 



*) Vergl. Radde und Walter, Die Säugethiere Transkaspiens, 
in den „Zoolog. Jahrb.", Bd. IV, 1889, S. 1038 und Taf. 28. 

*) Ich bemerke noch, dass der Schwanz fast nackt erscheint; nur 
mit der Lupe erkennt man feine, vereinzelte Härchen, ähnlich wie es 
Walter für N. Böttgeri angiebt. Bei letzterer Art beträgt aber die 
Schwanzlänge nur 46 mm. 

7* 
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Länge der Hand ca. 20, des HinterfüBses 33 mm. Die FQsse 
sind relativ schmal und zierlich, im Qegensatz zu den meist 
sehr plumpen Füssen der N. BaeherL 

Schädel: Basilarlänge 33,5, Totallänge incl. der Con- 
dyli occip. 38,3, Jochbogenbreite 24, „Condylarlänge" des 
Unterkiefers 25, Länge der oberen Backenzabnreihe an den 
Alveolen 8 mm, quere Breite der beiden oberen Nagezähne 
nahe der Schneide 4 mm. 

Ein von Walter (a. a. 0., S. 1035) erwähntes, relativ 
starkes -Ne^oiea-Männchen *), welches am 20. April 1887 im 
Murgab-Thale, ca. 4 Kilometer unterhalb Tachtabasar, also 
ziemlich weit oberhalb von Merw erbeutet wurde, wird von 
Walter nebst 5 Exemplaren aus Askhabad zu Nesokia 
Huttoni gerechnet. Der Schädel des erstgenannten Exem- 
plars aus dem Murgab-Thale scheint nicht untersucht worden 
zu sein; es wäre interessant, festzustellen, ob dasselbe mit 
der „var. Satunini*' im Schädelbau übereinstimmt. Da die 
Oase Merw vom Murgab durchflössen wird und daher mit 
der Gegend von Tachtabasar direct zusammenhängt, so ist 
dieses trotz des Grössenunterschiedes der beiden Individuen 
nicht unwahrscheinlich. Die in Askhabad von Radde und 
Walter gesammelten Exemplare mögen zu der eigentlichen 
N. Huttoni gehören. 

2. Nesokia Bacheri Nhrg., zehn Exemplare aus 
dem Lande Moab, 7 erwachsene und 3 jüngere. Diese 
stimmen mit denjenigen Exemplaren, welche ich 1897 im 
„Zoolog. Anzeiger", No. 547, S. 503—505, besprochen habe, 
im Allgemeinen überein; doch lassen einige derselben den 
von mir beschriebenen weissen Brustfleck vermissen, und 
ausserdem erscheinen die meisten der Moabitischen Exem- 
plare ein wenig kurz- oder breitköpfiger, als die von Safje. 
Oflfenbar handelt es sich um die gleiche Species, aber der 
weisse Brustfleck darf nun nicht mehr als sicheres speci- 
fisches Merkmal der Nesokia Bacheri betrachtet werden. 
Immerhin fehlt er nur bei 4 von den vorliegenden 10 Exem- 



*) Körperlänge (d. h. Kopf und Rumpf ohne Schwanz) 180, 
Schwanzlänge 120 mm. 
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plaren; bei dreien ist er relativ klein. Die Hauptfärbung des 
Haarkleides erscheint bei N. Bacheri im Alcohol fast schwarz, 
sowohl am Rücken, als auch am Bauche, sehr abweichend von 
der oben besprochenen NesoJcia von Merw, welche auch im 
Alcohol ihre oben röthliche, unten weissliche Haarfarbe gut 
erkennen lässt. Ueber das Aussehen der N. Bacheri im 
trockenen Zustande siehe „Zoolog. Anzeiger", a. a. 0., 
S. 503 f. 

Schädeldimensionen eines mittelalten Weibchens aus 
dem Lande Moab, dessen Backenzähne noch wenig abge- 
nutzt sind: Basilarlänge 41,5, Totallänge (incl. Condylen) 47, 
Jochbogenbreite 31, Länge der Foramina incisiva 5,5, 
Länge der oberen Backenzahnreihe an den Alveolen 10, 
Breite der oberen Nagezähne nahe der Schneide 5.3 mm. 

Ueber die Wurzelbildung der Backenzähne von 
N. Bacheri bemerke ich noch Folgendes: m 1 sup. hat sechs 
Wurzeln, und zwar eine starke Vorderwurzel, drei Mittel- 
wurzeln, von denen die beiden äusseren sehr zierlich sind, 
und zwei Hinter wurzeln, von denen die äussere eine ge- 
wisse Theilung in zwei Aeste erkennen lässt. m 2 sup. hat 
vier Wurzeln: zwei Vorder- und zwei Hinterwurzeln; m 3 sup. 
hat drei Wurzeln: zwei Vorder- und eine Hinterwurzel. 
Im Unterkiefer zeigt m 1 fünf Wurzeln, nämlich eine starke 
Vorderwurzel, eine starke, breite Hinterwurzel und drei 
zierliche Mittelwurzeln, von denen die mittelste die kleinste 
ist. m2inf. hat drei Wurzeln: zwei Vorder- und eine 
breite Hinterwurzel; m 3 inf. ebenso, doch die beiden 
Vorder wurzeln nicht völlig getrennt. Man darf annehmen, 
dass alle Nesokta- Arten die gleiche Wurzelbildung der 
Molaren zeigen werden. 

Diese Wurzelbildung, namentlich die grosse Zahl der 
Wurzeln an m 1 sup. und m 1 inf., steht in einem deutlichen 
Contrast zu der sehr einfachen Bildung der Zahnkronen. 
Vermuthlich haben die fossilen Vorfahren der heutigen 
NesoJcia 'Arten vielhöckerige Molaren gehabt, an denen 
jedem Kronenhöcker ein Wurzelast entsprach, ungefähr 
so. wie wir es noch heute bei Miis decumanus und Ver- 
wandten finden. 



112 GesdUchaft nahafanehenäer Freunde, Berlin. 

Herr Franz Eilhard SchuLZE sprach über Hyalonema 
affine W. Marshall. 

Als Max Schultze im Jahre 1860 seine bekannten 
Untersuchungen über einige aus Japan stammenden Hya- 
lonemen des Leidener Museums verOlfentlichte, ^) erwähnte 
er bei der Aufzählung und kurzen Charakteristik der ihm 
zu Qebote stehenden Exemplare neben mehreren zweifellos 
zu HyaUmema siebdldi Gbay gehörigen, mehr oder minder 
gut erhaltenen Stücken auch (1. c. p. 9) als Exemplar No. 6 
seiner Abtheilung A einen ^kleinen, unregelmässig konischen 
Schwamm von 2 Zoll 4 Linien Länge und sehr dichtem 
GefQge. ohne die scharf umschriebenen runden LOcher der 
Oberfläche, wie die grösseren Exemplare [H. sitboldi Gbat] 
sie besitzen. Vielleicht ist der Schwamm auf der Ober- 
fläche etwas abgerieben, jedenfalls aber am unteren Ende 
verletzt. Hier ragt der Eieselfadenstrang mit sehr feinen 
Nadeln frei hervor. Länge der letzteren 1 Fuss 4 Zoll, 
Dicke IV2— 2 Linien." 

An demselben Materiale des Leidener Museums hat 
später W. Mabshall seine „Untersuchungen an Hexacti- 
nelliden''*) angestellt. Er sagt 1. c, p. 224: „Für die 
Untersuchung von Siehotdii lag das ganze Material des 
Leidener Reichsmuseums vor, also so ziemlich dasselbe, das 
Schultze benutzt hat; aßne ist eine als neu aufgestellte 
Art in einem Exemplare untersucht, und zwar ist dies das- 
jenige, das Schultze unter der Abtheilung A als Exem- 
plar b') seines Materiales anführt", und ferner 1. c, p. 234: 
„HyaUmema affine ist, wenn nicht, wie ich glaube, eine eigene 
Art, so doch eine ganz besonders wohlcharakterisirte Va- 
rietät von Sieboldü. Der 47 cm lange Schopf ist nur 8 mm 
breit, während der Schwammkörper 9 cm lang ist; andere 
Exemplare [H. sieboldi\ haben bei ungefähr gleich langem 



^) M. Schultze, Die Hyalonemen. 4. 1860. 

*) Zeitschr. f. wissensch. Zool., Bd. XXY, Supplement 1875, 
p. 142—243. 

•) Leider liegt hier ein Druckfehler vor, da M. Schultze unter 
seiner Abtheilung A 7 Exemplare imter den Ziffern 1 — 7 aufgeführt 
hat. Es soll wohl 6 heissen. 
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Axenstrange, der aber immer breiter ist, viel ansehnlicheren 
Schwammkörper; so misst derselbe bei dem von Schultze 
auf Taf. I abgebildeten Exemplare 13 cm, während der 
Wurzelschopf 48 cm lang und 1,5 cm breit ist. * Grösseres 
Gewicht möchte ich aber darauf legen, dass bei affine das 
Dermalskelet, das zwar abgestossen ist, aber nicht in dem 
Grade, wie Schultze es beschreibt, sehr eigenthtimliche 
Verhältnisse aufweist. Vom unteren Theile des Schwamm- 
körpers, von der Stelle, wo der Axenstrang eintritt, ent- 
springen nämlich 0,5 mm breite zahlreiche Längszüge, die 
sich vielfach theilen und mit benachbarten anastomosiren, 
wobei sie successive schmäler werden. Diese Längsztige, 
die ich bei keinem anderen Exemplare von Hyalmema ge- 
sehen habe, obgleich ich eine nicht unbeträchtliche Zahl in 
verschiedenen Graden der Erhaltung vor mir hatte, setzen 
sich aus einaxigen, aber beträchtlich langen (8 cm), elasti- 
schen Nadeln zusammen. Sie kreuzen sich häufig, und liegt 
an der Ereuzungsstelle mit ziemlicher Regelmässigkeit eine 
Kreuznadel von Dimensionen, wie weder ich noch Schultze 
sie bei Hyalonema Sieboldii je gefunden haben; ihre Axen- 
länge beträgt reichlich 3 mm. Die sich kreuzenden Bündel 
folgen der Richtung der Axen. Zwischen diesen Zügen 
ist ein weiteres Dermalskelet ausgespannt, das sich von 
dem der anderen Exemplare [H. sieboldii nicht unterscheidet, 
ebenso verhalten sich die, allerdings sparsamer vorhandenen 
Einströmungsöffnungen, sowie das übrige Gewebe des 
Schwammes makro- wie mikroskopisch ganz wie bei Sie- 
loldii jedoch scheint es mir, als ob die abweichenden 
Grössenverhältnisse und besonders die eigenthümliche Be- 
schaffenheit des Dermalskelets die Aufstellung einer neuen, 
wenn auch mit Sieboldii sehr nahe verwandten Art voll- 
kommen rechtfertigten." Vielleicht könnte auch noch das 
von M. Schultze in seiner oben genannten Arbeit p. 9 
und 10 als Exemplar 7 aufgeführte Hyalonema hier in 
Betracht kommen, da es möglicherweise ebenfalls zu der 
von Marshall H. affine genannten Form gehört. Max 
Schultze selbst hatte es, 1. c, p. 9—10, folgendermaassen 
charakterisirt : „Exemplar 7 (in meinem Besitze). Schwamm 
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2 Zoll 2 Lioien lang, 10 Linien breit, langestreckt eiförmig, 
von dichtem Gefiige. Die natürliche Oberfläche ist nur zum 
Theil erhalten und hier zeigen die Kieselnadeln wieder recht 
deutlich die Neigung, sich in rechtwinklig gekreuzte Stränge 
zu ordnen. Zwischen ihnen sind nur erst Andeutungen der 
späteren regelmässig runden Oeifnungen zu sehen. Der 
Kieselfadenstrang erhebt sich auf eine Länge von 1 Fuss 
aus dem oberen [soll heissen unteren] Ende des Schwammes, 
ist 2 Linien dick und mit einem dem oberen [unteren] 
Schwammende sich dicht anschliessenden Polypenüberzuge 
versehen, welcher zunächt auf IV2 Zoll Länge, dann nach 
2 Zoll Unterbrechung wieder auf IV2 Zoll erhalten ist. 
Der Schwamm zeigt innen einige grössere Lakunen. Der 
Kieselfadenstrang ist hier zum Theil freigelegt und sieht 
man seine allmähliche Verjüngung und sein letztes aus dem 
unten [oben] verletzten Schwämme hervorragendes feinnade- 
ligesEnde." Meine Vermuthung, dass dieses letztere Exemplar 
ebenfalls nicht zu H. s^ieboldi sondern zu Ä affine Marshall 
gehört, stützt sich besonders auf die von M. Schültze in 
der Fig. 4 der Taf. IV seines Buches abgebildete Nadel, 
ein stacheliges Oxyhexactin mit stark gekrümmten 
Strahlen, welches sich, wie sich später zeigen wird, zwar 
sehr reichlich in H. affine, aber gar nicht in H. sieboldi 
vorfindet. Für die Darstellung der einzelnen Nadeln durfte 
aber von M. Schültze gerade das in seinen eigenen Be- 
sitz übergegangene und zu seinen nachträglichen Detail- 
studien benutzte Exemplar vorwiegend verwandt sein. • 

Als ich später bei der Durcharbeitung des reichen 
Hexactinelliden-Materiales derChallenger-Expedition mehrere 
in der Sagami-Bai gedredgte und in Spiritus conservirte 
japanische Hyalonemen vorfand, musste natürlich die nahe- 
liegende Möglichkeit erwogen werden, ob nicht diese unter 
sich ziemlich ähnlichen, aber von dem allbekannten Hya- 
lonema sieboldd ganz beträchtlich verschiedenen Hyalemen 
sämmtlich oder theilweise zu Marshall' s H. affine ge- 
hören könnten. 

Ich musste jedoch damals ^) von einer Identificirung der 

*) Challenger-Report, HeimcUndlida, p. 217. 



Oben 2 Coronula diad^ma auf einem Stück H&ut von Siegofptera 
boops. Die kleinere der beiden Coronula ist an der Spitze abgerieben, 
so das8 die Enden der Hohlräume der Schale zu Tage treten. 
VergrÖBS. '/■■ 

unten ein anderes Hautstiick desselben Wales, auf dem 2 Coro- 
nuia diadema sassen, nach Behandlung mit Salzsäure. Die Schalen 
der Coronula sind aufgelöst und die Epidermiswucherungen der Wal- 
hanl, welche sich in die IS Hohlräume der Coronula erstrecken, ah 
grosse, sichelförniige Homer stehen geblieben. Vergröss. '/i- 
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Species einstweilen absehen, da mir das von Max Schültze 
und das von Marshall untersuchte Leidener Original- 
Exemplar nicht zugänglich war, und nach den damals vor- 
liegenden Beschreibungen allein eine specifische üeberein- 
stimmung sich nicht mit hinlänglicher Sicherheit erschliessen 
liess, ja sogar (wie ich auch bereits an dem genannten Orte 
ausgeführt habe) unwahrscheinlich genannt werden musste. 
Denn einerseits fand sich die von Marshall als für H. affine 
besonders charakteristisch hervorgehobenen Eigenthümlich- 
keit des Dermalskeletes, nämlich die sich vielfach theilenden 
und spitzwinklig anastomosirenden, im Ganzen längsgerich- 
teten Nadelzüge (von 0,5 mm und darunter Breite), bei den 
mir vorliegenden japanischen Hyalonemen nicht immer aus- 
geprägt, vielmehr meistens ein Hautbalkennetz mit qua- 
dratischen oder doch rechtwinkligen Maschen (wie es von 
mir auch auf meiner Tafel XXXVII des Challenger-Report 
in Figur 3 abgebildet ist), andererseits vermisste ich in 
Marshall' s Charakteristik gerade eine Anzahl von Charak- 
teren, welche mir an meinem Materiale besonders auffällig 
erscheinen, z. B. die Abwesenheit einer terminalen Sieb- 
membran und besonders das reichliche Vorkommen von 
intermediären, oxyhexactinen Parenchymdia mit stark ge- 
bogenen stacheligen Strahlen, und von etwas kleineren 
parenchymalen Oxyhexactinen, deren kräftige gerade Strahlen 
mit distal gerichteten, kurzen Seitenstacheln besetzt sind. 

Aus diesen Gründen konnte ich mich damals nicht 
entschliessen, die mir vorliegenden japanischen Hyalonemen 
zu der Species H. affine Marschall zu stellen, sondern zog 
es vor, sie mit einem neuen Speciesnamen als Hyalonema 
apertum F. E. Sch. zu bezeichnen. 

Den nämlichen Artnamen Hyalonema apertum wandte 
ich ^) sodann auch auf ein im Meerbusen von Bengalen bei 
den Andamanen gefundenes Hyalonema an, welches mit den 
japanischen H. a^er^wm- Stücken der Challenger- Expedition 
grosse üebereinstimmung zeigte und hauptsächlich nur durch 



*) Hexactinelliden des indischen Oceanes, I, in den Abhandl. der 
Eönigl. preussischen Akad. der Wissensch., 1894, p. 89. 
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ein kräftiger entwickeltes, quadratisches Hautgitternetz von 
jenem abwich. Da sich dieser äusserlich allerdings ziemlich auf- 
fällige Umstand jedoch leicht auf die hier nur etwas kräftiger 
ausgebildeten, makroskleren, pentactinenir$(poderfnaZtazurück- 
fuhren liess, so schien er mir nicht von solcher Bedeutung 
zu sein, um darauf allein einen Artunterschied zu begründen, 
da erfahrungsgemäss gerade bei den makroskleren Hexacti- 
nelliden-Nadeln die Stärke der Ausbildung bei verschiedenen 
Individuen derselben Species oft erheblich variirt. 

Mit diesem letzteren, bei den Andamanen in einem 
Exemplare gefundenen, indischen HyaUmema stimmten 
übrigens andererseits wieder eine Anzahl kleinerer Hyato- 
nema desselben Fundortes bis auf massige Qrössendifferenzen 
einer microscleren Nadelform, nämlich der dermalen Pinule, 
so auffallig und wesentlich überein, dass mir schon da- 
mals ihre Zugehörigkeit zur Species HyaUmema apertum sehr 
wohl möglich erschien, und ich ihnen nur deshalb einen 
besonderen Namen, Hyalanema maehrenthcM F. E. Sch., gab, 
weil ich die ausgesprochene Grössendifferenz mikrosklerer 
Nadelformen für ein specifisches Merkmal hielt und annahm, 
dass die dermalen Pinule schwerlich bei jungen Exemplaren 
länger sein könnten als bei älteren derselben Art, eine 
Annahme, welche ich jetzt nicht mehr als zwingend an- 
erkennen kann. 



Unter diesen Umständen beschloss ich eine möglichst 
gründliche Revision des gesammten, mir jetzt noch zu- 
gängigen älteren Materiales hierher gehöriger Hyalonemen 
vorzunehmen, wobei es natürlich von besonderer Wichtigkeit 
sein musste, auch jenes Original-Exemplar des Leidener Mu- 
seums vergleichen zu können, welches einst von W. Marshall 
untersucht und als Hyahnema afßne benannt war. Ich wandte 
mich deshalb an den Director des Leidener Reichsmuseum, 
Herrn Dr. Jentink, welcher die Güte hatte, mir auf meine 
Bitte jenes werthvolle Original leihweise zu überlassen und 
dessen Untersuchung zu gestatten. Ausserdem konnte ich 
durch die Bereitwilligkeit meines hiesigen Kollegen, des 
Herrn Geh. Rath Moebiüs, mehrere theils im Spiritus auf- 
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bewahrte,' theils trockene Stücke der ganzen Reihe ver- 
gleichend Studiren, welche in der zoologischen Sammlung 
des hiesigen Museums für Naturkunde aufbewahrt werden 
und sämmtlich aus Japan stammen, wo sie vor Jahren von 
Herrn Prof. Hilgendorf gesammelt sind. Endlich stand 
mir noch von dem Challenger-Materiale, welches ich selbst 
früher bearbeitet hatte, ein vollständiges Exemplar ähnlich 
dem auf Taf. XXXVII in Fig. 1 des Challenger-Report abge- 
bildeten Stücke, ferner einige Bruchstücke von Formen wie 
sie ebendort in den Figuren 2 und 3 abgebildet sind, und 
eine Anzahl mikroskopischer Präparate zu Gebote. 

Bei der vergleichenden Betrachtung dieses ganzen Ma- 
teriales gehe ich aus von dem trockenen Hyälonema, welches 
unter der Bezeichnung Hyälonema affine Marshall im 
Leidener Reichsmuseum aufbewahrt wird, und mir jetzt zur 
Untersuchung anvertraut ist. Die Frage, ob dies das näm- 
liche Stück ist, welches W. Marshall selbst bei der Auf- 
stellung seines Speciesbegriffes benutzt hat, glaube ich nach 
Berücksichtigung der von diesem Forscher 1. c. angegebenen 
Maasse und sonstiger Beschreibung bejahen zu dürfen, ob- 
wohl die von Marshall auf 47 cm angegebene Länge des 
Nadelschopfes nur unter der Voraussetzung zutrifft, dass 
auch der vom Schwammkörper umhüllte Theil desselben 
mitgerechnet wird. 

Der (wahrscheinlich während des Trocknens) etwas 
seitlich zusammengedrückte, 9 cm lange Schwammkörper 
zeigt im Ganzen die Gestalt einer Glocke mit schwach aus- 
gebogenem Rande. Seine Breite beträgt unten, dicht ober- 
halb des flachkelchförmigen Ursprunges etwa 3 cm, nimmt 
dann bis zum 4 cm breiten Mitteltheile allmählich zu und 
erreicht an dem leicht ausgebogenen, etwas zugeschärften 
Rande nahezu 5 cm. 

Aus der Mitte der (offenbar beim Trocknen) stark seit- 
lich zusammengedrückten und etwas verklebten Eelchöflhung 
ragt als oberstes Ende des Wurzelnadelschopfes ein stark 
lädirter Centralkonus etwas über die Höhe des Eelchrandes 
vor. Unterhalb des Centralkonus gehen von dem derben 
Axenstrange einige (wahrscheinlich 4) platte longitudinale 
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Radiärscheidewände ab, welche, mit distaler Verbreiterung 
an die Eelcbwand sich ansetzend, die Gastralhöhle in vier 
weite, oben offene Fächer theilen. in welche dann die ab- 
führenden Kanäle des Schwammkörpers mit rundlichen 
Oeffnungen einmünden. 

Eine Siebplatte, wie sie sich bei HydUmema sieboldi und 
manchen anderen Hyalonenta' Arten über die Eelchöffnung 
quer ausspannt, fehlt hier vollständig. 

Von der Palythoa-Kruste, welche den spiralig gedrehten 
Basalnadelschopf ursprünglich in einer Ausdehnung von 
ca. 19 cm ^imschlossen hatte, ist jetzt nur noch das oberste 
und das unterste Endstück in der Länge von wenigen 
Centimetem erhalten. 

An der etwas abgeriebenen äusseren Seitenoberfläche 
des Schwammkörpers lassen sich die von Marshall als 
besonders charakteristisch hervorgehobenen, sich vielfach 
theilenden und spitzwinklig anastomosirenden , im Ganzen 
längsgerichteten derben Nadel-Balkenzüge leicht wahrnehmen 
und sind auch an der hier in natürlicher Grösse autotypisch 
reproducirten Photographie des Originales zu erkennen. 

Ein diesen derben Nadelsträngen aussen aufliegendes 
und zwischen denselben sich ausspannendes zarteres Balken- 
netz der Dermalmembran, welches ebenfalls schon von 
Marshall beachtet wurde, tritt an allen geschützteren und 
deshalb weniger abgeriebenen Stellen der Haut deutlich 
hervor. Es bildet ziemlich gleich grosse, ca. 1—1.5 mm 
breite Maschen von viereckiger, häufig sogar annähernd 
quadratischer Gestalt und ist durch den dichten Besatz mit 
spitzen Dermalpinulen ausgezeichnet. 

Die das Stützgerüst des ganzen Körperparenchymes 
ausmachenden Principalia bestehen zum grössten Theile aus 
1,5—2 mm langen, schlanken, geraden oder schwach ge- 
bogenen, glatten Oxydiactinen mit einer dem Axenkanal- 
kreuze entsprechenden mehr oder minder deutlich erkenn- 
baren, schwachen, centralen Anschwellung. Ihre Dicke 
variirt zwischen 4 und 20 \l. Zuweilen finden sich in der 
Mitte auch 2 oder 4 scharf abgesetzte rundliche Buckel, 
welche sich durch das zugehörige Axenkanalkreuz als Reste 



llijulnneinu iif/itie jiiji<iuieniii, 
nach einer Photographic cles Originales, 
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atrophirter Querstrahlen erweisen. Zwischen diesen sich 
vorwiegend der Länge nach zu anastomosirenden Strängen 
verschiedener (circa 40 pi) Dicke aneinanderlagernden 
schlanken Amphioxen treten hier und da, besonders aber 
unter der äusseren Haut vereinzelt paratangential in ver- 
schiedener Richtung gelagerte, schwach gebogene, glatte 
Amphioxe von 2,5 — 3 mm Länge und einem Dickendurch- 
messer von 60 \L und darüber auf, welche einigermaassen 
an die gebogenen Nadeln von Hyahnema toxeres Wyv. Thom- 
son erinnern. Im Innern des Schwammkörpers finden sich 
ausserdem kräftige, glatte Oxyhexactine mit Strahlen von 
1,5—2 mm Länge und 100 — 150 ]jl grösster Dicke. 

Die Richtung der anastomosirenden Sttitznadelstränge 
ist in der äusseren Kelchwand und in der Nähe des cen- 
tralen Haupt-Axenstranges, wie schon Marshall hervorhob, 
vorwiegend longitudinal, dagegen in den die Qastralhöhle 
des Kelches theilenden radiären Septen vorwiegend radial. 
Als Stützen des ebenfalls von schlanken Amphioxen ge- 
bildeten annähernd quadratischen Balkennetzes der Dermal- 
membran finden sich in den Netzknoten glatte pentactine 
Hypodermalia, deren 100—400 ]jl lange, gleichmässig zu- 
gespitzte Radialstrahlen selten über 20 ]jl stark sind. Ganz 
ähnlich sind die pentactinen Hypogastralia. Von den inter- 
mediären Parenchymalia kommen wegen ihrer grossen syste- 
matischen Wichtigkeit vor allem die zahlreich vorhandenen, 
50—70 jJL grossen, mikroskleren Oxyhexactine in Betracht, 
deren schlanke Strahlen deutlich hakenförmig gebogen und 
mit massig starken Stacheln besetzt sind. Die in der Regel 
quer abstehenden Stacheln nehmen nach dem gekrümmten 
distalen Strahlenende an Höhe allmählich ab. Daneben 
kommen (hier und da sogar ziemlich reichlich) stärkere, 
aber nur ca. 40 ]jl grosse Oxyhexactine vor, deren durchaus 
gerade kräftige Strahlen mit distad gerichteten konischen 
Stacheln besetzt sind. Ob diese derben kleinen Oxyhex- 
actine mit geraden Strahlen wirklich echte Parenchymalia 
darstellen oder als Canalaria kleiner Kanäle aufzufassen 
sind, konnte an diesem getrockneten Stücke nicht mit 
Sicherheit entschieden werden. 
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Die hier im Ganzen nicht häufigen Macramphidiske 
variiren erheblich in Grösse * und Form. Während einige 
eine Länge von 250 ]jl und darüber erreichen und ihre halb- 
kugelig gewölbten, mit breiten, schaufeiförmigen Zähnen 
versehenen Schirme bis zu 100 ]jl breit werden, sind die 
meisten nur 120 — 180 \l lang und besitzen viel tiefer ge- 
wölbte Schirme von nur 50—60 ]jl Breite, deren schmale 
Zähne zugespitzt sind. Der kräftige Verbindungsstab 
zeigt in jedem Falle rundliche Buckel in verschiedener 
Zahl, von welchen einige (meistens 4 (»der 8) in der Mitte 
einen Kranz bilden, die übrigen dagegen unregelmässig 
zerstreut stehen. Micramphidiske kommen in der ge- 
wöhnlichen Form und Grösse (16—20 ]jl) in der Dermal- 
und Gastralmembran. sowie in der Haut der grösseren 
Kanäle reichlich vor. Daneben treten auch hier und dort, 
wenngleich im Ganzen nur recht selten, etwas grössere, 
den Mesamphidisken zuzurechnende Nadeln von 24 — 40 pi 
Länge auf, welche mit mehr oder minder tief-glockenförmigen 
Schirmen versehen sind. Die schmalen, stabförmigen Zähne 
dieser Schirme stehen mit ihren Enden nahezu parallel der 
Nadelaxe. Sehr auffällig ist es, dass diese Mesamphidiske 
in manchen Partien des Schwammkörpers ganz vermisst 
werden. 

Die pentactinen Dermalpinule, deren Länge durch- 
schnittlich 120 ]JL beträgt, aber zwischen 100 und 200 \l 
schwankt, haben einen schlanken, in ein spitzes Distalende 
ganz allmählich auslaufenden Radialstrahl, dessen schräge 
emporstehenden oder schwach aufwärts gebogenen Seiten- 
stacheln nur etwa 10 {jl lang sind und nach oben zu ganz 
allmählich kürzer werden. 

Die vier kräftigen basalen Tangentialstrahlen enden mit 
konischer Zuspitzung und zeigen kleine, distad gerichtete, 
stumpfe Stacheln. 

Ganz ähnlich, nur im Allgemeinen etwas kürzer er- 
scheinen die Gastralpinule und die mit abnehmender Weite 
der Kanäle immer schmächtiger und kürzer werdenden 
kanalaren Pinule, bei welchen letzteren indessen die vier 
Basalstrahlen an Länge zunehmen. 
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Die etwa 200 }t langen, schlanken, diactinen Margi- 
nal ia besitzen an ihrem bis zum spitzen Distalende ganz 
gleichmässig verschmälerten, frei vorstehenden, langen Distal- 
strahlen zahlreiche, di(d)t anliegende, kurze Stacheln, während 
der kürzere, innere Strahl nur kleine, spitze Erhebungen 
aufweist. An dem centralen Knotenpunkte finden sich als 
letzte Andeutung der vier atrophirten Querstrahlen vier im 
Kreuz gestellte, halbkugelige Buckel mit je einer kleinen 
Distalspitze. 

Die mit kurzen, kräftigen, konischen Stacheln besetzten 
Acanthophoren der basalen Körperhaut bestehen vor- 
wiegend aus Stauractinen mit geraden, bald gleich langen, 
bald verschieden langen, stumpf endigenden Strahlen. 

Die bis zu V^nim dicken, langen Basalnadeln, welche 
in weiten Spiraltouren zum Wurzelschopfe zusammengedreht 
sind, zeigen an der Oberfläche ihres freien Theiles in der 
Regel die bekannten, in halbkreisförmigen oder unregel- 
mässig spiraligen Linien entspringenden, platten, aber spitz 
endigenden und dem Nadelkörper ziemlich dicht anliegenden 
Stacheln. Manche Wurzelschopfnadeln erscheinen auch ganz 
glatt. Anker waren nicht aufzufinden. 



Für die Unterscheidung der einzelnen Ht/alonema-Sf ecieB 
haben sich nach meinen bisherigen Erfahrungen als besonders 
wichtig ausser der Körperform die mikroskleren intermediären 
Parenchymalia, die Amphidisken und die autodermalen Pinule 
herausgestellt. Es ist demnach für die Charakteristik 
von HyaUmema affine Maeshäll auf folgende Punkte der 
obigen Beschreibung besonders Gewicht zu legen. 1) Die 
zahlreich vorhandenen intermediären, mikroskleren Parenchy- 
malia bestehen aus gleichmässig vertheilten, 50—70 ]jl grossen 
Oxyhexactinen mit massig starken, hakenförmig mehr oder 
minder stark gebogenen, allmählich spitz auslaufenden Strah- 
len, welche deutlich entwickelte, quer abstehende Stacheln 
tragen. 2) Von Macramphidisken kommen vereinzelt grössere, 
ca. 240 pi lange Exemplare mit 20 ]jl und darüber dickem, 
halbkugelige Höcker tragendem Axenstabe vor, deren halb- 
kugelig gewölbte, ca. 100 ji breite Schirme acht schaufei- 
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förmige, am freien Ende abgerundete Zähne tragen und ausser- 
dem ziemlich häufig etwas kleinere, 140— 170 ji. lange, mit ähn- 
lichem, aber dünnerem Axenstabe, deren etwas tiefere, mehr 
glockenförmig gewölbte Endschirme nur eine Breite von 40 bis 
60iJL haben. 3) Neben den in allen Grenzhäuten zahlreich vor- 
handenen, 14— 20]JL langen Micramphidisken gewöhnlicher Art 
mit halbkugeligen Endschirmen kommen hie und da spärlich 
oder ganz vereinzelt etwas grössere, bis 36 jjl und darüber 
lange Formen vor, deren glockenförmige, über V» der 
Gesammtlänge ausmachende Schirme gerade, parallele Zahn- 
enden aufweisen und daher auch vielleicht noch besonders 
als Mesamphidisken unterschieden w^erden können, obwohl sie 
sich ziemlich continuirlich an 'die typischen Micramphidisken 
anschliessen. 4) Die schlanken, durchschnittlich 120 ji. langen 
Dermalpinule haben vier kräftige, am Ende konisch zugespitzte 
Basalstrahlen mit distad gerichteten kleinen Stacheln, wäh- 
rend der unten kräftige, nach oben zu allmählich spitz aus- 
laufende freie Distalstrahl schräge emporgebogene Seiten- 
strahlen von höchstens 10 jjl Länge aufweist, welche von der 
Mitte des Strahles bis zu dessen spitzen Ende allmählich an 
Höhe abnehmen. Dazu kommt 5) das von Marshall als be- 
sonders charakteristisch hervorgehobene subdermale Maschen- 
werk von spitzwinklig sich theilenden und reichlich anastomo- 
sirenden, longitudinalen Nadelsträngen, und 6) die ebenfalls 
unter der Haut gelegenen 2,5— 3,0mm langen, dicken, schwach 
gebogenen Oxydiactine. 

Um nun die Frage mit Sicherheit beantworten zu können, 
ob mit dem so gewonnenen Speciesbegriflfe Hyalonema affine 
Marshall jene japanischen Hyalonemen, welche von der 
Challenger- Expedition in der Sagami -Bai gesammelt und 
von mir im Challenger-Report unter dem Namen IlyaUmema 
apertum F. E. Sch. ausführlich beschrieben sind, hinlänglich 
übereinstimmen, um in die nämliche Species aufgenommen 
werden zu können, habe ich zunächst alles sorgfältig noch 
einmal untersucht, was mir noch von dem Challenger -Ma- 
teriale zur Disposition stand, sodann aber auch das in der 
zoologischen Sammlung des hiesigen Museums für Natur- 
kunde befindliche, einst von Hilgendorp (ebenfalls in der 

7* 
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Sagami -Bai) gesammelte Material von drei trockenen und 
fünf Spiritusexemplaren wiederholt durchgearbeitet, welche 
Stücke früher von mir selbst als Hyahnema apertum F. E. Sch. 
bestimmt waren. 

Da mir seinerzeit gestattet worden war, aus dem 
reichlichen Vorrathe der Challenger-Collection von jenen 
japanischen Hyalonemen ein Stück zurückzubehalten, so 
begann ich meine Revision zunächst mit diesem, jetzt der 
Lehrsammlung des Berliner zoologischen Institutes einver- 
leibten Ei^emplare, welches dem im Challenger- Report, 
PI. XXXVII, Fig. 1, dargestellten gleicht und durch die 
schräge Kelchöflfnung, sowie eine verhältnissmässig zarte 
Hautschicht gegenüber den meisten anderen Stücken auflallt. 

Auch hier lässt sich das an dem trockenen Hya- 
hnema a/??wc- Originale Marshall' s so deutliche Netz von 
derben , longitudinalen , spitzwinklig verbundenen , sub- 
dermalen Nadelzügen erkennen, wenn es auch im Allge- 
meinen von dem kleinen und mehr quadratische Maschen 
formirenden, zarteren Balkennetze der eigentlichen Dermal- 
membran etwas verdeckt wird. Hinsichtlich der Nadeln 
kommen keine irgend erheblichen Abweichungen von dem 
Leidener Hyalonema affine Marshall's vor, mit einziger 
Ausnahme des Umstandes, dass es mir trotz eifrigen Suchens 
an Schnitten und Macerationspräparaten nicht gelang, hier 
neben den beiden Macramphidisken - Sorten und den zahl- 
losen Micramphidisken gewöhnlicher Form und Grösse auch 
noch jene vergrösserten oder zu Mesamphidisken entwickelten 
Verwandten der Micramphidiske aufzufinden, welche dort, 
wenn auch nur vereinzelt oder in einzelnen Regionen des 
Schwammparenchymes, zu sehen waren. 

Einige noch mit der äusseren Hautschicht bekleideten 
Bruchstücke verschiedener anderer Exemplare des Challenger 
Materiales Hessen die quadratische Netzbildung der hier 
bedeutend kräftigeren pentactinen HypodermaJia und ihres 
Belages von Autodermalpinulen ungefähr ebenso deutlich 
erkennen, wie sie auf dem in Fig. 2 der Taf. XXXVII des 
Challenger -Reportes zu sehen ist. Die von diesen Bruch- 
stücken hergestellten Schnitte und Macerationspräparate so- 
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wie eine grosse Zahl noch von meiner ersten Untersuchung 
dieser Hyalonemen aufbewahrter mikroskopischer Präparate 
lehrten, dass auch hier überall die Spiculation im Wesent- 
lichen die nämliche ist bis auf die grösseren pentactinen Hypo- 
dermalia. In Betreff der hier besonders eifrig gesuchten 
Mesamphidisken ergab sich Folgendes. Bei einigen Stücken 
und in manchen Schnittpräparaten konnten sie, wenn auch 
stets nur spärlich und in ganz ungleichmässiger Vertheilung, 
meistens in der Nähe kleiner Kanäle nachgewiesen werden, 
in anderen traten sie nur ganz vereinzelt auf, und in wieder 
anderen, sonst in nichts abweichenden Stücken fehlten 
sie ganz. 

Das nämliche Ergebniss hatte die wiederholt vorge- 
nommene Untersuchung der von Hilgendorf in der Sa- 
gami-Bai gesammelten Exemplare der zoologischen Samm- 
lung des Berliner Museums für Naturkunde. Wäh- 
rend sich in einigen dieser fast sämmtlich regelmässig 
kelchförmigen Stücke, wie z. B. in den mit No. 533 und 536 
bezeichneten Exemplaren, auf Wanddurchschnitten meistens 
ziemlich kräftige, seltener schwächere, pentactine Hypo- 
dermalia zeigten, und in der Umgebung einzelner enger 
Kanäle neben zahlreichen Micramphidisken auch die mehr- 
fach erwähnten fraglichen Mesamphidisken in einer Grösse 
bis zu 50 ]JL und darüber vorfanden, konnte ich bei anderen, 
sonst wesentlich übereinstimmenden Exemplaren kein der- 
artiges Mesamphidisk auffinden. Die pentactinen Hypo- 
dermalia erschienen bald zu einem deutlichen Hautgitter 
von quadratischem Typus geordnet, bald waren sie weniger 
regelmässig gelagert und liessen dann deutlicher die longi- 
tudinalen, subdermalen Nadelzüge durchschimmern. 

Nach diesen Erfahrungen kann ich weder die Schwan- 
kungen in der Grösse und Anordnung der pentactinen Hypo- 
dermalia, noch den Umstand, ob in einzelnen Theilen des 
Schwammkörpers neben den typischen Micramphidisken 
auch noch sporadisch oder mehrfach etwas grössere, 
den Mesamphidisken zuzurechnende Amphidiske vorkommen 
oder fehlen, eine solche Bedeutung beilegen, um danach 
allein verschiedene Arten zu unterscheiden, und zwar um 
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SO weniger, als mit diesen Differenzen keineswegs ent- 
sprechende Unterschiede anderer Art Hand in Hand gehen. 

Ich sehe mich daher jetzt genöthigt, alle von mir bisher 
als HydUmema apertum bezeichneten Stücke der Challenger- 
Expedition und der Berliner Sammlung zu der von W. Marshall 
mit dem Leidener Exemplare begründeten Species Jlyalanema 
affine Marsh, zu stellen. 

Ferner habe ich alles, was mir noch an Notizen und 
Präparaten von jenem oben, pag. 116, erwähnten und in 
meinem Aufsatze über „Hexttctinelliden des indischen Oceans'' 
als HydUmema apertum F. E. Sch. beschriebenen \) Stücke 
zu Gebote stand, sorgfältig verglichen und bin zu dem Er- 
gebnisse gelangt, dass auch dieses mit in den Formenkreis 
von Hyalonema affine Marsh, zu ziehen ist. Dafür spricht vor 
Allem die weitgehende Uebereinstimmung in der ganzen 
Spiculation, speciell aller intermediären parenchymalenMicro- 
sclere, der schmächtige Oxyhexactine von ca. 60 ]jl mit haken- 
förmig (allerdings oft nur schwach) gekrümmten, quere 
Stacheln tragenden Strahlen, sowie der mit viel derberen 
Strahlen versehene kürzere Oxyhexactine mit distad gerichteten 
Stacheln. . Neben den in der äusseren Haut ziemlich häufig zu 
findenden Macramphidisken, deren kleinere, 100— 140 jjl lange, 
ziemlich häufig sind und den entsprechenden Formen des 
typischen H. affine gleichen, kommen hier in allen Grenz- 
häuten zahllose Micramphidiske gewöhnlicher Art von 
13—20 ]JL und an einzelnen Stellen spärlich auch jene 
Amphidiske von 20—40 ]jl Länge mit parallelen, geraden 
Zahnenden " der plattenförmigen Schirme , wie ich sie bei 
dem Originale und manchen, aber nicht bei allen japanischen 
Exemplaren des Hyahnema affine gefunden und als Mes- 
amphidiske bezeichnet hatte. Die dermalen Pentactinpinule 
sind durchschnittlich 120—150 jjl lang und gleichen durch- 
aus denjenigen des Leidener Originales. 

Die Gesammtform des Körpers stimmt, wie die Ab- 
bildung in meinen „ Hexactinelliden des indischen Oceans", 
Taf. VIII, Fig. 1, zeigt, zwar im Allgemeinen mit derjenigen 

^) Abhandl. der Königl. Preuss. Akad., 1894, pag. 39. 
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mancher japanischen Stücke von Hyalonema affine überein, 
zeigt aber einen etwas stärker nach aussen umgeschlagenen 
Randtheil als jene. An der äusseren Hautfläche markirt 
sich hier sehr deutlich das quadratische Netz der Hypo- 
dermalpentactine , welche stärker und grösser sind als bei 
irgend einem der japanischen Exemplare. Trotzdem kann 
dieser Umstand nicht hinreichen zur Aufstellung einer be- 
sonderen Species, da es sich ja nur um Qrössendiflferenzen 
von makroSkleren Nadeln handelt, welche bei den Hexacti- 
nelliden bekanntlich nicht nur mit zunehmendem Alter 
wachsen , sondern auch häufig weitgehende individuelle 
Variationen aufweisen, wie dies wohl am besten die 
Längen- und Dicken -Unterschiede der Basalnadeln ver- 
schiedener Individuen derselben Art beweisen. 

Endlich sehe ich mich auch genöthigt, die von mir im 
Jahre 1894 als besondere Species unter der Bezeichnung 
Hyalonema mährenthali neben H. apertum aufgeführten zwölf 
kleinen indischen Hyalonemen als junge Individuen von 
HyaUyiwma afßne Makshall anzusprechen. Schon in meiner 
ersten Beschreibung dieser vom Investigator in 457 und 
485 m Tiefe bei den Andamanen gefundenen Serie von 
20 — 25 mm langen, birnförmigen Schwämmen mit ver- 
schieden langem, dünnem Schöpfe habe ich auch die grosse 
Aehnlichkeit mit dem grossen, voraussichtlich ausgewachsenen 
Hyalonema desselben Fundortes sowohl im Bau wie be- 
sonders in der Spiculation hingewiesen und die Möglichkeit 
erwogen, ob diese kleineren und offenbar jugendlichen Stücke 
nicht etwa Jugendformen von jenem darstellen könnten (1. c, 
p. 41-43). Wenn es nun mir damals gerathen erschien, für diese 
jungen Hyalonemen trotz ihrer grossen Aehnlichkeit mit dem 
älteren ausgewachsenen einstweilen noch einen besonderen 
Namen anzuwenden, so wurde ich hierzu hauptsächlich durch 
den Umstand bewogen, dass bei ihnen die pentactinen 
Dermalpinule länger (über 200 ]jl) sind als bei dem grossen 
Stücke, dass femer die grösseren Macramphidiske (von 
220 JJL und darüber) sich zahlreich in der Haut finden, 
während sie bei dem alten, freilich etwas lädirten Exem- 
plare dort vermisst wurden, dass femer die intermediären oxy- 
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hexactinen Parenchymalia mit gebogenen Stachelstrahlen 
nicht 80 häufig vorkommen wie dort, und dass endlich neben 
den typischen Micramphidisken von ca. 20 ]jl Länge ziem- 
lich häufig kleine Mesamphidiske von 30—50 \l Länge zu 
finden sind. 

Nachdem sich aber jetzt durch meine Untersuchung des 
Leidener Original-Exemplares von IlyaUmenia affine Marsh. 
und der zahlreichen Stücke der nämlichen Species, welche 
ich ehemals als HydUmema apertum F, E. Sch. bezeichnet 
hatte, gezeigt hat. dass weder die Länge der schmalen, 
spitz auslaufenden Dermalpinule , noch die Häufigkeit der 
grösseren Macramphidiske in der Dermalmembran, noch die 
Menge der parenchymalen Oxyhexactine mit gekrümmten 
Stachelstrahlen bei Hydonema aßne beständig ist, sondern 
ebenso wie die Grösse und Stärke der hypodermalen Pent- 
actine und die davon abhängige Deutlichkeit der quadrati- 
schen Maschenbildung des Uautbalkennetzes erheblich variirt, 
so muss ich annehmen, dass auch die erwähnten Abweichun- 
gen dieser jungen indischen Hyalonemen von dem Leidener 
Original-Exemplar des Hyalonema affine theils auf die anders- 
artigen localen Bedingungen, theils auf den noch jugend- 
lichen Entwickelungszustand zu beziehen sind und eine 
Abtrennung derselben als besondere Species nicht recht- 
fertigen. Während ich die starke Entwickelui^ der zum qua- 
dratischen Hautnetze sich zusammenlegenden pentactinen 
Hypodermalia auf die localen Verhältnisse schiebe, möchte 
ich die Länge der besonders schlanken Dermalpinule und die 
geringe Zahl der mit gebogenen Stachelstrahlen versehenen 
parenchymalen Oxyhexactine auf den Jugeudzustand der 
Stücke beziehen. 

Demnach betrachte ich die im Jahre 1894 von mir als 
Hyalonema mährenthali F. E. Sch. bezeichneten kleinen Hya- 
lonemen aus der Nähe der Andamanen jetzt als jugendliche 
indische Localformen von Hyalonema affine Marshall. 



Wenn nun auch auf diese Weise eine Anzahl Formen, 
welche früher in drei besonderen Arten gruppirt erschienen, 
jetzt zu einer einzigen Species vereinigt werden, weil sie 
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trotz erheblicher Variabilität mancher Nadeln doch sämmt- 
lich durch viele deutlich ausgeprägte, gemeinsame Charak- 
tere verbunden sind und sich durch dieselben von allen 
übrigen bekannten Ht^alonema-Avten unterscheiden, so lässt 
sich doch nicht verkennen, dass den aus dem indischen 
Gebiete stammenden Exemplaren dieser erweiterten Species 
gewisse, wenn auch systematisch minderwerthige Eigen- 
thümlichkeiten gemeinsam sind, welche sie leicht von 
den ebenfalls unter sich wieder durch besondere Eigen- 
schaften verbundenen japanischen unterscheiden lassen. 
Zu solchen, die indischen von den japanischen Exemplaren 
trennenden Merkmalen, welche zwar nicht die Bedeutung 
von Artcharakteren besitzen, aber doch einen gewissen 
Gegensatz zwischen beiden Gruppen bedingen, rechne ich 
zunächst jene Umbiegung des den Marginalsaum tragenden 
Kelchrandes nach aussen, welche bei dem erwachsenen 
indischen Uyalonenux affine sich deutlich bemerkbar macht 
(cf. Taf. VIII, Fig. 1 meiner Hexactinelliden des indischen 
Oceanes in den Abhandl. der Königl. Preuss. Akad., 1894) 
und auch schon bei den älteren der indischen Jugendformen 
sich vorbereitet (1. c. , Taf. VIII, Fig. 11), jedoch in dem 
Hausse keinem der japanischen ausgebildeten Stücke zu- 
kommt. Ferner zähle ich dazu die bei allen indischen Exem- 
plaren deutlich ausgeprägte, bei den japanischen dagegen 
nur schwach entwickelte quadratische Hautnetzbildung, 
welche, wie schon oben, pag. 127, erwähnt ist, auf der 
mehr oder minder kräftigen Entwickelung der Hypodermal- 
pentactine beruht. Auf Grund dieser mehr graduellen als 
principiellen Gegensätze, welche zum Theil nur durch einen 
einfachen Wachsthumsunterschied gewisser makrosklerer 
Nadeln bedingt sind, scheint mir eine Sonderung der 
indischen Stücke von den japanischen als Unterarten der- 
selben Species angezeigt, und ich bezeichne dementsprechend 
die japanische Form als Hyalonema affine japonicum, 
die indische dagegen wegen des so stark hervortretenden 
quadratischen Ilautnetzes als Hyalonema affine reti- 
culatum. 
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Herr Matschie sprach über die Verbreitung der 
Hirsche. 

In Lydekkeb's grundlegendem Werk: „The Deer of 
all Lands '^ ist leider die zusammenfassende Darstellung der 
Verbreitung der Hirsche nicht soweit ausgeführt, dass man 
ohne weiteres sich ein Bild machen kann von dem, was 
wir über die zoogeographischen Verhältnisse der Cerviden 
wissen. Vielleicht dürften deshalb die nachstehenden Be- 
merkungen nicht unwillkommen sein. 

In Afrika südlich von der Sahara, auf Madagaskar und. 
den in der Nähe gelegenen Inseln leben ebensowenig Hirsche 
wie in Australien, auf Neu-Quinea und in Polynesien. Man 
kennt aus diesen Qebieten auch keinerlei fossile Rest« 
von ihnen. 

Dagegen sind Hirsche fast aus allen übrigen Tbeilen der 
Erde, abgesehen von den Wüsten und den höheren Lagen 
der Hochgebirge, sowie von denjenigen Gegenden, in wel- 
chen sie durch den Menschen ausgerottet sind, bekannt 
geworden. 

Ich schliesse von meiner Betrachtung alle fossilen Ger- 
vidae aus, weil ich sie nicht selbst habe untersuchen können. 

In den Vereinigten Staaten, mit Ausnahme des Colum- 
bia-Gebietes und der Nordgrenze gegen Canada, ferner in 
Mexiko, im grösseren Theile des abflusslosen Mittel-Asiens, 
auf den Molukken und auf den Philippinen trifft man nirgend- 
wo mehr als eine Form der Hirsche in demselben Gebiet. 
In der neuen Welt ist es der Virginierhirsch im Osten, 
der Grossohrhirsch im Westen mit ihren Abarten und in 
Mittel- Asien der Edelhirsch in verschiedenen geographischen 
Formen. Im südöstlichen Asien kann man vier verschiedene 
Gruppen nachweisen: den Rusahirsch (Busa H. Sm.) in drei 
Formen auf Java und den Molukken; auf Basilan, Min- 
danao, Cebu und Luzon je einen Philippinenhirsch 
(Ussa Heude); auf Samar resp. Leyte, sowie auf Masbate 
je einen gefleckten kleinen Hirsch (Mehnaxis Heude) 
und auf den Calamianen und auf Bavean zwischen Sumatra 
und Java je einen Schweinshirsch (Hyelaphus Sund.). 

Auf Java lebt neben dem Rusahirsch (Rusa H. Sm.) 
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ein Zwerghirsch (Cervulus Blainv.), auf Sumatra und 
Borneo tritt für den Rusahirsch ein Mähnenhirsch 
(Cervus L.) ein, neben welchen wieder ein Muntjak vor- 
kommt. In Hinterindien wird das Bild erheblich mannig- 
faltiger. Ausser dem Zwerghirsch • und Mähnen- 
hirsch erscheint ein Schweinshirsch (Hyelaphii^ Sund.) 
und ein Moorhirsch (Btccervtis Hodgs.) in jedem Gebiet. 
Ueberschreitet man die chinesischen Grenzen, so tritt an 
die Stelle des Schweinshirsches ein Sikahirsch (Pseudcms 
Gray) und zu den eben genannten noch ein Schopfhirsch 
(Ehphodus A. M.-E.). Im Yantse-Becken finden wir einen 
Mähnen-, einen Sika-, einen Zwerg- und einen Schopf- 
hirsch und daneben das W a.88eTTeh(Hi/drelaphus Swinhoe). 

Aus dem Hoangho- Gebiet ist mit Sicherheit nur ein 
Sikahirsch nachgewiesen, vielleicht lebt dort auch der 
von MoupiN beschriebene Zwerghirsch, wahrscheinlich 
auch ein grösserer Hirsch, über dessen Aussehen man je- 
doch noch nichts weiss. In den nördlich von Peking ge- 
legenen Gegenden wird die Zusammensetzung der Hirsch- 
arten erheblich anders. Nur ein Sikahirsch weist noch 
darauf hin, dass wir uns in China befinden. Neben diesem 
tritt als neue eigenthtimliche Form der Miluhirsch (Ela- 
phurus A. M.-E.) auf, und zwei andere, hier zum ersten Male 
erscheinende Gruppen tragen palaearktischen Charakter : 
der Edelhirsch (Elaphus H. Sm.) und das Reh (Capredus 
H. Sm). Auch in das Amur-Gebiet greift der Sikahirsch 
noch hinein, während der Miluhirsch dort nicht mehr 
zu leben scheint. Der Edelhirsch und das Reh sind dort 
in je einer geographischen Abart vertreten. 

Gehen wir an der sibirischen Südgrenze durch die 
westliche Gobi nach Westen, so finden wir vom Altai nach 
Süden im Aral-See-Becken wieder einen Edelhirsch und 
ein Reh. Im übrigen Central- Asien scheinen nur die Ab- 
arten des Edelhirsches zu leben, wie oben schon erwähnt 
wurde. Auch von den Quellen des Indus ist nur eine 
Form des Edelhirsches bekannt; allerdings berühren das 
Indus-Gebiet, wie es scheint, auch ein Axis-, ein Mähnen- 
und ein Moorhirsch, welche im gesammten Vorder-Indien 
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leben. Der Schweinshirsch greift von Hinter-Indien 
her in die Gangesländer über, so dass hier Axis- und 
Schwoinshirsch im gleichen Flusssystem angetroffen 
werden. 

Im grOssten Theil von Europa und In den Uferländern 
des Schwarzen und Caspischen Meeres finden wir die uns 
aus dem Aral- Becken und dem Amur-Qebiet bekannten 
Formen, den Edelhirsch und das Reh. wieder und an 
die Stelle der chinesischen Sikahirsche treten die Formen 
des Damhirsches. 

Soweit die Flüsse zum nördlichen Eismeer sich er- 
giessen, lebt von den sü41ichen Gruppen nur der Edel- 
hirsch und auch dieser geht nicht sehr weit nach Norden, 
wie es scheint. Zu ihm gesellen sich hier zwei neue 
Gruppen, das Ren t hier (Bangifer H. Sm.) und der Elch 
(Älces Jardin). 

Diese drei findet man auch im arktischen Amerika, 
nach Süden bis zu den grossen Seen resp. dem Südrande 
des Lorenzstrom-Beckens. Der Edelhirsch, hier als Wapiti 
bekannt, lebte früher auf der Ostseite bis zu den AUeghanies 
herunter, im Westen findet er sich noch bis Idaho und 
Dakota. Im Lorenzstrom - Gebiete am oberen Missouri, in 
Dakota, Oregon und Nebraska mischen sich die Verbreitungs- 
gebiete dieser drei Formen mit denjenigen der Virginier- 
hirsche. In den Quellgebieten der Zuflüsse des Columbia- 
River kommen fünf verschiedene grosse Hirsche im gleichen 
Gebiet vor, allerdings wohl zu verschiedenen Jahreszeiten, 
nämlich Elch, Renthier, Wapiti und je eine Abart des 
Grossohrhirsches und virginischen Hirsches. 

An der Westküste von Nord-Amerika ist die Heimath der 
Grossohrhirsche (Eucervus Gray), im Columbia-Gebiete 
stossen sie mit den Virginierhirschen zusammen, welche 
das übrige gemässigte Nord-Amerika beherrschen, und neben 
denen erst in Guatemala eine zweite Form der Hirsche 
auftritt, der Spiesshirsch (Manama Raf.) 

Im Norden von Süd -Amerika, also in den Gebieten 
des Magdalenen - Stromes und des Orinoko, haben wir das- 
selbe Bild wie in Mittel - Amerika , nur tritt zu dem Vir- 
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ginierhirsch und dem rothen Spiesshirsch noch ein grauer 
Spiesshirsch, der Pfriemenhirsch (Doryceros Fitz.). 

Im Amazonas -Becken findet man neben den beiden 
Spiesshirschen vielleicht schon den Sumpfhirsch (Blasto- 
ceros Gray); sicher tritt er in Süd-Brasilien auf und theilt 
sich dort das Gebiet mit dem Pampashirsch (Ozotoceros 
Amegh.), Im La -Plata- Gebiete ist dieselbe Zusammen- 
setzung vorhanden. Von Süd-Ecuador bis Bolivia herab lebt 
ein kleiner Virginierhirsch und ein Pfriemenhirsch; 
daneben aber treten zwei neue Formen auf, der Anden- 
hirsch (Xenehphus Gray) und der Puduhirsch (Pudua 
Gray). Diese letzten beiden sind allein in Chile vertreten, 
der Pudu nach Süden ungefähr bis Chiloe, der Andenhirsch 
in seiner südlichen Abart bis zur Südspitze von Süd-Amerika. 
An der Westseite ist eine Abart des Pampashirsches bis 
zum Rio Negro herunter verbreitet. 

Auf der beifolgenden Tabelle habe ich versucht die 
Verbreitung der Hirsche übersichtlich darzustellen. Ich 
bin dabei von dem Grundsatze ausgegangen, dass es zu 
empfehlen ist, Species, welche einmal beschrieben sind, so 
lange anzuerkennen, bis der Beweis dafür erbracht worden 
ist, dass sie nicht aufrecht erhalten werden können. Darum 
habe ich manche Form aufrecht erhalten, die Lydekker 
nicht annimmt, und zwar deshalb, weil ich vorläufig noch 
davon überzeugt bin, dass die von den betreffenden Autoren 
hervorgehobenen Unterschiede genügen, um die Form stets 
wiederzuerkennen. 

Bei der Benennung der zoogeographischen Subregionen 
habe ich häufig die Namen von Flüssen, Oceanen und Seen 
der Kürze halber für die Gebiete gesetzt, welche zu den- 
selben abwassern. 

Unter Süd-Brasilien verstehe ich die nicht zum Parana 
abwässernden Gegenden von Süd-Brasilien. 

Wo in der Tabelle kein Name aufgeführt wird, weist 
dieses darauf hin, dass aus dem betreffenden Gebiet kein 
weiterer Hirsch mir bekannt ist. 
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Herr Matscme gab einige Nachrichten aber die 
Sängethiere des Kenia-Gebietes nnd von Earagwa 

Herr Dr. Kolb bat vor kurzer Zeit mehrere Sänge- 
thiere nach Berlin geschickt, welche von ihm am Kenia 
gesammelt worden sind. Unter diesen erregen wohl das 
grösste Interesse zwei Felle von Guereza- Affen und zwar 
deshalb, weil sie offenbar zu Cokbus cafid(Uus gehören. Das 
Verbreitungsgebiet dieses bisher nur vom Kilima Ndjaro 
und vom Maeru-Berg mit Sicherheit nachgewiesenen Affen 
wird durch die vorliegenden Exemplare wesentlich erweitert 
und meine Behauptung (Deutschland und seine Kolonien. 
Zoologie, Berlin 1897, Dietb. Keimer. p. 7), dass dieser 
Affe bisher nur „zufälligerweise erst von der äussersten 
Ostgrenze seines Gebietes bekannt" war. bestätigt. Herr 
0. Neümann ist (Sitzber. Ges. naturf. Fr., 1895, p. 154, 
und 1. c, 1899, p. 17) der Ansicht, dass in Kikuyu und 
Leikipia Colobus matschiei vorkommt. 

Auch aus einem anderen Theile von Ost-Afrika liegen 
bemerkenswerthe Nachrichten vor: Herr Dr. Eggel, dem 
wir schon wiederholt w^erthvoUe Mittheilungen über die 
Thierwelt von Deutsch -Ost -Afrika verdanken, ist als Arzt 
einer Expedition von Bukoba am Victoria Nyansa nach 
Kanionza am Knie des Karagwe gezogen und hat von dort 
sehr bemerkenswerthe Notizen über die Säugethier- Fauna 
geschickt. 

Er schreibt: „Auf meinem Herauf marsch konnten wir 
wegen der grossen Karawane nur wenig Wild sehen und 
erlegen; von kleinen Säugern war nirgendwo etwas zu be- 
kommen. Das erste, was wirklich interessant war, schien 
mir die Erlegung von drei Böcken der Cervicapra arundinum 
in der Bara- Steppe, Ussukuma, zu sein. Dieselbe Art 
habe ich auch hier geschossen bei Kanionza. Dort sah ich 
auch GazeUa thomsoni mehrfach, in Mindo wurde ein Weib- 
chen dieser Art von meinem Begleiter erlegt. Den Embryo 
des damals im 3. bis 4. Monat tragenden Thieres bewahrte 
ich auf. Eine Tragelaphus-kri ohne Längsbinden am Rumpf 
lebt auf Maissome im Victoria Nyansa und in Karagwe. 
Ich halte sie für den Buschbock. Ein Affe, welcher der- 
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copühecus oRngtilaris ähnlich ist, wurde an der Kagera- 
Mündung in Deutsch -Buddu erlegt, wo auch Cerccpithecus 
schmidti zum Schuss kam. Der Löwe scheint in Karagwe 
nicht vorzukommen, dagegen sicher in Mpororo, wo ich vor 
drei Tagen selbst eine frische, starke Spur im feuchten 
Boden unverkennbar ausgeprägt sah. Dagegen giebt es 
Felis leopardus und F, caligata anscheinend überall hier. 
Equus böhmi ist in Mpororo sehr häufig; Rhinoceros und 
Giraffa fehlen in Ruhanda und Mpororo. Buffelus caffer 
ist wieder häufig in Karagwe. Herr Oberleutnant Richter 
schoss einen an und sah 2 Heerden von ca. 50 und 30 Stück. 
Ich sah ganz frische Losung. Buhalis fehlt in Karagwe 
und Mpororo, dafür ist das häufigste Wild DamcUiscus jimela, 
von dem ich ca. 30 Stück erlegt habe. Die Schilderung 
in den Säugethieren von Deutsch-Ost-Afrika (p. 111—112) 
ist richtig; nur haben wir hier beobachtet, dass sie auf 
einen guten Schuss stark zeichnen und sehr hart sind. 
Man muss oft 5—6 und noch mehr Schuss anbringen, ehe 
sie fallen. Bei Kanionza habe ich Scopqphorus hastatus ge- 
schossen; es war nicht etwa Sc. montanus. Von Wasser- 
böcken kommt hier nur Cobus defassa vor, von Pferde- 
antilopen Hippotragus bakeri Der Hippokagus, von dem 
ich im October zwei Männchen und neulich ein Weibchen 
geschossen habe (Maasse: </ 200. cauda 85 cm, Hornlänge 
60 cm; 2 195:80, Hornlänge 53 cm) ist in beiden Ge- 
schlechtern gleichgefärbt. " 

Herr H. PoTONlE sprach über die morphologische 
Herkunft der pflanzlichen Blattarten. 

Der ausführliche Vortrag erscheint als Gedenkblatt zu 
Goethe's 150. Geburtstage in der „Naturwissenschaftlichen 
Wochenschrift" und als Sonderheft bei Feud. Dümmleb's 
Verlagsbuchhandlung in Berlin. Der in den Sitzungsber. 
d. Ges. naturf. Freunde 1597, p. 183 ff., behandelte Gegen- 
stand bezog sich auf die morphologische Herkunft des 
Blattes überhaupt, der heutige Gegenstand auf diejenige der 
Blattarten, Studien, in deren Richtung als einer der Vor- 
läufer GoETHK zu nennen ist. 

1** 
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Ein OoETHE konnte als Naturforscher bei der Be- 
trachtung der Einzelheiten nicht stehen bleiben; ein lexiko- 
graphisches Wissen ist wohl als einziges Mittel zum Zweck 
einer Erkenntniss der Zusammenhänge im Weltganzen zu 
verlangen, vermag aber nur denjenigen für sich allein zu 
befriedigen, dem die Natur den nicht zu verlöschenden 
Drang versagt hat, das „Wesentliche"* zu suchen: „den 
ruhenden Pol in der Erscheinungen Flucht". 

Diese Eigenart eines echten Forschers bekundet sich 
ganz besonders in Ooethe's morphologischen Studien. 
Der Terminus „Morphologie'' stanmit von ihm. In seiner 
Sammelschrift von 1817 „Zur Morphologie", die auch 
seinen „Versuch, die Metamorphose der Pflanzen zu er- 
klären" von 1790 in Wiederabdruck enthält, sagt er: „Es 
hat sich ... in dem wissenschaftlichen Menschen zu allen 
Zeiten ein Trieb hervorgethan , die lebendigen Bildungen 
als solche zu erkennen, ihre äusseren, sichtbaren, greiflichen 
Theile im Zusammenhang zu erfassen, sie als Andeutungen 
des Innern aufzunehmen und so das Ganze in der An- 
schauung gewissermaassen zu beherrschen. -- Man findet 
daher in dem Gange der Kunst, des Wissens und der 
Wissenschaft mehrere Versuche, eine Lehre zu gründen 
und auszubilden, welche wir die Morphologie nennen 
möchten." — Um noch besser zu zeigen, was Goethe 
unter Morphologie verstand, citire ich auch die ferneren 
Sätze: „Betrachten wir aber alle Gestalten, besonders die 
organischen, so finden wir, dass nirgends ein Bestehendes, 
nirgends ein Ruhendes, ein Abgeschlossenes vorkommt, 
sondern dass vielmehr Alles in einer steten Bewegung 
schwanke. Daher unsere Sprache das Wort Bildung so- 
wohl von dem Hervorgebrachten als von dem Hervor- 
gebrachtwerdenden gehörig genug zu brauchen pflegt. — 
Wollen wir also eine Morpholo^e einleiten, so dürfen wir 
nicht von Gestalt sprechen, sondern, wenn wir das Wort 
brauchen, uns allenfalls dabei nur die Idee, den Begriff 
oder ein in der Erfahrung nur für den Augenblick Festge- 
haltenes denken." 

Der genauen Uebersetzung unseres Terminus gemäss 
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wird nun heut zu Tage unter Morphologie ganz allgemein 
auch einfach die Betrachtung der Gestaltungs Verhältnisse, 
der Formen der jeweilig berücksichtigten Objecte -verstanden, 
gleichgültig ob diese der Natur oder menschlicher Tbätig- 
keit entstammen ; so hat man sich denn gewöhnt, auch von 
der Morphologie der Krystalle u. s. w. zu reden. Es 
handelt sich also hier um die blosse Einzel-Beschreibung 
der Formen der Einzelobjecte, und eine Hervorkehrung 
„morphologischer" Beziehungen bedeutet hier weiter nichts 
als eine Bezugnahme auf formale Aehnlichkeiten. Um ein 
besonderes Beispiel aus der Botanik zu erwähnen noch die 
folgende Bemerkung. 

Wenn de Baky von der „Morphologie" eines Pilzes 
spricht, so meint er damit ausschliesslich die auf den 
Bau bezüglichen Verhältnisse desselben; spricht je- 
doch ein Botaniker aus der Schule Alexander Braun' s 
von der ^morphologischen Natur" eines bestimmten Or- 
ganes, so will er, wie Goethe, die von ihm an die Be- 
trachtung der Gestaltungen angeknüpften theoretischen 
Erörterungen besonderer Art als das Wesentliche seiner 
Untersuchung betrachtet wissen. Man versteht also 
unter Morphologie zweierlei. Beschränken wir den 
Sinn der Morphologie (wenigstens in den biologischen 
Disciplinen) wieder auf die ursprüngliche Fassung des Be- 
griffes, also auf die theoretische Seite, so wäre der leider 
immer mehr in den Hintergrund gedrängte Terminus Or- 
ganographie zur Bezeichnung der Disciplin die sich nur 
und ausschliesslich mit der Beschreibung des mit den 
Sinnen Constatirbaren an den einzelnen Organen, der 
formalen Bestandtheile der Lebewesen beschäftigt, am 
Platze. Ein Buchtitel wie „Organographie vegetale" (ich 
denke dabei an das Werk Aug. Pyr. de Candolle's von 
1827) ist klar und bringt keinerlei Zweifel bezüglich des 
Inhaltes. Es ist bedauerlich, dass heute die Unterscheidung 
in Organographie und Morphologie nicht mehr genügend 
festgehalten wird; noch Aüg. de Saint-Hilaire (1840) 
sagt zur Auseinanderhaltung beider treffend von der Morpho- 

7*** 
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logie: sie sei Torganographie expliquee par les traDsformations 
auxquelles sont soumises les parties des vegetaux. 

Was nun den theoretischen Inhalt der Morphologie, 
das Problem derselben betriHt, so ist diesbezüglich bei 
QoETHE. der mehr einem Ahnungsgefühl folgte, ohne sich zu 
voller Klarheit durchzuringen, bei unserer auf naturwissen- 
schaftlichem Gebiet mit Recht allem Metaphysischen abgeneig- 
ten Forschung nichts unsere Zeit Befriedigendes zu erfahren. 
Er hat seine Ansichten in der schon citirten Abhandlung 
über die Metamorphose der Pflanzen niedergelegt, welche 
sich mit den Blättern der Pflanzen beschäftigt, und zwar 
in der Richtung, die ja keineswegs von ihm ganz neu ein- 
geleitet wurde ; sondern sich schon u. a. bei Linn^ vorbe- 
reitet findet; man denke z. B. nur an seine Worte: 
„Principium florum et foliorum idem est." Es sei hier als 
Vorgänger Goethe's noch besonders an Caspar Fhiedr. 
WoLFF (1759) und Peter Forskal erinnert. 

Der citirte LiNNE'sche Satz kann gewissermassen als 
Motto der ganzen „Metamorphosenlehre" gelten, da die 
letztere von dem in demselben ausgesprochenen Gedanken 
ausgeht. Auch schon vor Linne kommt die so nahe 
liegende Zusammenfassung der Anhangsorgane des Stengels 
als „Blätter" mehr oder minder weitgehend und deutlich zum 
Ausdruck wie im 16. Jahrhundert bei Andrea Cesalpini, 
der die Blumenkrone schlechtweg als „folium" bezeichnete. 

Immer sind es die Blätter der Pflanzen, die zunächst 
als Objecto der morphologischen Forschung vorgenommen 
werden, und es ist ja bei der ausserordentlichen Augen- 
fälligkeit und Wichtigkeit derselben ohne weiteres ver- 
ständlich, dass eine wissenschaftliche Beschäftigung mit der 
Pflanzenwelt gerade diese Organe stets in eine ganz her- 
vorragende Betrachtung gerückt hat. So lange die organo- 
graphische, dann die morphologische Richtung dominirte, 
war es die Mannigfaltigkeit in der Entwickelung, Aus- 
bildungsweise und des Auftretens, welche zu erschöpfen 
gesucht wurde; die Physiologie hat dann die vielen 
Functionen, welche das Blatt haben kann, klargelegt. Für 
uns fragt es sich heute im Speciellen nach dem an 
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Goethe's Namen geknüpften Resultat seiner und seiner 
Vorgänger Forschungen über die Blätter, soweit dasselbe 
wissenschaftlich von Werth ist. Lässt man alle Ausflüsse 
metaphysischer Speculationen weg, so bleibt freilich nichts 
weiter übrig, als die Begründung der Zweckmässigkeit, die 
als Laubblätter, Kelch-, Kronenblätter, Staubgefässe u. s. w. 
bezeichneten Anhangsorgane der Stengeltheile alle als 
„Blätter" begrifflich zusammenzufassen, da sie hierzu 
genügend Gemeinsamkeiten aufweisen, wie ihre Stellung, 
ihre unter Umständen gegenseitige Ersetzbarkeit, das Vor- 
kommen von Blättern, die zum Theil laubblattartig, 
zum Theil kronenblattartig ausgebildet sein können, die 
von Caspar Friedrich Wolff zuerst nachgewiesene Ueber- 
einstimmung ihrer Entstehung u. s. w. Die weitere wichtige 
Frage, woher denn nun diese Gemeinsamkeiten kommen, 
wie diese sich erklären, ist damals zwar nicht beantwortet 
worden, aber Goethe hatte in seinem gesunden Denken 
und Fühlen, wie u. a. aus den Eingangs erwähnten Sätzen 
hervorgeht, keineswegs die Meinung nur eine terminologische 
That zu vollbringen, sondern er sah ein Problem, dessen 
exact-naturwissenschaftliche Lösung ihm freilich die Zeit, 
in der er forschte, schwer machen musste, das er aber für 
sich in seiner Weise löste durch die sich ihm aufdrängende 
Anschauung, dass die Blätter der „Idee" nach gleich 
seien. Er sagt, und dieser Satz ist der Leitsatz seiner 
biologischen Studien: „Dass nun das, was der Idee 
nach gleich ist, in der Erfahrung entweder als gleich oder 
als ähnlich, ja sogar als völlig ungleich und unähnlich er- 
scheinen kann, darin besteht eigentlich das bewegliche 
Leben der Natur. " Klarer konnte Goethe seine Anhänger- 
schaft an Plato's Ideenlehre nicht aussprechen. Erst die 
Descendenztheorie, die den Biologen nunmehr in Fleisch 
und Blut übergegangen ist, vermochte eine den Naturforscher 
befipiedigende Lösung zu bringen. Der Begriff Blatt gewann 
in Folge dieser Theorie tieferen Gehalt durch die nunmehr 
nothwendige Annahme, dass die Eigenthümlichkeiten, welche 
so heterogene Bildungen, wie Keim-, Laub-, Kronen-, 
Fruchtblätter u. s. w. miteinander verbinden, sich einfach 
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aus der gemeinsamen Abstammung her erklären. Die 
Descendenztheorie umschliesst ja die Annahme, dass ganz 
allgemein complicirtere Verhältnisse sich aus einfacheren 
heraus im Laufe der Qenerationen entwickelt haben und 
so ist in unserem Specialfall die Folgerung nothwendig: 
die ausserordentliche Mannigfaltigkeit, welche 
heute die Blätter in ihrer Gestaltung und Function 
aufweisen, ist allmählich aufgetreten durch Ar- 
beitstheilung und Uebernahme neuer Functionen 
ursprünglich übereinstimmender Organe. Form und 
Function gehören ja untrennbar zusammen, so dass eine 
Aenderung der letzteren mit einer Aenderung der ersteren 
und umgekehrt unmittelbar verknüpft ist. 

GoETHE'n hat die Einsicht, dass die Organismen in 
descendenztheoretischem Sinne zusammenhängen, nicht ganz 
gefehlt; wenigstens hat er vorübergehend diese Ansicht 
ausgesprochen. So sagt er: 

„Bei gewohnten Pflanzen, so wie bei anderen längst 
bekannten Gegenständen denken wir zuletzt gar nichts; 
und was ist Beschauen ohne Denken? Hier in dieser neu 
mir entgegentretenden Mannigfaltigkeit wird jener Gedanke 
immer lebendiger, dass man sich alle Pflanzengestalten 
vielleicht aus einer entwickeln könne. Hierdurch würde es 
allein möglich werden, Geschlechter und Arten wahrhaft 
zu bestimmen, welches, wie mich dünkt, bisher sehr will- 
kürlich geschieht. Auf diesem Punkte bin ich in meiner 
botanischen Philosophie stecken geblieben, und ich sehe 
noch nicht, wie ich mich entwirren will. Die Tiefe, und 
Breite dieses Geschäfts scheint mir völlig gleich." -— Und 
an einer anderen Stelle: „Das Wechselvolle der Pflanzen- 
gestalten hat in mir mehr und mehr die Vorstellung er- 
weckt, die uns umgebenden Pflanzenformen seien nicht ur- 
sprünglich determinirt und festgestellt, ihnen sei vielmehr 
bei einer eigensinnigen generischen und specifischen Hart- 
näckigkeit eine glückliche Mobilität und Biegsamkeit ver- 
liehen, um in so viele Bedingungen, die über den Erdkreis 
auf sie einwirken, sich zu fügen, hiernach bilden und 
umbilden zu können. Hier kommen die Verschiedenheiten 
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des Bodens in Betracht; reiehlich genährt durch Feuchte 
der Thäler, verkümmert durch Trockne der Höhen, geschützt 
vor Frost und Hitze in jedem Maasse, oder beiden unaus- 
weichbar blossgestellt , kann das Geschlecht sich zur Art, 
die Art zur Varietät, diese wieder durch andere Bedingungen 
ins Unendliche sich verändern ... die allerentferntesten 
jedoch haben eine ausgesprochene Verwandtschaft, sie lassen 
sich ohne Zwang unter einander vergleichen." 

Der vollen Tragweite der Annahme der Descendenz 
für die Probleme der Morphologie waren er und seine 
Zeit sich aber noch nicht bewusst. Trotzdem mussten die 
Thatsachen doch schon ihm und überhaupt denjenigen, die 
sich mit dem Gegenstande beschäftigten, Redewendungen 
und Worte aufdrängen, die durchaus im Sinne der Descen- 
denztheorie liegen; aber da diese noch keinen Einfluss auf 
die Forschungen übte, sie aber vorläufig allein die Er- 
scheinungen zu erklären vermag, mussten die Resultate der 
Morphologen einen immerhin metaphysischen Sinn gewinnen. 
Goethe's Ausdruck „Metamorphose", Wendungen wie die 
Kronenblätter sind „umgewandelte" Staubblätter, die An- 
hangsorgane der Stengel ^sind nichts anderes, als mannig- 
faltig zur Verschiedenheit ihrer Zwecke abgeänderte 
Blätter", konnten damals nur bildlich verstanden werden, 
da eine körperliche Umänderung, Umwandlung des einen 
Organs in das andere, nicht beobachtet wird und der 
phylogenetische Begriff der Umwandlung noch nicht vor- 
handen war oder doch nicht berücksichtigt wurde. Dass 
die in Rede stehenden Autoren vermeinen, mehr als nur 
eine bildliche Ausdrucksweise zu gebrauchen, ist freilich 
richtig: man vergleiche nur die Eingangs citirten Sätze 
Goethe's. Es wirkt eben, wiederhole ich, hier noch die 
Aufsuchung von „Ideen" im Sinne Plato's nach, womit 
der Naturforscher nichts anfangen kann. Diese Auffassung 
kommt auch in der fleissigen Arbeit Alf. Kikchhoff's 
(1877) zum Durchbruch, ohne dass freilich dieser Autor 
dabei eine Einwendung macht; denn so klar nun auch 
durch die Descendenztheorie der Weg für die morphologische 
(oder morphogenetische) Betrachtung des Blattes vorge- 
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zeichnet ist, sind doch die Einflüsse der älteren Goethe- 
BRAUN'schen Morphologie noch mannigfach auch dort über- 
massig zu verspüren, wo durch die Annahme der Descendenz 
eine vollkommene Verschiebung der „Erklärungen" und 
„Deutungen" eintreten mtisste. Diese Thatsache ist es, 
die Auseinandersetzungen wie die vorliegende rechtfertigt. 

Wir gehen also aus von der nunmehr nothwendigen 
Annahme, dass die Uebereinstimmungen des Blattes, die 
sie trotz ihrer grossen Mannigfaltigkeit bewahren, in ihrer 
gemeinsamen morphogenetischen Herkunft aus ursprünglich 
untereinander übereinstimmenden Stücken ihren Grund 
finden, oder mit anderen Worten darin, dass die einzelnen 
Blattarten im Laufe der Generationen aus einander durch 
Umbildung, Anpassung an neue Functionen hervorgegangen 
sind, sodass zurückgehend schliesslich die ersten echten 
Blätter, das wären die als Urblätter zu bezeichnenden 
Organe, untereinander noch keine functionellen und formellen 
Verschiedenheiten aufgewiesen haben. 

Die wichtigsten Functionen des Urblattes sind Assi- 
milation und Fortpflanzung. Auch an heutigen Pflanzen- 
Arten kommen diese beiden Functionen noch oft an einem 
und demselben Blatt vereinigt vor, das dann bequem als 
Assimilations-Sporophyll oder kurz Laub-Sporo- 
phyll (Trophosporophyll) bezeichnet werden kann; so 
ist es bei vielen Farn (Pdypodium u. s. w.). Als zweites 
Stadium sehen wir eine Arbeitstheilung dahingehend auf- 
treten, dass ein und dasselbe Blatt zum Theil der Assi- 
milation, zum andern Theil ausschliesslich der Fortpflanzung 
dient (Osmunda u. s. w.). Drittens endlich ist die Trennung 
in nur assimilirende Blätter, Laubblätter (Tropho- 
phylle) und nur der Fortpflanzung dienende Blätter, Sporo- 
phylle (wie z. B. bei Onoclea struihiopiheris) vollzogen. In 
ebenso allmählichen Uebergängen sehen wir immer mehr 
Blattarten entstehen, sodass wir schliesslich ausserdem 
noch u. a. unterscheiden können: Keim-, Nieder-, Laub-, 
Hoch-, Kelch-, Kronen-, Nectar-, Staub- und 
Fruchtblätter. 
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Die grössere oder geringere Wichtigkeit ftir's Leben 
muss im Grossen und Ganzen innerhalb der Generations- 
reihen die Reihenfolge im Auftreten der verschiedenen Blatt- 
arten bedingt haben, abgesehen von Blättern wie z. B. ge- 
wisse Nieder- und Hochblätter, die vielleicht eine besondere 
Function nicht besitzen, und irgend wann, eventuell durch 
Rudimentirung functionell wichtiger Blätter entstanden sein 
können. 

Wie man sich das für die Niederländer der Cycada- 
ceen speciell vorzustellen hat, habe ich ausführlich darge- 
legt. (Die Wechselzonenbildung der Sigillariaceen. Jahrb. 
d. Kgl. preuss. geolog. Landesanstalt für 1893.) Ich gehe 
nicht näher darauf ein, weil ich über diesen Gegenstand 
bereits vor der Ges. naturforsch. Freunde (Sitzungs-Ber. 
1893 p. 216—220) gesprochen habe. 

Auch bei den eigentlichen Coniferen treten Niederblätter 
im Verlaufe der geologischen Formationen erst verhältniss- 
mässig spät auf. (Vergl. mein Lehrbuch der Pflanzenpalaeonto- 
logie. Berlin 1899, S. 322-323 und S. 301-302.) Die ältesten 
Coniferen wie die Araucarieen — und mit diesen sind 
erstere wohl mindestens nahe verwandt — weisen noch 
keine Scheidung in Knospen- Schuppen (Niederblätter) und 
Laubblätter auf und auch die schuppenförmigen Laubblätter 
der Coniferen treten erst lange nach den mehr minder 
nadeiförmigen auf. Schon bei den ältestbekannten, sicheren 
Coniferen kann man entsprechend den Verhältnissen, die 
sich durch die Wechselzonen der Sigillarien kundthun, 
Zonen kürzerer und längerer Blätter beobachten. Solche 
Zonen von Lang- und Kurzblättern sind sogar ein Cha- 
rakteristicum der meisten Arten der Gattung VoUzia, Wenn 
das auch bei dieser Gattung besonders auffällig ist, so sind 
doch die gegen Ende einer Vegetationsperiode gebildeten 
Blätter vieler Pflanzen (so bei Lycopodium, Isoetes. Araucaria, 
Cryptomeria u. s. w.) kleiner als die zu Anfang einer 
solchen Periode entstandenen. Besonders augenfällig wie 
bei Vdtzia ist das zuweilen bei Äraticaria excelsa. Die 
hier zuweilen in die Erscheinung tretenden Kurzblätter ent- 
stehen gegen Ende des Sommers, die Fortsetzung des 
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Sprosses mit Langblättera hingegen sind im darauffolgenden 
Jahre, zu Beginn desselben gebildet. Diese Eigenthümlich- 
keit ist von dem Gärtner fixirt worden, so dass es ein 
Merkmal einer besonderen Rasse der Norfolktanne geworden 
ist, wie es ein solches von Vcitzia zu sein scheint. Es sei 
auch darauf hingewiesen, dass bei Äraucaria excelsa und 
ihrer nächsten Verwandten (auch bei Sequaia giganteä) die 
zapfentragenden Sprosse kurzblättriger sind als die sterilen 
Sprosse.« In Zusammenhang mit diesen Thatsachen ist es 
bemerkenswerth, dass gerade die ältesten sicheren Coniferen, 
namentlich Wälchia und Voitsna^ und die mit ihnen mehr 
minder verwandten heutigen Araucarieen in ihrer Be- 
blätterung noch keine Scheidung (Arbeitstheilung) in Laub- 
und Niederblätter (Knospenschuppen) aufweisen. Die Kurz- 
blätter von Vdtma und Äraucaria sind daher wohl als eine 
Uebergangsbildung zu den Knospenschuppen aufzufassen, 
welche letzteren durch Fixirung und weitere Anpassung von 
Kurzblättern im Laufe der Generationen entstanden sein 
dürften. 

In Vergleich zu diesem sich aus der Palaeontologie 
ergebenden Resultat ist es gewiss von Interesse, dass z. B. 
Finus im ersten Jahre nur Nadelblätter, noch keine Nieder- 
blätter besitzt. 

Noch ein weiteres Beispiel: 

Zu den zuletzt in die Erscheinung getretenen Blättern 
gehören zweifellos die Nectarblätter wie sie z. B. so schön 
bei Helleborus vorhanden sind; sie zeigen denn auch noch 
so viele Anklänge z. B. an die Blätter des Perianths (des 
Kelches resp. der Krone) wie bei der genannten Gattung und 
vielen anderen Ranunculaceen, und es drängt sich ihre morpho- 
genetische Herkunft so stark und unwiderleglich auf, dass 
sie ja von den Botanikern als besondere Blätter nicht an- 
gesehen, sondern als „in Nectarien umgewandelte Kronen - 
blätter" u. s. w. bezeichnet werden. Da die Urblätter offen- 
bar Assimilations-Sporophylle (Trophosporophylle) waren, 
so können natürlich mit genau demselben Rechte alle die 
in unserer Reihe genannten Blätter von den Keim- bis 
zu den Fruchtblättern „umgewandelte Trophosporophylle" 



Sitzung vom 18, Juli 1899. 149 

heissen. Es erhellt hieraus ohne Weiteres, dass eine sach- 
liche Begründung für die Uebergehung der Nectarblätter 
nicht vorhanden ist, abgesehen etwa von der sehr unbrauch- 
baren, dass sie der Neuzeit angehören oder deshalb 
„morphologisch minderwerthig" seien, weil Nectarien auch 
an anderen Organen, wie Fruchtknoten u. s. w. vorkämen. 
Wohin man mit solchen Einwänden kommt, sieht man 
leicht: dann können auch sämmtliche anderen Blattarten 
und Organe überhaupt als „morphologisch geringwerthig" 
charakterisirt werden, da z. B. auch von Stengelorganen 
die Assimilation übernommen werden kann und somit auch 
die Laubblätter nicht mitzurechnen wären. 

Um das näher zu illustriren noch das Folgende: 
Dass die Perianthblätter im Verlauf der phylogeneti- 
schen Entwickelung eine spätere Erscheinung gegenüber 
den Staub- und Fruchtblättern sein müssen, drückt sich 
indirect schon in der Zusammenfassung der ersteren als 
„unwesentliche" Blüthenblätter im Vergleich zu den „wesent- 
lichen", den Staub- und Fruchtblättern, aus. Während sich 
für die Nectarblätter die Frage nach ihrer morphologischen 
Herkunft — wie angedeutet wurde — sehr leicht löst, ist 
das entsprechende Problem u. a. für die Perianthblätter 
noch vorhanden, d. h. die Aufgabe, ob die Perianthblätter 
im Verlauf der Generationen aus „wesentlichen" Blüthen- 
blätter hervorgegangen sind oder etwa aus der Reihe, die 
mit den reinen Assimilationsblättern (Laubblättern) beginnt, 
harrt noch ihrer eingehenderen Lösung. Sieht man das 
gelegentliche Auftreten von Staubblättern an Stelle der 
Blumenblätter, wie das ein Charakteristicum der var. apetala 
von Capsella bursa pastoris ist, als Atavismus an, nun. so 
ist damit die Annahme ausgesprochen, dass die Eroneh- 
blätter in morphogenetischer Hinsicht umgewandelte Staub- 
blätter sein können. Uebrigens sagt schon Adalbert 
VON CHAMisso: „Die Betrachtung der Naturspiele, der Miss- 
bildungen und Monstruositäten verbreitet viel Licht über 
die Bedeutung der Organe, die sie betreffen. Wir werden 
demnach bei den Kreuzblumen die Kronenblätter als um- 
gewandelte Staubgefässe betrachten, und die Natur be- 
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stätigt in der That diese Deutung an dem Täschelkraut 
(Thlaspi Bursa pastaris L.)» welches man oft ohne Blumen- 
krone und mit zehn ausgebildeten Staubgefässen antrifft. 
Diese Spielart lehrt uns, uie die Bildung der Kreuzblumen 
von dem Gesetze abzuleiten sei, zu welchem sie zurück- 
gekehrt ist"", oder wie wir also heute uns ausdrücken, zu 
welchem sie zurückgeschlagen ist. Die Bemerkung, dass es 
sich in dem Auftreten von Staubblättern an Stelle von 
Blumenblättern hier wahrscheinlich um eine Correlations- 
Erscheinung handle, könnte als eventueller Einwand gegen 
die Verwerthung des Falles in der vorgeführten Weise 
nicht gelten, da Correlationen, die sich durch das aus- 
nahmsweise Auftreten bestimmter Organe (bei uns Staub- 
blätter) sich finden, doch eben auf die nahe morphogenetische 
Verwandtschaft der sich gegenseitig vertretenden Organe 
hinweisen. Uebrigens sprechen für die Entstehung der 
Kronenblätter aus den Staubblättern noch manche andere 
Facta, wie u. a. der allmähliche formale üebergang der 
Staubblätter in die Kronenblätter von Nymphaea alba. Die 
umgekehrte morphogenetische Entwickelung anzunehmen, 
also die Entstehung der Staubblätter aus den Kronen blättern, 
ist bei der hohen Wichtigkeit der ersteren gegenüber den 
letzteren ausgeschlossen. Auch andere Autoren sind geneigt, 
die morphogenetische Herkunft von Perianthblättern aus 
Staubblättern anzunehmen, wie Celakowsky für die 
Narcissen (auf Grund von Monstrositäten) die Perigonblätter 
derselben für metamorphosirte Staubblätter hält. 

Verharrt man hier bei derselben Art von Logik, wie 
sie gegenüber den Neciarblättern allgemein zur Anwendung 
kommt, so würden auch die Kronenblätter in Fällen wie 
Capseüa ständig als „umgewandelte Staubblätter" bezeichnet 
werden müssen. Man erwiedere nicht, dass die beiden 
Fälle doch insofern verschieden seien, als die Richtigkeit 
der morphogenetischen Deutung der Nectarblätter doch bei 
Weitem besser gestützt sei als diejenige der Kronenblätter; 
ein solcher Einwand ist nicht stichhaltig, denn die Unter- 
scheidung von Organen gründet sich nicht auf den Stand 
der jeweiligen Erkenntniss ihrer morphogenetischen Ver- 
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hältnisse, sondern doch eben nur auf die gestaltliche und 
physiologische Unterscheidbarkeit derselben. Das ist 
freilich äusserst trivial, und doch muss es bei der be- 
trübenden Thatsache, dass so manche Morphologen mit der 
Logik auf gespanntem Fusse stehen, gesagt werden. Ent- 
weder: man unterscheidet das Unterschiedene, oder: alle 
Organe sind nur unter einen einzigen Begriff zu fassen. 
Für die einen in der einen Weise zu verfahren, für die 
anderen jedoch anders, zeugt sicherlich nicht von Klarheit. 

Es ist schon angedeutet worden, das wohl die Assi- 
milations-Sporophylle (Trophosporophylle) zunächst in Assi- 
milationsblätter (Laubblätter, Trophophylle) und reine 
Sporophylle im Verlaufe der Generationen auseinander- 
gegangen sein dürften. Welche von den später entstandenen 
Blattarten dann aus den Trophophyllen und welche aus 
den Sporophyllen hervorgegangen sind, birgt noch mannig- 
fache Probleme. Die Keim-, Nieder- und Hochblätter dürften 
aus den ersteren, die anderen in unserer Reihe genannten 
Blätter aus den Sporophyllen sich gebildet haben. Das 
folgende Schema S. 152 entfernt sich von den thatsächlichen 
Möglichkeiten vielleicht nicht gar zu weit. 

Es sind hier gemäss den gewählten Beispielen (Capsella 
h. p. apetalttj Nymphaea alba) die unwesentlichen Blüthen- 
blätter aus den Staubblättern hergeleitet worden; in anderen 
Fällen mögen unwesentliche Blüthenblätter auch aus Frucht- 
blättern entstanden sein, wieder in anderen aus Hoch- 
blättern, wie die auch dorthin führenden Linien andeuten 
sollen. Uebergangsbildungen zur Illustration des letzter- 
wähnten Falles sind die farbigen Hochblätter wie bei 
Melampyrum nemorosunif Comus stteciea, Ästrantia u. s. w. 

Es ist nach alledem klar, dass eine scharfe Trennung 
der einzelnen Blattformationen nicht möglich ist, dass mit 
anderen Worten die Ventilation der Frage, ob ein be- 
stimmtes Blatt, das sowohl Eigenthümlichkeiten einer Blatt- 
formation a als auch von b besitzt, nur zu a oder b gehört, 
ganz und gar der wissenschaftlichen Bedeutung entbehrt, 
da es sich in solchem Falle nur um eine rein termino- 
logische Frage handelt. 
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Es ist zweifellos, dass sich durch die ewigen Be- 
tonungen der Unterschiede und die zu wenig berück- 
sichtigten Uebereinstimmungen der Blattformationen, 
namentlich bei den Morphologen, die wesentlich der den 
Sinn für das Unterscheidende weckenden systematischen 
Botanik dienen, hier ein eingefleischtes Widerstreben er- 
zeugt haben, direct verbindende Eigenthümlichkeiten als 
gleichberechtigte Thatsachen, die sie nun einmal sind; 
anzuerkennen. 

Sind also auch noch viele Unklarheiten in dem Theil 
der Morphologie vorhanden, der sich mit dem Blatt be- 
schäftigt, so hat sich doch die Einsicht wenigstens von der 
Berechtigung nach der gegenseitigen morphogenetischen 
Herkunft der Blätter zu fragen, Bahn gebrochen, wenn auch 
in der Richtung nur wenig geschieht und daraus sich er- 
gebene Folgerungen noch keineswegs beachtet werden. 

Aus der Annahme der Descendenzlehre folgt aber nun 
des Weiteren die Nothwendigkeit der Frage auch nach der 
morphogenetischen Herkunft des Blattes selbst, d. h. der 
Frage: wie und aus welchen ursprünglichen Organen 
oder Organtheilen sind die Blätter im Laufe der 
Phylogenesis der Pflanzen hervorgegangen? 

Caspar Friedrich Wölff hatte die Stengel- Organe 
und Blätter als unvereinbar gegensätzlich gedacht (Fig. 1), 
also der Volks-Anschauung gehuldigt; aber er war zu dieser 
Ueberzeugung durch exacte entwickelungsgeschichtliche That- 
sachen gelangt, die ihm die Blätter seiner Untersuchungs- 
Objecte als stricte Seiten -Organe erkennen liessen: hat er 
doch bei Brassica bereits den Vegetationspunkt gesehen 
und als solchen erkannt. 

Goethe sieht im Gegensatz hierzu die Pflanze aus 
lauter einheitlichen Stücken zusammengesetzt (Fig. 2). Ein 
Spross besteht nach ihm im Prinzip aus Stengelstücken, die 
oben je ein Blatt tragen: je ein Stengelstück und ein Blatt 
gehören als eine Einheit zusammen. Auf dieser Ansicht 
fussen Gaüdichaüd (1841) und Delpino (1880). 

Eine zeitgemässe Ansicht habe ich u. a. in diesen 
Sitzungs-Berichten 1. c. 1897 entwickelt, weshalb ich hier 
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Fig. 1. 

Schema des Aufbaues der höheren Pflanzen nach der Ansicht von 

Caspar Friedrich Wolf, x = Axe, Stenge], y = die Blätter, von x 

im Schema durch einen Zwischnuraum getrennt, um die angenommene 

vollständige Heterogenität von Stengel und Blättern anzudeuten. 




Fig. 2. 
Schema des morphologischen Aufbaues der höheren Pflanzen nach 
GOETHB. x = die einheitlichen Stücke, aus denen sich die Pflanze aufbaut. 
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nicht noch einmal näher darauf eingehen kann. Vergl. 
Näheres hierüber in meiner Eingangs citirten ausführlicheren 
Schrift von 1899 und das Heft über die Metamorphose 
von 1898. Kurz und bündig wäre zu sagen (vergl. hierzu 
Fig. 3 und 4): 

Bei den Brauntangen, die den Vorfahren der höheren 
Pflanzen, deren Herkunft aus dem Wasser anzunehmen ist, 
am nächsten kommen dürften, haben wir den Aufbau aus 
Gabel- Verzweigungen. Eine Gabelung (Dichotomie) kommt 
zu Stande, wenn sich ein Vegetationspunkt in zwei neue 
Vegetationspunkte sondert, welche beide zu je einem Zweige 
auswachsen. Erreichen diese beiden gleiche Länge und 
verzweigen sich in derselben Weise weiter, so entsteht eine 
deutliche wiederhol tgabelige Verzweigung; gabelt sich jedoch 
immer nur der eine der beiden Zweige und zwar ab- 
wechselnd immer einmal der rechte und dann der linke, 
oder immer nur der auf derselben Seite gelegene Zweig, 
oder endlich beliebig derjenige der einen und dann wieder 
der der anderen Seite, so wird wiederum, namentlich bei 




Fig. 3. 

Schema des morphologischen Aufbaues einer Urcaulom - Pflanze nach 
dem Verfasser, x* und x* = Tochtergabeläste; x* = der übergipfelnde^ 
zur Centrale werdende, x' = der übergipfelte, zum Urblatt werdende 

Gabelast. Bei ^ die Gabelungsstelle. 

n 
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Fig. 4. 
Schema des morphologischen Aufbaues einer höheren (Pericaulom-) 
Pflanze nach dem Verfasser. Buchstaben und Zeichen wie in Fig. 3. 

Geradestreckung des ganzen Systemes, eine einheitliche 
Hauptaxe vorgetäuscht, während doch Verzweigungen vor- 
liegen, die man am besten als auf Gabelungen beruhende 
Vielfuss- Verzweigungen (dichopodiale Sympodien) bezeichnen 
wird. Die übergipfelten Gabelzweige entwickeln sich im 
Laufe der Generation zu Blättern. Aus den übergipfelnden 
Stücken wird die Centrale, der Ur-Stengel, aus den tiber- 
gipfelten werden die Blätter. Die höheren Pflanzen com- 
pliciren ihren Bau — um der Centrale die für das Luft- 
leben nöthige Festigkeit zu geben — dadurch, dass die 
Basaltheile der Blätter mit der Centrale streckenweise (zu 
einem „Pericaulom") verwachsen. 

Bei dem auf das Unterscheidende gerichteten Sinn der 
Systematiker muss das Sträuben, einen morphologischen 
Zusammenhang des Blattes mit den anderen „morpho- 
logischen Einheiten" anzunehmen, noch intensiver sein als 
die Annahme solcher Zusammenhänge zwischen den einzelnen 
Blattarten; denn die extremen Blätter, diejenigen, die in 
ihren morphologischen Eigenthümlichkeiten sich am weitesten 
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z. B. von den typischen Stengel- Organen entfernen, wie die 
Blätter der Angiospermen, bieten jetzt nur wenige ver- 
mittelnde Erscheinungen zu den Stengel-Organen. Das 
kann aber durchaus nicht Wunder nehmen. Das VII. phylo- 
genetische Nägeli's (1884) lautet: „Die durch Diflferenzirung 
ungleich gewordenen Theile erfahren eine Reduction, indem 
die Zwischenbildungen unterdrückt werden, und zuletzt 
bloss die qualitativ ungleichen Functionen erhalten bleiben". 
Die Begründung dieses Gesetzes ist 1. c. nachzusehen. 
Trotzdem typische Blätter schon seit der Silurformation be- 
kannt sind, sodass ihre extremen Besonderheiten sich be- 
reits seit undenkbaren Zeiten festigen konnten, fehlen doch 
bemerkenswerther Weise Erscheinungen nicht ganz, welche 
ihre und der Ur-Stengelinternodien gemeinsame morpho- 
genetische Herkunift erhellen helfen. 

So wachsen Bildungen, die im Uebrigen Blattnatur 
aufweisen, wie die „Wedel" der Filices und Cycadaceen 
spitzenständig wie typische Stengelorgane, und andererseits 
giebt es Stengel-Internodien, die wie die typischen Blätter 
basal wachsen, wie die Internodien der Equisetaceen. Es 
ist eben ganz begreiflich, selbstverständlich und zu fordern, 
dass es Organe giebt wie die Cycadaceen- und Farn- Wedel, 
die Uebergangsbildungen zwischen extrem-typischen Stengeln 
und Blättern darstellen, die mit anderen Worten Merkmale 
von beiden haben. Das Wort „Wedel" kann gut als 
morphologischer Terminus speciell für solche Blätter benutzt 
werden, die eine solche Hinneigung zu Stengelbildungen 
aufweisen: für Mittelbildungen, die nicht extrem-typische 
Blätter sind. Ein Streit, wie er einst über die „Blatt- 
oder Stengel-Natur" der Filices-Wedel herrschte, ist durch- 
aus müssig, denn das Streben, alle Organe mit Gewalt in 
schroff geschiedene Kategorien zu bringen, die auf Grund 
weniger Thatsachen geschaffen worden sind : durchaus nach 
Gründen zu suchen, die die Zuweisung zu einer der 
Kategorien rechtfertigen sollen, beruht auf der fälsch- 
lichen Annahme von den Pflanzenkörper zusammensetzenden 
absolut gegenüberstehenden Einheiten. Die Berück- 
sichtigung aller Thatsachen bietet nicht nur keinerlei An- 

7 t* 
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halt für eine solche Annahme, sondern schlägt ihr mit 
Gewalt ins Gesicht. Auch das stets ins Feld geführte 
„unbegrenzte" Längenwachsthum von Stengelorganen im 
Vergleich zu dem „begrenzten" der Blätter ist zur Be- 
gründung eines fundamentalen, prinzipiellen Unterschiedes 
gänzlich werthlos, da die den Blättern hdmologen Ur- 
Intemodien sowohl als die Internodien der höheren Pflanzen 
{=: Ur-Internodien + Pericaulom-Bildungen) durchaus genau 
ein ebenso begrenztes Wachsthum besitzen wie die Blätter, 
was sich am augenfälligsten dann zeigt, wenn einmal (wie 
die „Cladodien" von Ruscus) gewisse Stengeltheile als 
assimilirende Fachsprosse dieselbe Function übernehmen, 
wie sie sonst den Laubblättern zukommt. Ferner wachsen 
gewisse Organe, die aus anderen Gründen zu den Blättern 
gerechnet werden, so Gleicheniaceen- Wedel , genau wie 
Stengel-Systeme „unbegrenzt", ja sie können sich wie 
kletternde Stengel verhalten, wofür die Lygodium -Wedel 
ein bekanntes Beispiel bieten, die an die fadenft^rmigen, 
dem dicken, kugelförmigen Hauptstamm entspringenden 
Sprosssysteme von Testudinaria erinnern. Schlagend be- 
legen den in Rede stehenden Zusammenhang von Phyllom 
und Caulom Thatsachen, wie die namentlich von Schümann 
eingehender beschriebenen Staubgefässe , die durchaus an 
Axen erinnern, jedoch von dem Autor als Blätter „gedeutet" 
werden und überhaupt wissenschaftliche Kämpfe, die statt- 
finden, um die Auffassung von Organen als Caulome oder 
Phyllome zu begründen (vergl. z. B. die Streitschriften 
über das Psilotaceen-„Sporophyll"), die nie zu Ende kommen 
können, da es vom jeweilig den Gegenstand behandelnden 
Autor abhängt, auf die zu den Blättern oder zu den Stengel - 
Organen neigenden Merkmale das Hauptgewicht zu legen. Es 
ist ein schwerer Fehler, solche Objecto nicht als das zu 
charakterisiren, als was sie sich durch die Untersuchung 
ergeben, also als Zwischenbildungen. Nur wenn sich 
begründen lässt, dass die Vorfahren an Stelle der strittigen 
Organe extrem-typische Blätter oder Stengel besessen haben, 
ist eine Entscheidung des Kampfes möglich; gewöhnlich 
wird aber vergessen, dass keineswegs allein die beiden in 
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den Kampf gezogenen Möglichkeiten in Frage kommen, 
dass vielmehr auch ein dritter Fall in Erwägung zu ziehen 
ist, nämlich der, dass die in Rede stehenden Zwischen- 
bildungen seit ihrer Hervorbildung aus Thallusstücken im 
Verlaufe ihrer Vorfahrenreihe keineswegs bereits die ty- 
pischen Eigenthümlichkeiten von Blatt und Stengel erreicht 
zu haben brauchen. 

Herr F. ScHAUDiNN sprach über den Generations- 
wechsel der Coccidien und die neuere Malaria- 
forschung. 

Von allen parasitären Protozoen haben die Haemospo- 
ridien in neuester Zeit das grösste Interesse erregt, selbst 
weit über die Kreise der Naturforscher hinaus. Der Grund 
hierfür ist darin zu suchen, dass ein Vertreter dieser Gruppe 
eine immense praktische Bedeutung besitzt, weil er der an- 
erkannte Erreger einer der verbreitetsten Infektionskrank- 
heiten des Menschen, des Malaria-Fiebers ist. Naturgemäss 
concentrirte sich das Interesse zunächst auf diesen Parasiten 
und hat daher das Plasmodium malariae ^) die meisten Unter- 
sucher gefunden. Nachdem die Entwickelung desselben im 
menschlichen Blute genauer bekannt geworden war, richtete 
sich das Hauptinteresse der Forscher auf die Frage, wie 
der Parasit in das Blut gelangt und wo er ausserhalb des 
Menschen lebt. In jüngster Zeit drängten sich nun die Unter- 
suchungen über diese Frage und schien eine fieberhafte 
Hast die Malariaforscher ergriflfen zu haben, weil jeder 
bei der Lösung der räthselhaften Lebensgeschichte dieser 
Parasiten der erste sein wollte. Es sind daher in kurzer 
Zeit fast gleichzeitig eine Anzahl von Mittheilungen er- 
schienen, welche das Malariaproblem seiner Lösung zuge- 
führt haben. 

Sei es nun, dass die Malariaforschung zu hastig arbeitete 
oder dass sie. weil in den Händen der Mediciner befindlich, 
nicht Gelegenheit hatte, die zoologische Forschung auf ver- 



*) Dies ist der älteste Name des Malariaerregers und daher nach 
den zoologischen Nomenklatur-Regeln der allein giliige. 
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wandten Gebieten zu berücksichtigen, Thatsache ist jeden- 
falls, dass dieselbe bisher in keiner Weise von den Unter- 
suchungen und Resultaten bei nahe verwandten Organismen 
Notiz genommen hat, obwohl z. B. die Coccidien-Forschung 
das Ziel, dem die Malaria-Forschung soeben zueilt, schon 
erreicht hatte, als letztere noch ganz im Dunkeln tappte. 
Dies in Kürze nachzuweisen, ist der Zweck der folgenden 
Zeilen, ich will versuchen darzuthun, dass die Coccidien- 
forschung noch jetzt als Wegweiser und Vorbild der 
Haemosporidienforschung dienen kann. Ein Vergleich der 
beiden bisher zurückgelegten Forschungswege soll uns die 
ausserordentliche Uebereinstimmung der bereits ermittelten 
Thatsachen zeigen. Die Coccidienforschung mag hierbei als 
die ältere vorangehen.^) 

Seit der Entdeckung der Goccidien durch Vogel im 
Jahre 1845 haben sich zahlreiche Forscher mit dem Studium 
ihres Baues und ihrer Entwickelung beschäftigt. Am be- 
kanntesten dürfte der in der Kaninchenleber vorkommende 
Vertreter der Gattung Coccidium, die als Typus der Gruppe 
dienen kann, das Cocc. oviforme sein. Diese bei dem Haus- 
thier der wissenschaftlichen Mediciner schmarotzenden Or- 
ganismen, die gelegentlich auch beim Menschen gefunden 
werden, hatten wegen ihrer deletären Eigenschaften (sie 
können ganze Kaninchenzuchten, zerstören) schon frühe 
die Aufmerksamkeit der Mediciner erregt und dieselben zu 
Untersuchungen veranlasst. 

Das Studium der pathologischen Veränderungen, welche 
die Goccidien in den von ihnen befallenen Geweben her- 
vorrufen, zeigte, dass eine gewisse Aehnlichkeit dieser 
Bildungen mit den bösartigen Geschwülsten, wie Carcinom, 
Sarkom etc. vorliege und zeitigte die Idee, dass auch hier 
ähnliche Organismen als Erreger eine Rolle spielen könnten. 
Infolge dieses Gedankengangs wuchs die litterarische 
Produktion in diesem Gebiete immens. Zur Förderung 



*) Die nachfolgenden Angaben über die Goccidien steHen einen 
Auszug aus der Einleitung zu meiner ausföhrUchen Coccidienarbeit 
dar^ welche demnächst in den zoologischen Jahrbüchern erscheint 
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der exacteii Coccidienforschung hat zwar diese lebhafte 
litterarische Thätigkeit wenig oder garnicht direkt beige- 
tragen, wie überhaupt die Jagd nach den Geschwulsterregern 
zu den traurigsten Kapiteln der Protozoenforschung gehört, 
indessen hat sie doch das Verdienst, das Interesse an den 
Coccidien. diesen unscheinbaren, winzigen Organismen wach- 
gehalten zu haben, und mag wohl grade dieses unentwirr- 
bare Chaos von falschen und unkritischen Beobachtungen in 
neuerer Zeit einer bedeutenden Zahl von Forschern die 
Veranlassung gegeben haben, durch exacte Untersuchungen 
an echten Coccidien, diesem Forschungsgebiet eine ge- 
sündere Basis zu geben. In medicinischen Kreisen schwand 
das Interesse an diesen Protozoen, seitdem in überzeugender 
Weise nachgewiesen war, dass in den bösartigen Ge- 
schwülsten keine Protozoen vorhanden sind und dass die 
als Coccidien gedeuteten Gebilde theils pathologisch ver- 
änderte Gewebszellen, theils Zerfallsprodukte derselben dar- 
stellen. 

Ich kann hier nicht eine vollständige Uebersicht der 
Coccidienlitteratur geben und verweise auf die ziemlich 
erschöpfende Litteraturzusammenstellung in der Coccidien- 
Monographie von Labbe^). Nur auf die wichtigsten Fort- 
schritte, welche die Erkenntniss des Zeugungskreises dieser 
Protozoen gemacht hat, will ich in Kürze eingehen. 

Als grundlegende Arbeit ist die Monographie von 
Kloss^) über die Coccidien der Helix-Niere anzusehen. 
Obwohl sie schon 1855 erschien, wurden doch bereits viele 
Organisationseigenthümlichkeiten und auch ein grosser Theil 
des Entwickelungscyclus auf Grund sorgfältiger Beob- 
achtungen geschildert. 

Einen wichtigen Beitrag lieferte Eimek^) durch die 
Entdeckung seiner Gregarina fdciformis, bei welcher er zum 
ersten Mal die endogene, directe Entwickelung von sichel- 
förmigen Sporen ohne vorherige Encystirung schilderte. 



1) In: Arch. Zool. exper. (3) Tom. 4, p. 517—664, 1897. 
«) In: Abhdl Senckenberg. naturf. Ges. 1, p. 189—218 1855. 
') üeber die ei- und kugelförmigen Psorospermien der Wirbel 
thiere, Würzburg 1870. 
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Die £iMEK*8che Form wurde später von Aui^ Schneider 
zur Gattung Eimeria erhoben, nachdem ihre AngehOrigkeit 
zur Gruppe der Coccidien erkannt war. 

Alles was über die Coccidien des Kaninchens bis zum 
Jahre 1879 bekannt geworden war, wurde, um viele eigene 
Beobachtungen vermehrt, von Leuckart') in seinem Para- 
sitenwerk in klarer Weise zusammengestellt. Dieser Autor 
führte auch den Namen ^Coccidia*^ für diese Protozoen, die 
man bisher meistens als Psorospermien bezeichnet hatte, 
ein und schilderte zum ersten Male im Zusammenhang den 
Entwickelungscyclus von Coccidtum, wie er ihn sich vor- 
stellte. Nach seiner Auffassung encystirt sich das ausge- 
bildete, intracelluläre Goectdium am Ende seines vegetativen 
Lebens und bildet innerhalb der Cyste, eine Anzahl von Dauer- 
sporen, welche innerhalb ihrer festen Hülle, die Sichelkeime 
entwickeln. In diesem Zustande wird die Cyste vom 
Wirthsthier mit dem Roth entleert und dient dann zur Neu- 
infection anderer Thiere, indem sie mit der Nahrung in den 
Darinkanal gelangt. Hier platzen infolge der Einwirkung 
der verdauenden Säfte die Sporenhüllen, die, Eigenbewegung 
besitzenden Sichelkeime werden frei, dringen in die Epithel- 
zellen ein und entwickeln sich hier zu den ausgebildeten 
Coccidien, welche zum Ausgangspunkt des geschilderten 
Zeugungskreises dienten. 

Diese Vorstellung, die bald allgemeine Anerkennung 
fand, vermochte nicht die Masseninfection zu erklären, 
welche man beim Kaninchen oft findet. Denn, wenn man 
auch annahm; dass selbst zahlreiche Cysten in den Darm- 
kanal des inficirten Thieres gelangt wären, konnten diese 
wie ein einfaches Bechenexempel lehrte, doch nicht genügen, 
um das Vorhandensein von gradezu ungeheueren Mengen 
von Coccidien im Darmepithel und in der Leber zu er- 
klären. 

Zur Lösung dieser Schwierigkeit brachte die ausge- 
zeichnete Untersuchung der Kaninchen -Coccidien von 



^) Die Parasiten des Menschen etc. 2. Aufl. I. Bd. 1. Abth. 
Leipzig 1879—86. 
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E. Pfeiffer *), welche einen Wendepunkt und grossen Fort- 
schritt der Coccidienforschung bezeichnet, eine neue Idee. 
Dieser Forscher fand nämlich im Darmepithel des Ka- 
ninchens eine Coccidie mit ganz ähnlicher Fortpflanzung 
d. h. Zerfall in viele Sichelkeime ohne Sporenbildung, wie 
sie Eimer ^) bei der FAnieria fakiformis des Mäusedarms be- 
schrieben hatte und kam nun auf den genialen Gedanken, 
dass diese Form nur ein Entwicklungsstadium des bekannten 
Coccidium perforans sei. Die ^iwma-ähnliche Form sollte 
durch endogene „Schwärmersporen-Cysten" die Verbreitung 
der Parasiten im Wirthsthier, die sogen. Autoinfektion be- 
wirken, während die bisher bekannte Coccidium-Yorm durch 
exogene „Dauersporen -Cysten" die Infektion anderer In- 
dividuen vermittelte. 

L. Pfeiffer^) dehnte diese Theorie des Dimorphiciums 
in seinem Protozoen-Werk auf alle Coccidien aus und stellte 
verschiedene schon als besondere Species beschriebene 
J5mma-Formen zu den entprechenden Coccidien, welche aus 
denselben Wirthsthieren bekannt waren. 

Die Forscher, welche sich seither mit der Coccidien - 
Entwickelung beschäftigten, sind nun in zwei Lager ge- 
theilt. Die einen hielten an dem LEucKARx'schen Ent- 
wickelungsschema fest, fassten den Eimeria- und Coccidium- 
Cyklus als zwei getrennte, geschlossene Zeugungskreise auf 
und behandelten die beiden Formen als besondere Gattungen. 
Der Hauptvertreter dieser Anschauung war Aime Schneider*), . 
der sie sogar zum Ausgangspunkt seines Coccidiensystems 
machte, indem er in seiner Gruppe der Monosporeüe die 
Eimeria-Formen allen andern Coccidien gegenüberstellte. 

In neuester Zeit hat sich besonders Labbe^) dieser 
Auffassung angeschlossen und in einer Reihe von Arbeiten 
dieselbe durch neue Gründe zu stützen versucht; die That- 



^) Beiträge zur Protozoenforschung. I. Die Gocddienkrankheit 
der' Kaninchen. Berlin 1892. 
«) 1. c. 

') Die Protozoen als Krankheitserreger, 2. Aufl., Jena 1891. 
*) Bezüglich der zahlreichen Arbeiten Schneider's cf. Labb^:, 1. c. 
^) 1. c. 
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Sache der Autoinfection sucht dieser Forscher durch die An- 
nahme der Vermehrung der Coccidien durch einfache Zwei- 
theilung zu erklären, indessen ist der Nachweis dieses 
Vorgangs bisher nicht erbracht worden; die angeblichen 
Theilungsstadien sind auf multiple Infection derselben Epithel- 
zelle zurückzuführen. 

Der andere, grössere Theil der Coccidienforscher schloss 
sich der Pfeiffer' sehen Theorie des Dimorphismus an, so 
MiNGAzziNi, PoDwissozKY, Clarke uud vor allem Schukerg. 

In der sorgfältigen Untersuchung Schuberg's^) über 
die Coccidien des Mäusedarms findet sich zum ersten Male 
die Idee von einer geschlechtlichen Fortpflanzung der 
Coccidien ausgesprochen. Schon vorher hatte Labbe^) bei 
Tritonen ausser den gewöhnlichen Sichelkeimen der Eimeria- 
Form (von Labbe hier Ffeifferia genannt) abweichende, sehr 
kleine Sichelkeime, die er Mikrosporozoiten nannte, ent- 
deckt. Auch PoDwissozKY *) hatte bei Coccidium oviformc 
die Bildung sehr winziger Keime beobachtet. Schüberg 
fand solche kleinen abweichenden Sporozoiten nun auch bei 
der Ehrm'ia falciformis, schilderte sie eingehend und machte 
auf ihre specifische Natur und die Möglichkeit einer Ge- 
schlechtsfunction aufmerksam, indem er daran dachte, dass 
diese Formen vielleicht eine Copulation vermitteln möchten. 

Labbe*) schloss sich in seiner Monographie der Auf- 
fassung Schüberg* s an, indessen nur für Pf'eiffet'ia, während 
er bei Khssia die wahre Natur der Mikrosporozoiten voll- 
ständig verkannte, indem er sie für pathologische Bildungen 
ansah. 

Der wirkliche Nachweis der geschlechtlichen Fort- 
pflanzung der Coccidien wurde durch directe Beobachtung 
der Befruchtung im Jahre 1897 durch Schaudinn^) und 
SiEDLECKi für zwei Coccidien des Tausendfusses (Lithobius 



>) Verh. Naturh. med. Verein, Heidelberg, N. F., Bd. V, Heft 4, 1895. 
') 1. c. 

») Bibl. med. Kassel. Abth. D. 2, 1896. 
*) 1. c. 

^) In: Verh. Deutche Zoolog. Gesellsch., 7. Jahresversammlung, 
1897, p. 292—203. 



Sitzung vom 18. Juli 1899. 165 

forficatus), Adelea ovata und Cocddium schneiden erbracht 
und in dieser Arbeit zugleich bewiesen, dass die Eimeria- 
Formen mit den Coccidium-V orm^n durch den Geschlechts- 
act zu einem Zeugungskreis verbunden sind, der sich durch 
den Wechsel von geschlechtlicher und ungeschlechtlicher 
Fortpflanzung als echter Generationswechsel documentirt. 
Gleichzeitig und unabhängig kam Simond^) bei dem Ka- 
mnotiQXi'Coccidmm durch exacte Fütterungsversuche zu einem 
ähnlichen Resultat; indessen hatte dieser Autor die Copula- 
tion nicht direct beobachtet und haben die von ihm als 
Copulationsstadien gedeuteten Zustände nichts mit derselben 
zu thun. Die Mikrosporozoiten befruchten nicht, wie er 
annimmt, die anderen Sichelkeime, sondern die ausgebildeten 
Coccidien. 

Kurz nach dem Erscheinen unserer Publication kam 
auch Leger*) bei den Coccidien des Lithdbiu^, bei dem er 
schon vor uns ein echtes viersporiges Cocddium entdeckt 
hatte, zu dem Resultat, dass die ^mma- Form nur ein 
Stadium der Cocddium -¥ovm sei, ohne die geschlechtliche 
Fortpflanzung zu kennen, auf Grund von Fütterungsversuchen. 
Dies Resultat kann mit um so grösserem Recht als sicher 
gelten, nachdem es von drei verschiedenen Seiten unab- 
hängig gefunden war. 

Seither sind unsere Beobachtungen bereits von ver- 
schiedenen Autoren (Siedlecki, Hagenmüller, Leger und 
anderen) bei mehreren Gattungen der Coccidien bestätigt 
worden, sodass man an der allgemeinen Verbreitung der 
geschlechtlichen Fortpflanzung innerhalb der Coccidien- 
Gruppe nicht mehr zweifeln kann. Da die Gattung 
Cocddium als Typus dieser Protozoen gelten kann, will ich 
ein Schema des gesammten Zeugungskreises für dieselbe 
hier entwerfen, wie es Siedlecki' s und meine Untersuchungen 
bei den Angehörigen der Gattung Cocddium, die im 
Lithobius leben, ergeben haben*) (cf. Schema I). 

*) In: Ann. Inst. Pasteur; Tom. II, p. 546—681, 1897. 

•) C. R. Ac. Sc. Paris, Tom. 125, p. 51—52 und p. 966—969, 1897. 

•) Bezüglich der Einzelheiten und der Litteraturquellen verweise 
ich auf meine oben erwähnte ausführliche Arbeit in den zoolog. Jahr- 
büchern. 
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Das jüngste Studium unserer Parasiten, welches die 
Fähigkeit besitzt, durch Eindringen in eine Epithelzelle die 
Infektion zu vermitteln ist ein sogenannter sichelförmiger 
Keim (Fig. 1). Er ist frei beweglich und zwar vermag er 
ausser Knickbewegungen auch in grader Linie wie eine 
Qregarine fortzugleiten. Am Vorderende besitzt, er eine 
feine hyaline Spitze, welche ihm das Einbohren in die 
Wirthszellen erleichtert (Fig. 2). Dieser Keim wächst inner- 
halb der Epithelzelle zu einer kugligen oder ovalen Zelle 
heran, dem ausgebildeten Coccidium (Fig. 3) und zwar ge- 
schieht dies auf Kosten der Wirthszelle. die hierbei all- 
mählich zu Grunde geht. Am Ende ihres vegetativen Lebens 
zerfällt die erwachsene Ooccidie. nachdem sich ihr Kern 
durch directe Kerntheilung vermehrt hat (Fig. 4), in eine 
verschieden grosse Anzahl von TheilstQcken (Fig. 5), die 
eine ähnliche Gestalt annehmen, wie die ursprünglichen 
Sichelkeime aus denen die Ooccidie hervorgegangen ist, 
aber in ihrem feineren Bau bestimmte Unterschiede auf- 
weisen. Diese Fortpflanzungskörper dringen in andere 
Epithelzellen ein und können eine ähnliche Ent^^ickelung 
durchmachen, wie ihre Mutterzellen, sie dienen dann zur 
Ausbreitung der Parasiten über den ganzen Darmkanal des 
Wirthsthieres. 

Ich habe diese Art der ungeschlechtlichen Fortpflanzung 
bei der die Zelle durch einfache Spaltung in zahlreiche 
Theilstücke zerfällt, mit den Namen „Schizogonie** be- 
zeichnet. Die bisher üblichen Bezeichnungen, wie „directe 
oder freie Vermehrung" — Cycle asporulee - endogene 
Sporulation — sind zweideutig oder nicht zutreffend. Die 
bei der Schizogonie entstehenden, frei beweglichen Theil- 
stücke können nach dem Vorschlage Simonds „Merozoiten" 
genannt werden, für ihre Mutterzellen schlage ich „Schi- 
zonten" vor. — 

Ausser dieser ungeschlechtlichen Fortpflanzung, die zur 
Vermehrung der Parasiten im Wirthsthier dient (Auto- 
infection), findet sich noch eine andere Art der Fort- 
pflanzung, die Bildung von Dauersporen, welche die Neu- 
infection anderer Wirthsindividuen vermittelt. Dieselbe 
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wird bedingt durch einen Geschlecbtsact und kann deshalb 
als geschlechtliche Fortpflanzung der ungeschlechtlichen 
Schizogonie gegenübergestellt werden. Ich will sie als 
„Sporogonie" bezeichnen. 

Die Merozoite können sich nämlich in dreifacher Weise 
entwickeln; entweder wachsen sie schnell heran ohne be* 
deutende Quantitäten von Eeservenahrung in sich aufzu- 
speichern und werden dann zu Schizonten (Fig. 5 über 2 in 
der Pfeilrichtung), oder sie wachsen langsamer, speichern 
aber dabei reichlich dotterartige Reservestoffe in ihrem 
Protoplasma auf (Fig. 6) und entwickeln sich durch einen 
Reifungsprocess, bei welchem ein Theil der Kernsubstanz 
in Gestalt des Karyosoms ausgestossen wird (Fig. 6 a), zu 
weiblichen Gameten. Ein dritter Theil der Merozoiten. der 
keine Reservestoffe enthält, bildet sich zu den Mutterzellen 
der männlichen Geschlechtseleraente aus (Fig. 7), welche 
durch ihre dichtere Plasmastructur leicht von den Schizonten 
zu unterscheiden sind. Nachdem diese Zellen ihre volle 
Grösse erreicht haben, theilt sich ihr Kern auf multiple 
Weise in viele Theilstücke, die an die Oberfläche der Zelle 
rücken und sich hier mit einer geringen Menge von Proto- 
plasma als kleine sichelartige Körperchen abschnüren, indem 
sie den grössten Theil der Mutterzelle als Restkörper zurück- 
lassen (Fig. 7 a). Diese Körper entwickeln zwei Geissein, 
mit deren Hilfe sie sich lebhaft bewegen können. Es sind 
die männlichen Geschlechtszellen oder Gameten, welche im 
Stande sind, die weiblichen aufzusuchen und zu befruchten. 
Bei ihrer Bildung findet auch eine Reduction der Kern- 
substanz statt, indem das Karyosom ebenfalls zu Grunde 
geht. Wegen der bedeutenden Grössendilferenz der männ- 
lichen und weiblichen Geschlechtszellen haben wir sie als 
„Mikro- und Makrogameten" unterschieden. Die Be- 
fruchtung (Fig. 8) erfolgt in derselben Weise, wie bei den 
Eiern der Metazoen, der Makrogamet bildet einen Empfäng- 
nisshügel, in dessen Kuppe der Mikrogamet mit seiner 
Spitze eindringt, worauf sich der Vorsprung zurückzieht und 
eine der Mikropyle vergleichbare, trichterartige Einsenkung 
gebildet wird, durch welche der Mikrogamet vollständig in 
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das Innere des Makrogameten eindringt; schon während 
dieser Vorgänge wird auf der Oberfläche des Makrogameten 
eine dicke Membran abgeschieden, welche es verhindert, 
dass mehr als ein einziger Mikrogamet in den Makrogameten 
eindringt. Innerhalb dieser CystenhüUe verschmelzen nun 
die beiden Kerne der Gameten miteinander. Die Copula 
kann man als Oocyste bezeichnen (Fig 9). Häufig wird 
schon in diesem Zustande die Oocyste mit dem Koth aus 
dem Darm des Wirths entleert, in andern Fällen geschieht 
dies erst, nachdem sich die Sporen innerhalb der Cyste ge- 
bildet haben. 

Der Makrogamet hat erst durch die Befruchtung die 
Fähigkeit der Sporogonie erlangt, man kann daher die Co- 
pula als Sporont bezeichnen. Der aus der Verschmelzung 
des Makro- und Mikrogametenkerns entstandene Sporonten- 
kern theilt sich durch eine Art primitiver Mitose in zwei 
Tochterkerne, deren jeder wieder auf dieselbe Weise in 
zwei getheilt ^ird. Erst nachdem die vier Kerne sich 
regelmässig im Protoplasma vertheilt haben, zerfällt auch 
das letztere in vier gleiche Theilstücke, deren Centrum von 
je einem Kern eingenommen wird. Diese vier Zellen, die 
den Namen „Sporoblasten" führen können, entwickeln sich 
unter Abscheidung einer dicken, undurchlässigen Hülle auf 
ihrer Oberfläche zu den Dauerstadien oder Sporocysten 
(Fig. 11), welche in dem entleerten Koth des Wirthsthieres 
eintrocknen können und gej;en äussere Einflüsse sehr wider- 
standsfähig sind. 

Der Kern der Sporocysten theilt sich in ähnlicher 
Weise wie der Sporontenkern in zwei, worauf der Inhalt 
der Sporocyste unter Zurücklassung eines grossen Rest- 
körpers in zwei sichelförmige Keime zerfällt (Fig. 11), die 
wir im Gegensatz zu den Merozoiten als Sporozoiten be- 
zeichnen können. 

Wenn eine solche reife Cyste mit der Nahrung in den 
Darmkanal des richtigen Wirthsthieres gelangt, so platzen 
unter dem Einfluss des Darmsaftes die Sporenhüllen und 
die Sporozoiten kriechen heraus. Sie bohren sich in die 
Epithelzellen und machen die hier geschilderte Entwicklung 
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durch. Hiermit ist der Zeugungskreis des Coccidium ge- 
schlossen; derselbe erweist sich durch den Wechsel 
von ungeschlechtlicher und geschlechtlicher Fort- 
pflanzung als echter Generationswechsel. 

Auf einzelne Verschiedenheiten, welche sich in der 
Gruppe der Coccidien finden und welche durch Anpassung 
an bestimmte eigenartige Lebensbedingungen von einigen 
Formen secundär erworben sind, kann ich hier nicht ein- 
gehen (vergl. meine ausführliche Arbeit). Bezüglich der 
Unterdrückung der ungeschlechtlichen Fortpflanzung bei 
Benedenia verweise ich auf die Monographie dieser Form 
von SiEDLECKi ^) bezüglich Äddea auf die ausführliche Arbeit 
desselben Autors^), welche die Resultate unserer gemein- 
samen Untersuchung über diese höchst diflferenzirte Coccidie 
enthält. — 

Wenden wir uns nun zu den Haemosporidien. Diese 
von den meisten Autoren ebenfalls zu den Sporozoen ge- 
stellten Organismen sind Blutschmarotzer der Wirbelthiere. 
Sie finden sich mit Ausnahme der Fische bei allen vier 
übrigen Gruppen. Im Gegensatz zu den Coccidien zeichnen 
sich manche Haemosporidien durch amöboide Beweglichkeit 
im ausgebildeten Zustand aus. Ihr Sitz ist während ihres 
vegetativen Lebens in den roten Blutkörpern, die sie 
während ihres Wachsthums in ähnlicher Weise zerstören, 
wie die Coccidien die Epithelzellen. — Die Entwickelung 
der Malaria-Parasiten im Blute ist infolge zahlreicher 
Untersuchungen der Mediciner als gut bekannt anzusehen. 
Einen Abschluss dieser Forschungen, als deren Haupt Ver- 
treter Laveran, Marchiafava, Celli, Golgi, Grassi, 
Mannaberg und andere anzusehen sind, hat in neuester 
Zeit Ziemann gemacht, indem er auch die feineren Kern- 
verhältnisse während des ganzen Lebens des Malaria- 
parasiten im Blut des Menschen studirte und alles Bekannte 
in seinem Buch „Ueber Malaria- und andere Blutparasiten" ^) 
zusamraenfasste. 



*) In: Ann. Instit. Pasteur J898 p. 799—836. 
*) In: Ann. Instit. Pasteur 1899, Fevrier. 
3) Jena 1899. 
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Während der im Blute sich abspielende Theil der 
Entwickelung der Haemosporidien. auch bei den übrigen 
Wirthsthieren, den Vögeln, Reptilien und Amphibien nicht 
schwierig zu ermitteln war (besonders Labbe's Verdienste 
sind auf diesem Gebiet anzuerkennen, dieser Autor hat in 
seiner ausführlichen Haemosporidien-Monographie die Grund- 
lage zu einer künftigen Systematik dieser Organismen ge- 
legt und ihre Organisati(»n vergleichend studirt), blieb die 
Art der Infection ganz unbekannt, bis in jüngster Zeit die 
experimentelle Prüfung der Frage ganz überraschende Auf- 
schlüsse über einen wichtigen zweiten Theil der Lebens- 
geschichte der Haemosporidien gegeben hat; dieser zweite 
Abschnitt der Entwickelung spielt sich im Körper eines 
Insects ab und machen die Haemosporidien in dem kalt- 
blütigen Wirth ein Stadium als Epithelzellschmarotzer 
durch, welche Thatsache ihre phylogenetische Ableitung 
von den typischen Epithelzellparasiten, den Coccidien sehr 
nahe legt. 

Dass die sog. „Mosquito-Malaria-Theorie", die von 
vielen als etwas ganz Neues angesehen wird, schon vor 
langer Zeit und in verschiedenen Welttheilen aufgestellt 
worden ist, hat Nüttal^) in seinem ausführlichem Referat 
aber die neuere Malariaforschung nachgewiesen. Schon die 
Römer (Columella, Varro, Vitrüv) deuten Beziehungen 
zwischen den Insecten und der Malaria-Krankheit an, worauf 
vor NüTTAL schon Plehn^) aufmerksam gemacht hat. 
Interessant ist auch die Angabe Kochs, dass die Neger in 
Ostafrika die Malaria auf den Stich von Insecten zurück- 
führen, ja sogar für die Krankheit und ihre Erreger, die 
Mosquitos, nur ein Wort „Mbu" besitzen. Nüttal') hat 
auch alle Angaben über die wiederholte Neuentdeckung 
dieser Theorie gesammelt und die Gründe, welche für oder 
gegen dieselbe geltend gemacht worden sind, übersichtlich 
zusammengestellt. Während also die Idee, dass die Mücken 



1) Centralblatt für Bacter. u. Paras. K, vol. XXV 1899, Nr. 6—10 
u. Nr. 24—26. 

^) Aetiologische und klinische Malaria-Studien, Berlin 1890, p. 40. 
») 1. c. 
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die Uebertragung der Malaria bewirken, alt ist, hat man 
sich erst in neuester Zeit an die experimentelle Prtifting 
ihrer Richtigkeit gemacht. Ich kann hier nicht ausführlich 
auf die umfangreiche Malaria-Litteratur eingehen, dies ist 
auch überflüssig, weil die Quellen kritisch und vollständig 
bei NüTTAL^) zu finden sind. Die Anregung zur Inangriff- 
nahme des experimentellen Malaria - Studiums gab der 
englische Parasitenforscher Manson, der durch seine Unter- 
suchung über die Rolle der Mosquitos als Zwischenwirth 
bei der Uebertragung der Füaria Bancrofti schon einen 
ähnlichen Forschungsweg beschritten hatte. Manson ver- 
anlasste den englischen Militärarzt Ross in Indien mit 
Mosquitos und Malariakranken zu experimentiren und gab 
ihm die Anleitung hierzu. In der That ist es Ross als 
erstem gelungen, etwas über die Entwickelung der Haemo- 
sporidien (Proteosoma der Vögel, Plasmodium des Menschen) 
im Körper der Mücken zu ermitteln. Ross liess Mücken 
an malariakranken Vögeln (Proteosomu) und später auch 
Menschen (Plasmodium) saugen und konnte feststellen, dass 
die Parasiten in das Darmepithel der Mücke eindringen, 
dann heranwachsen und in der Submucosa grosse Cysten 
bilden, die Sporozoiten in die Leibeshöhle entleeren, dass 
letztere dann in die Speicheldrüsen gelangen und von hier 
beim Stich des Insects in das Blut des ersten Wirths über- 
tragen werden. Der experimentelle Nachweis, dass ge- 
sunde Vögel nach dem Stich inficirter Mücken krank werden, 
gelang ebenfalls. 

Gleichzeitig wurde von dem Amerikaner Mc-Callum 
an Halteridium (Vogelblut) und Plasmodium eine andere 
wichtige Entdeckung gemacht, die ebenso, wie bei den 
Coccidien, erst den Schlüssel für das Verständniss des 
Zeugungskreises der Haemosporidien ergab, nämlich die 
Beobachtung der Copulation. Es ist von Interesse, dass 
die Malariaforschung dieselben Irrthümer aufwies, wie früher 
die Coccidienforschung. Man fasste alle Stadien, die augen- 



^) Die Litteratur-Liste, auf die auch bezüglich der nachfolgenden 
Angaben verwiesen sei, befindet sich 1. c. p. 843. 
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scheinlich nicht mit der sogenannten Sporulation der Haemo- 
sporidien im Blut in Beziehung zu bringen waren, als De- 
generationsformen, sterile Stadien, Abnormitäten auf, bis 
erst Mc-Callüm nachwies, dass die Halbmonde, Sparen und 
Qeisselkörper die männlichen und weiblichen Fortpflanzungs- 
stadien sind. Genau so bei den Coccidien, Schneider und 
Labbe hielten auch die Mikrogameten für Degenerations- 
produkte. 

Bedeutend vertieft und weiter ausgedehnt wurden 
dann die von Ross begonnenen Versuche von der italienischen 
Schule, als deren Haupt Grassi anzusehen ist. (Im Juli 
1898 hat sich in Italien eine Gesellschaft von Zoologen und 
Medicinern zur Erforschung der Malaria zusammengethan, 
um durch Arbeitstheilung weiter zu kommen, die Haupt- 
miiglieder sind ausser Grassi noch Bignami. Bastianelli, 
Casagrandi, Celli, Dionisi u. a.; ich glaube, dass diese 
Methode Nachahmung verdient; bei uns in Deutschland 
schliessen sich die Mediciner sehr von den Zoolosjen ab. 
doch werden sie auf die Dauer nicht ohne die Erfahrungen 
derselben auskommen können, das complicirte und zeit- 
raubende Studium der freilebenden Protozoen z. B. ist eine 
nothwendige Vorbedingung für das Verständniss der an das 
parasitäre Leben angepassten Formen und das können die 
Mediciner allein nicht bewältigen.) 

Grassi und seiner Schule gelang auch die Inficirung 
des Menschen durch den Stich einer künstlich inficirten 
Mücke, besonders gebührt aber diesem Forscher das Ver- 
dienst, festgestellt zu haben, dass nur bestimmte Mticken- 
arten (die Angehörigen der Gattung Anophehs) im Stande 
sind, die Parasiten zu übertragen. 

Wenn nun auch von allen diesen Forschern bisher nur 
kurze, vorläufige Mittheilungen veröffentlicht worden sind^) 
und noch keine ausführliche, mit kritisirbaren Abbildungen 
versehene Arbeit vorliegt, und wenn auch noch manche 
Fragen ganz offen sind (z. B. das Schicksal der Parasiten 
während der Entwicklung der Mücken, ferner, ob alle 



*) cf. Nüttal, 1. c, p. 848—345 und p. 910—911. 
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Haemosporidien einen solchen Wirthswechsel besitzen, z. B. 
die der Amphibien und Reptilien, welche doch kaum von 
Mücken übertragen werden dürften etc. etc.), so glaube ich 
doch, dass die bisherigen Angaben schon genügen, um für 
den Vergleich mit den Coccidien ein Schema des Zeugungs- 
kreises der Haemosporidien aufzustellen. 

Ich wähle als Beispiel für dasselbe die Gattung Pro- 
teosoniay deren Vertreter im Vogelblut leben, weil ich diese 
Form selbst genauer untersucht habe, worüber ich andern 
Orts ausführlich berichten werde. Auf Grund der Unter- 
suchungen von Boss und Grassi (und seiner Mitarbeiter) 
und mit eigenen Ergänzungen, die sich hauptsächlich auf 
die Bildung der Geschlechtszellen und die Copulation er- 
strecken, ergiebt sich folgendes Schema des Zeugungskreises 
von Proteosoma (cf. die Figur II): 

Durch den Stich von Culex pipiens gelangen die Sichel- 
keime, die ich in Uebereinstimmung mit den entsprechenden 
Gebilden bei Coccidien, Sporozoiten nenne, in das Blut eines 
Vogels; hier wandern diese schwach gekrümmten, kurzen 
Körper (Fig. 1), ebenso wie die Sporozoiten der Coccidien, 
umher ^) und werden mit dem Blutstrom im Körper zerstreut; 
sie vermitteln die Infection, indem sie in die rothen Blut- 
körperchen eindringen (Fig. 2). Hier wachsen sie auf Kosten 
des Blutkörpers zu Schizonten heran, wobei sie reichlich 
Pigment im Plasma ablagern (Fig. 3). Im rothen Blutkörper 
wird der Kern an die Seite gedrängt und schliesslich bleibt 
von ihm nur eine dünne, den Parasiten umgebende Hülle 
mit dem Kern übrig. Nach beendetem Wachsthum theilt 
sich der Kern des Schizonten wiederholt durch directe Kern- 
theilung in verschieden zahlreiche Tochterkerne (nach eigenen 
Untersuchungen spielt hierbei das Karyosom dieselbe Rolle 
wie bei der Schizogonie der Coccidien, cf. meine demnächst 
erscheinende ausführliche Arbeit über Coccidium in den 
Zoolog. Jahrbüchern). Das Pigment sammelt sich im Centrum 
oder an einer anderen Stelle des Plasmas zu einem Klumpen 



^) Leicht direct zu beobachten, wenn man den Thorax einer in- 
ficirten Mücke im Vogelblut zerquetscht. 

7tt* 
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an (Fig. 4). und es zerf&llt der ganze Körper des Parasiten 
durch Schizogonie in eine verschieden grosse Zahl von 
kleinen, einkernigen, amöboid beweglichen Keimen (Fig. 5), 
nur wenig Plasma bleibt mit den Pigmentklumpen als Rest- 
körper zurück. Die kleinen FortpflanzungskOrper, die ich, 
ebenso wie bei den Coccidien, Merozoite nennen will, können 
nun dieselbe Entwicklung wie die Sporozoite durchmachen, 
d. h. in Blutkörper eindringen, zu amöboiden Schizonten 
heranwachsen und sich wieder theilen. Auf diese Weise 
können mehrere ungeschlechtliche Generationen aufeinander 
folgen (Fig. 5 über 2—5). Die Schizogonie dient ebenso 
wie bei den Coccidien zur Ausbreitung und Vermehrung der 
Parasiten im Wirth (Autoinfection). Später treten erst die 
Geschlechtsformen auf. Ebenso ist es bei den Coccidien, 
auch dort folgen erst mehrere ungeschlechtliche Generationen. 
—- Bei den Infusorien, wo allmählich die Theilungsfähigkeit 
abnimmt, bis durch die Conjugation wieder eine Auf- 
flrischung erfolgt, liegen ähnliche Verhältnisse vor, wie 
schon SiEDLECKi und ich betont haben. -- Bei den Haemo- 
sporidien vermittelt die Copulation die Neuinfection anderer 
Wirthe, ähnlich wie bei den Coccidien, und ist besonders 
bei der Diflferenzirung der Geschlechtsindividuen die Ueber- 
eiDstimmung frappant. — Ein Theil der Schizonten wächst 
nämlich auch bei den Haemosporidien langsamer heran, 
scheidet viel feinkörniges Pigment ab und zeigt ein dichteres, 
stärker lichtbrechendes Plasma (Fig. 6), es sind die weib- 
lichen Individuen, die wir bei den Coccidien Makro- 
gameten^) genannt haben (Mc-Callum hat diesen Charakter 
sehr gut erkannt). Sie besitzen bei Proteosomü ebenso wie 
bei Hdteridium bohnenfSrmige Gestalt und sind leicht von 
den amöboiden, unregelmässig gestalteten Schizonten zu 
unterscheiden (erleichtert wird diese Unterscheidung noch 
durch das dichtere, granulirte Plasma und durch die reichere 
Pigmentanhäufung in den Makrogameten). Die männlichen 



^) Gbassi benutzt bei den Haemosporidien auch diese von uns 
bei den Sporozoen eingeführten Namen, ohne aber, ebenso wie alle 
anderen Autoren, SiedleckiIs und meine Arbeit zu erwähnen. 
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Geschlechtszellen, die wir als Mikrogametocyten bezeichnet 
haben (Fig. 7), zeigen ähnliche Gestalt wie die Makro- 
gameten (bohnenfSrmig), besitzen aber ganz hyalines Plasma 
und zeigen ein sehr grobkörniges Pigment (Fig 7). Sie 
sind in ihrer Entwicklung immer etwas vor den Makro- 
gameten voraus, wachsen also schneller. Die Kernver- 
mehrung der Mikrogametocyten ist genau so wie bei den 
Coccidien eine multiple, wie ich später andern Orts aus- 
fuhrlich nachweisen werde, auch die Bildung der Mikro- 
gameten und ihre Abschnürung von dem grossen Restkörper 
erfolgt in derselben Weise (Fig. 7 a). Das Earyosom geht 
bei der Kemtheilung ebenso zu Grunde, wie bei der Mikro- 
gametenbildung der Coccidien. Geissein habe ich bisher 
an den Mikrogameten der Haemosporidien nicht entdecken 
können, sie bewegen sich wie bei Elossia durch schlängelnde 
Bewegungen des Körpers. Sie bestehen grösstentheils aus 
Kemsubstanz, nur wenig Plasma wird bei ihrer Bildung 
verbraucht. Die Makrogameten macheu einen ganz ent- 
sprechenden Reiftmgsprocess wie bei den Coccidien durch; 
sie runden sich kugelig ab, wobei ein Theil der Kem- 
substanz (das Karyosom) ausgestossen wird (Fig. 6 a). Die 
Befruchtung ist identisch mit der bei den Coccidien ge- 
schilderten (Fig. 8). Es wird auch hier ein Empfangniss- 
hügel gebildet, durch den nur ein einziger Mikrogamet 
eindringt. 

Die weitere Entwicklung der Zygote erfolgt nun aber 
in anderer Weise. Die Befruchtung wird nur selten im Blut 
des warmblütigen W^irthes vollzogen, sondern meist erst im 
Darm der Mücke, welche beim Saugen die Parasiten auf- 
genommen hat. Offenbar gehört ein besonderer Reiz dazu, 
um die Geschlechtsfunction auszulösen. Dieser Reiz scheint 
in der Abkühlung zu bestehen, wofür auch die Thatsache 
spricht, dass auf dem Objectträger st^ts nach einiger Zeit 
alle Geschlechtsindividuen zur Copulation schreiten. Bei 
den Coccidien wird die Zygote nach erfolgter Befruchtung 
sofort zur Oocyste, und wird mit dem Darminhalt entleert. 
Bei den Haemosporidien darf dies nicht geschehen; sondern 
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« 

die Copula muss im Zwiscbenwirtb bleiben, damit die Art 
wieder in den ersten Wirth gelangt 

Um diesen Zweck zu erreichen, entwickelt sich die Copula 
zu einem langestreckten, beweglichen Körper, der imstande 
ist. in das Darmepithel der Mücke sich einzubohren (Fig. 9) ; 
hier kommt er in einer Epithelzelle zur Ruhe, wächst be- 
deutend heran und gelangt schliesslich aus der Kpithelzelle 
in die Submucosa. wo er unter der Muskolschicht als 
buckelartige Hervorwölbung in die Leibeshöhle hineinragt. 
Er hat inzwischen eine CystenhüUe abgeschieden und 
sich hiermit zur Oocyste entwickelt. Während also bei 
den Coccidien die Copula direct zur Oocyste wird, hat sich 
bei den Haemosporidien ein bewegliches Zwischenstadium 
(wohl in Anpassung an die andersartigen Lebensbedingungen) 
ausgebildet, für welches ich den Namen „Ookinet** vor- 
schlage ^). 

In der Oocyste theilt sich das Plasma nach voraus- 
gegangener KeruvermehruDg in zahlreiche Sporoblasten 
(Fig. 10). Bei den Coccidien scheiden die Sporoblasten 
eine Hülle ab und entwickeln sich damit zu Sporocysten. 
die dann erst durch Theilung ihres Inhalts die Sporozoiten 
bilden. Bei Proteosoma fehlt die secundäre Cystenbildung, 
die Sporoblasten theilen sich direct in Sporozoite (Fig. 11), 
wobei in jedem Sporoblasten ein kleiner Restkörper zurück- 
gelapsen wird, Die Sporozoiten werden durch Platzen der 
Oocystenhülle in die Leibeshöhle der Mücke entleert und 
gelangen mit dem Lymphstrom auch in die Speicheldrüsen, 
aus denen sie dann beim Stich der Mücke mit dem Speichel 
in das Blut des ersten Wirths gelangen. Wir sind hiermit 
zu dem Stadium, von dem wir ausgingen, angelangt, der 
Zeugungskreis ist geschlossen, derselbe ist ebenso wie bei 
den Coccidien ein echter Generationswechsel. 

Die wenigen Differenzen, welche die Entwickelung der 
Haemosporidien gegenüber den Coccidien aufweist (Ookineten- 
Stadium, Fehlen der Sporocystenbildung) erklären sich durch 



*) Den ich einer anregenden Discussion mit Herrn Geheimrath 
F. E. Schulze verdanke. 
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die Anpassung an den Wirtbswecheel und sind als secundäre 
zu bezeichnen. Jedenfalls glaube ich, dass der hier nur 
in Kürze angedeutete Vergleich die nahe Verwandtschaft 
der Coccidien und Haemosporidien plausibel gemacht hat. 
Die Untersuchung der Haemosporidien der Amphibien 
(Drepanidiufn) wird, wie ich vermuthe, diese Ansicht noch 
bestärken; denn ich glaube, dass bei diesen Formen kein 
Wirthswechsel vorliegt. Für die Phylogenie der Haemo- 
sporidien werden dieselben wichtige Aufklärung liefern. 
Ich hoffe demnächst andern Orts ausführlich auf diese Frage 
zurückzukommen. 



FigrareDerkläniDgr« 

I. Schema des Zeugtmgskreises einer Coccidie (Typus Coccidium). 
II. Schema des Zeugungskreises einer Haemosporidie (Typus Proteosomd). 

In den beiden Zeugungskreisen bezeichnen die gleichen Nummern 
homologe Stadien der Entwicklung. Die homologen Stadien empfehle 
ich mit den gleichen Namen zu belegen und schlage folgende einheit- 
liche Nomenclatur vor: 
Fig. 1. Sporozoit. 

Fig. 2. Sporozoit in die Wirthszelle eindringend. 
Fig. 3. Herangewachsener Schizont. 
Fig. 4. Eemvermehrung zur Schizogonie. 
Fig. 5. Schizogonie und Loslösung der Merozoite vom Restkörper. 

Der Cyclus von 6 über 2 kann in der Pfeilrichtung 

wiederholt werden. 
Fig. 6. Makrogamet vor, 6a nach der Reifung (Abrundung und 

AusstOBsung des Ear^osoms). 
Fig. 7. Mikrogametocyt, 7 a Mikrogametenbildung. 
Fig. 8. Copulation. 

Fig. 9. In Schema I Oocyste, in Schema 11 Ookinet. 
Fig. 10. Sporoblastenbildung in der Oocyste. 
Fig. 11. Sporozoitenbildung (bei I in den Sporocysten, bei II fehlt 

die Sporocystenhülle, die Sporoblasten zerfallen direct in 

die Sporozoiten). 
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Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft naturforschender Freunde 

zu Berlin 

vom 17. Oktober 1899. 



Vorsitzender: Herr von Marxens. 



Herr W. HARTWIG sprach 1. über eine neue Candona 
ans der Provinz Brandenburg: Candona marchicay 
und 2. über die wahre Candona pubescens (Koch). 

1. Candona marchica nov. spec. 

Von dieser neuen Art erbeutete ich am 1. April 1899 
und am 5. Mai 1899 je 8 und 6 rf' am Nordende des 
Grunewaldsees. Das zugehörige 2 habe ich mit Sicher- 
heit noch nicht feststellen können. 

Die Schale ist von milchweisser Farbe, ziemlich 
durchsichtig und stark behaart. Es verhalten sich 
Länge : Höhe : Breite = 1,00:0,60:0,42 mm. In der Seiten- 
ansicht erscheint dieselbe fast nierenförmig, hinten aber 
bedeutend höher als vorn; die grösste Höhe liegt im letzten 
Drittel. Der Rücken ist im mittleren Drittel fast gerade, 
vor dem Auge etwas eingedrückt und hinter der höchsten 
Stelle in gleichmässigem Bogen nach unten gehend. Der 
Unterrand ist ziemlich stark eingebuchtet, mit der tiefsten 
Stelle vor der Mitte; im letzten Drittel dagegen ist der- 
selbe ausgebuchtet und hier mit deutlich wahrnehmbarem 
hyalinen Saume versehen. In der Rückenansicht er- 
scheint die Schale langeiförmig, mit der grössten Breite im 
letzten Drittel; vorn ist dieselbe zugespitzt und fast kiel- 
förmig ausgezogen, hinten dagegen abgerundet. Die linke 

8 
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Hälfte überragt vom und hinten die rechte ziemlich be- 
deutend. Die Schale hat also viel Aehnlichkeit mit der 
von Candona rosti'ata Bradt and Norman. Bei starker 
Vei^öBserung bemerkt man, dass dieselbe deutlich mosaik- 
artig*) gefeldert ist. 

Die 2. Antenne ist sechsgliederig. Von den beiden 
ungleichlangen Spürorganen reicht das grössere mit seinem 
membranösen Anhängsel bis etwa zur Mitte der Endklauen. 
das kleinere hingegen ist um die Länge seines Anhängsels 
kürzer als das grössere. Das letzte Glied der Antenne ist 
etwa halb so breit wie das vorletzte; seine Breite verhält 
sich zu seiner Länge wie 2 : 5. 

Der Putzfuss ist sechsgliederig*). Die kleine, sehr 
gekrümmte Hakenborste ist so lang wie das Endglied, die 
grosse ist ungefähr neunmal so lang wie die kleine (genaues 
Verhältniss == 28 : 3). Das 4. und 5. Glied des Putzfusses 
sind fast von gleicher Länge. 

Die Furcalglieder (Fig. l.fj sind kurz, an der Basis 
dick, verjüngen sich aber nach der Spitze zu sehr stark. 
Die erste Endklaue ist verhältnissmässig sehr gross, fast 
80 lang wie das ganze Furcalglied. Die zweite Endklaue 
dagegen ist auffallend klein, nicht ganz von der halben 
Länge der ersten; das genaue Verhältniss ist im Mittel 
= 14:31. Diese 2. Klaue ist beinahe gerade und fast 
borstenförmig; sie verjüngt sich spitzen wärts hinter ihrem 
basalen Drittel plötzlich und ist an ihrem Grunde nur den 
dritten Theil so stark wie die erste. Beide Endlauen sind 
an ihrer inneren Curvatur bedornt, was freilich bei der 
zweiten, wegen ihrer Kleinheit, nicht leicht zu erkennen ist. 
Die vordere Endborste ist ungemein winzig, so dass sie 
schwer zu bemerken ist. Die hintere Borste ist nicht viel 



*) Diese mosaikartige Felderung bemerkt man freilich nicht blos 
bei Candonen, sondern auch noch an der Schale anderer Ostracoden. 

') Ich fasse, entgegen der Ansicht von Claus, die stärkere Basis 
des Stammes des 2. Fusspaares als 1. Glied und den darauffolgenden 
schwächeren Theil desselben als 2. Glied des sog. Putzfusses auf; es 
entsteht dann, durch Theilung des vorletzten Gliedes, die Sechs- 
gliederigkeit. 
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Figur 1. Candona marchica W. Hartwig, nov. 8pec. 

kürzer als die 2. Endklaue (genaues Verhältniss =11:16); 
sie steht etwa am apicalen Viertel des Hinterrandes. — 
Unter den acht von mir zergliederten c? fand ich eines, 
dessen linkes Furcalglied abnorm gebildet war. Es be- 
fanden sich nämlich an diesem Qliede zwei grosse und 
eine kleine Endklaue. Von den beiden grossen Endklauen 
war die zweite die grössere, die dritte aber war von nor- 
maler Grösse: sie entsprach vollkommen der zweiten End- 
klaue des regelrecht gebildeten rechten Furcalgliedes. Den 
drei Endklauen entsprechend war das linke Glied viel 
stärker als das rechte. 

Die Greiftaster haben die Form, wie sie Fig. 1, 1 und r, 
zeigt; wobei zu bemerken ist, dass 1 den linken und r den 
rechten Greiftaster darstellt. 

Leichte Erkennungsmerkmale: Die Endbewehrung 
der Furcalglieder und die Form der Greiftaster. 

Da ich nur im April und Mai die Candona marchica 
auffand — und zwar nur cT — so darf ich, nach meinen 
Erfahrungen, annehmen, dass es eine Frühjahrsform ist. 
Frühjahrformen nenne ich die Arten, welche während der 
eigentlichen Frühlingsmonate in überwiegender Anzahl 
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geschlechtsreify ausser dieser Zeit aber nur vereinzelt 
gescblechtsreif , meist jedoch nur als Larven oder garnicht 
vorkommen; sie erreichen also ihr Optimum im Frühjahre. 
Ich benannte diese Species nach der Mark Branden- 
burg, obwohl ich sehr wohl weiss, dass dieselbe flrüher oder 
später sicher noch an vielen Orten ausserhalb Brandenburgs, 
wenn ihr nur die Lebensbedingungen gegeben sind, auf- 
gefunden werden wird. 

2. Candona pubescens (Koch). 

Im Jahre 1837 beschrieb Koch — und bildete auch 
die Schale kenntlich ab (Deutschi. Crustac. 11, 6) — eine 
Candona, die seitdem, wie es mir scheint, nicht wieder auf- 
gefunden worden ist. G. 0. Sars identificirte mit Eoch's 
Ctfpris pubescens 1890 eine Oandonay deren Grössen Verhält- 
nisse durchaus nicht den Eocu* sehen Abbildungen ent- 
sprechen. Vavra that 1891 (Ostr. Böhm., p. 43) dasselbe 
mit einer Candona , die weder Koches noch Sabs' Candona 
pubescens sein kann. 1894 beschrieb Croneberg (Ostracoden- 
fauna d. Umg. von Moskau, p. 6) eine Candona pubescens 
und identificirte dieselbe mit G. 0. Sars' und Koch's Can- 
dona pubescens; diese Candona pubescens Croneberg's ist 
aber ebenfalls weder Sars' noch Koch's Candona pubescens, 
wie ich später zeigen werde. 

Im April und Mai dieses Jahres (1899) fand ich nun 
eine kleine Candona ziemlich häufig in den Seen des Grune- 
waldes, die ich für die wahre Candona pubescens (Koch) 
halte. Da mir die kurze lat. Diagnose, die G. 0. Sars von 
seiner Candona pubescens giebt (Oversigt 1890, p. 64), nicht 
genügte, so wendete ich mich wegen diesbezüglichen Materials 
an Herrn Professor Sars in Christiania, der mir auch so- 
fort in liebenswürdigster Weise seine Candona pubescens — 
und noch anderes werthvoUes Candonen- Material — über- 
mittelte. Herzlichen Dank spreche ich auch hier noch dem 
bekannten nordischen Forscher dafür aus! 

Ehe ich zur ausführlicheren Beschreibung meiner Can- 
dona pubescens tibergehe, führe ich einige Sätze aus Koch's 
Beschreibung seiner Candona pubescens an. Er sagt u. a. 
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Wörtlich: „Stark und dicht borstig". „Gegen den Rücken zu 
ungemein fein ausgestochen punktirt". . . . „dorso fornicato". 

Ich beschreibe meine Candona puhescem wie folgt: 

Die Schale ist ausser der mosaikartigen Felderung 
noch punktirt; diese punktartigen Grübchen werden gegen 
den Rücken hin grösser und zahlreicher. Sie ist mit ungleich- 
langen Haaren dicht besetzt; die längsten derselben er- 
reichen etwa den sechsten Theil der Schalenlänge. Die 
Grössenverhältnisse beim c/ sind: Länge : Höhe : Breite 
= 0,87 : 0,54 : 0,47. Die Schale des 9 ist 0,84 mm lang und 
dementsprechend hoch und breit. (Misst man Kochs Ab- 
bildungen, so findet man etwa: Länge : Höhe : Breite 
= 84 : 50 : 44, also dasselbe Verhältniss wie bei meinen 
Stücken). In der Seitenansicht erscheint die Schale 
des cT meiner Stücke fast eiförmig (Fig. 2, s), unterseitlich 
abgeplattet. Der Rücken ist gewölbt, hinten höher als vorn; 
die grösste Höhe liegt im letzten Drittel. Der Unterrand 
ist kaum eingebuchtet. In der Rückenansicht erscheint 
die Schale kurz -eiförmig, vorn zugespitzt und hinten ab- 
gerundet; die linke Schale überragt vorn und hinten die 
rechte kaum merklich. Die grösste Breite liegt hinter der 
Mitte (Koch's Abbildungen zeigen auch diesbezüglich fast 
dasselbe). Die sechs Muskelabdrücke sind ungefähr 
gleich gross und fast oval; der obere, um ein Geringes 
grösser als die anderen, steht etwas entfernt von den fünf 
übrigen. 

Die Schale des 2 ist der des cT äusserst ähnlich, nur 
ist bei ihr der hintere untere Schalenwinkel mehr zugespitzt 
als beim d^. 

Die 2. Antenne ist auch beim Männchen fünf- 
gliederig, und es fehlen daran die sogen. Spür- 
organe ^). 

Der Putzfuss ist sechsgliederig. Die kleine Haken- 



^) Man könnte daher, besonders wenn man sich an Yävra's Diagnose 
der Gattung Candona hält, Candona pubescens (Koch) zu einer neuen 
Gattung erheben. Auch noch andere, von den typischen Candonen 
abweichende Eigenthümlichkeiten zeigt diese Art, 
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börste ist doppelt so lang wie das Endglied, die grosse ist 
etwa dreimal so lang wie die kleiae; die Terminalborste 
ist noch etwas länger als die grosse Hakenborste Das 
genaue Verhältniss des Endgliedes : kleinen Hakenborste : 
grossen Hakenborste : Terminalborste ist = 5 : 10 : 27 : 33. 
Die Greiftaster sind von der Form, wie sie Figur 2 
zeigt; wobei zu bemerken ist, dass 1 den linken und r den 
rechten Taster darstellt. 




<^^- 




Figur 2. Candona pubescens (Koch): 1887. 

Die Furcalglieder sind lang und schlank, fast gerade. 
Die Endklauen sind stark, im Verhältniss zu den Gliedern 
nur kurz und an ihrer inneren Curvatur deutlich bedomt. 
Die hintere Borste ist lang; sie verhält sich zur 2. End- 
klaue = 12 : 17; sie ist etwa am apicalen Sechstel des 
Hinterrandes des Furcalgliedes eingefügt. Die vordere End- 
borste ist sehr klein. Die Länge der ersten Endklaue be- 
trägt etwa die Hälfte von der Länge des Furcalgliedes 
(19 : 40). 

Leichte Erkennungsmerkmale: Die kurz-eiförmige 
Gestalt der Schale in der Rückenansicht im Vereine mit 
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der Fünfgliederigkeit der zweiten Antenne beim männlichen 
Geschlechte, sowie gänzliches Fehlen der sog. Sptirorgane. 

Anmerkung. 
Was ich früher („Brandenburgia" 1896, p. 378) als 
Candona puhescens (Koch) aus der Provinz Brandenburg auf- 
führte, war stets Candona puhescens Cuoneberg. Die Candona 
pubcscms G. 0. Sars habe ich bis heute in der Mark noch 
nicht aufgefunden; ich idenlificirte sie aber mit Candona 
pubescens Croneberg und, Sars folgend, auch mit Koch's 
Gandmia pubescens. Heute aber, nachdem ich 6. 0. Sars' 
Form untersuchen konnte und die wahre Candona pubescens 
Koch aufgefunden habe, sehe ich, dass alle drei Candonen 
sehr von einander verschieden und wirklich gute Species 
sind. Die Verschiedenheit der drei Arten springt schon 
beim Vergleichen der Grösse und Form der Schalen in die 
Augen. 

1. Croneberg's Form (aus dem Grunewaldsee ^) ist gross: 

(/: 1,16 mm lang, 0,71 hoch und 0,51 breit. 
2 : 1,07 „ „ , 0,65 „ „ 0,43 „ . 

2. G. 0. Sars' Stücke (aus Christiania) sind gross: 

d^: 1,22 mm lang, 0,85 hoch und 0,50 breit. 
9 : 1,03 „ „ , 0,65 „ , 0,44 „ . 

Bei Croneberg's Art ist der mittlere Theil des Rückens 
gerade, bei Sars' Art hingegen gewölbt. Bezüglich der 
inneren Theile will ich hier nur auf die verschiedene Form 
der Greiftaster beider Arten hinweisen, da ich nächstens aus- 
führlicher über diese beiden Candonen zu schreiben gedenke. 

Da die Arten beider Autoren durchaus verschieden von 
einander, beide aber nicht mit Kochs Cypris pubescens 
identisch sind, so müssen sie neu benannt werden. Ich 
schlage daher für G. 0. Sars' Candona pubescens 
den Namen Candona Sarsi und für die Candona 
pubescens Croneberg's den Namen Candona Crone- 
bergt vor. 



*) Die Stücke aus dem Schwielowsee sind kleiner: J* 1,07 mm 
und 9 0,98 mm lang. 
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Herr HiLGENDORF legt vor ein in einer geschlossenen 
Flasche Wein gekeimtes Gretreidekorn, das von der 

Weinfirma J. P Trarbach Nachf. der Gesellschaft zugesandt 
worden ist. Herr Schwendener erklärt sich bereit, den 
Fall zu untersuchen. 

Herr von Martens sprach über einige Landschnecken 
Mittel-Italiens in Betreff ihrer geographischen Verbreitung, 
nach Beobachtungen, die er in den Monaten April und Mai 
dieses Jahres daselbst gemacht hat. 

In dem oberen Flussgebiet des Tiber, dem umbrischen 
Apennin, treten hauptsächlich zwei Arten der //eZizr-Gruppe 
Iberus als Felsenschnecken auf, Helix strigata Ferussac, an 
natürlichen Felsen wie an Mauern lebend, und Ä carsulana, 
aber an keinem einzelnen Orte fanden sich beide zusammen, 
sondern erstere in einem Bogen von Narni über Terni und 
Spoleto bis Perugia, letztere in der Sehne dieses Bogens 
in den Ruinen des alten Carsulae bei S. Gemine. An 
diesem Fundort war sie schon um 1821 von dem Reisenden 
Menard de LA Groye gefunden und an Ferussac mitge- 
theilt worden, dieser hat sie gut abgebildet (hist. nat. Moll, 
terr., pl. 41, fig. 1), aber ungeschickter Weise sie erst car- 
söliana, nacher carseciana genannt (prodrome pag. 32, No. 67 
und pag. 67), indem er den genannten Ort mit einem weit 
südlicher in den Apenninen gelegenen, dem alten Carseoli, 
jetzt Carsöli (an der Eisenbahn zwischen Tivoli und Avezzano), 
verwechselte; es empfiehlt sich daher, den Artnamen nun 
noch einmal zu carsulana umzucorrigiren. Der Vortragende 
hat beide Orte besucht und bei Carsoli wohl ein altes, halb 
verfallenes Schloss, das sehr zum Schneckensammeln ein- 
lud, gefunden, aber keine Art aus der genannten Gruppe, 
dagegen an den Ruinen von Carsulae in weit kürzerer Zeit 
eine Anzahl dieser schönen Schnecke, theils an den Ruinen 
selbst, theils an den Brombeer- Stauden, die sich davor 
emporrankten. Weiter südlich, im Sabinergebirge, lebt eine 
nahe verwandte Art^ die der Vortragende 1856 bei Subiaco 
fand und damals als carsdana bezeichnete! (Malakozool. 
Blätter, IV, 1858, p. 137, V, p. 129, abgebildet bei Kobelt, 
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Fortsetzung von Eossmässler s Iconographie, Bd. V, 1877, 
Taf. 123. Fig. 1174—1176) und jetzt wieder bei Tivoli an 
der via delle cascatelle, immer an Kalkfelsen, und die des- 
halb jetzt H. tiburtina genannt werden dürfte. Noch süd- 
licher, im neapolitanischen Apennin, treten wieder andere 
nahe verwandte Arten auf, Helix signata Fer. (circumsignata 
Malak. Blatt., V, p. 132) von Piedimonte d'Alife am Matese 
bis Itri nahe der Meeresküste zwischen Terracina und Gaöta 
und H. surrentina A. Schmidt an der Küste von Capri und 
dem Monte Sant' Angelo bis Calabrien sich hinziehend und 
stellenweise der erst erwähnten strigata sehr ähnlich werdend. 
An keinem Orte habe ich zwei der bis jetzt genannten Arten 
zusammen gefunden. Noch weiter verbreitet, aber nicht in 
das eigentliche Gebirge der Appenninen eindringend, sondern 
mehr der Küstenzone angehörend, ist Helix muralis 0. F. 
Müller 1778, mit Recht so benannt, da sie längs der West- 
seite Italiens an den Mauern der Städte von Pisa und 
Florenz über Rom bis Neapel und Sicilien verbreitet ist; 
es ist schwer zu sagen, ob die gleichmässigeren klimatischen 
Verhältnisse der Meeresküste diese weitere Verbreitung be- 
dingen oder ob Verschleppung mittelst Baumaterials durch 
menschlichen Verkehr im Spiel ist, wie Dr. Kobelt meint, 
der Sicilien für ihr ursprüngliches Vaterland hält. Mit 
einer der verwandten, vorhin genannten Arten habe ich sie 
nur einmal zusammen getroffen, nämlich auf Capri mit 
H. surrentina. Aehnlich verhält es sich mit zwei Felsen- 
und Mauer -Schnecken aus der Gattung Clausüia, die sich 
oft mit den genannten Helix 'Arten zusammenfinden und 
untereinander auch systematisch nahe stehen: Ghusilia leu- 
costigma (Ziegl.) Rossm., grauröthlich mit erhabenen weissen 
Strichelchen unter der Naht, findet sich im Appennin Mittel- 
Italiens weit verbreitet, von Perugia und Narni bis Subiaco 
und Ascoli, scheint aber nirgends die Meeresküste zu er- 
reichen und auch nicht weiter südlich nach Unter -Italien 
zu gehen. GL papillaris Drap, {bidens Linne, non 0. F. 
Müller, Drap.. Rossm.) dagegen, weisslich mit kastanien- 
brauner, weisspunktirter Naht, ist an allen Küstenstrecken 
Italiens verbreitet, sowohl an der Ost- als an der Westseite, 
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und erstreckt sich mehr oder weniger landeinwärts . in 
Venetien nur bis in die Gegend von Padua, in Toscana 
aber bis Florenz. Aber über ganz Italien, wie schon an- 
gegeben wurde, ist auch sie nicht verbreitet, sie fehlt in 
Piemont; an den oberitalienischen Seen und im Gebiet der 
Cl leucostigma , dem mittleren Appennin; nur einmal habe 
ich beide Arten nebeneinander gefunden, bei Tivoli, also 
gerade an der Grenze der Bei*ge und der Küstenebene, 
und zwar hier an zwei Stellen, an den Mauern der Garten- 
terrassen der Villa dEste und an den Säulen des Tempels 
der Sibylle. Cl, papillaris ist auch über die Grenzen 
Italiens hinaus an den Mittelmeerküsten verbreitet, auch bei 
ihr kann an Einschleppung durch den Menschen gedacht 
werden und es zeigt sich bei diesen zwei Clausilien der- 
selbe Unterschied zwischen weitverbreiteten Küstenarten 
und geographisch beschränkteren Gebirgsarten. wie bei den 
vorher genannten Helix. Diese Helix der J&ert«^- Gruppe 
und die genannten Clausilien gehören in Mittel-Italien als 
charakteristische Felsen- beziehungsweise Mauerbewohner 
standortlich enge zusammen, wie in Süd-Tirol und an den 
oberitalienischen Seen Helix (Campyheu) cingulata und 
Clausula itala, in den sog. Dolomiten Helix (C.) presli und 
ClatmUa stentzi. 

Ihnen gegenüber stehen eine Anzahl Landschnecken, 
welche mehr am Boden oder auf niederen Pflanzen leben 
und an den Küsten des Mittelmeeres weit über die Grenzen 
Italiens hinaus verbreitet sind, wie z. B. Helix vermictdata, 
apertttj pisana, variäbiliSy trochoides und pyramidatay Cochlicella 
acuta und ventricasa, Rumina AecöUata; all' diese sind auch 
im Küstenland Toscanas und in der Umgegend Eoms vor- 
handen, die meisten dringen auch mehr oder weniger ins 
Binnenland ein, so fand ich z. B. Helix variabilis wie in der 
Oampagna, so auch an rasigen Abhängen bei Carsoli, H. 
pyramidata^ so häufig in der Campagna, noch bei Narni und 
Carsulae u. s. w. Nur Helix pisana, H. trochoides und in 
gewissem Maasse auch Cochlicella acuta bleiben auf die 
Küstenzone beschränkt und sind wohl noch um Rom, aber 
schon nicht mehr bei Florenz und noch weniger im eigent- 
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liehen Appenninengebirge vorhanden; dabei ist es sonderbar, 
dass von Paaren systematisch sich sehr nahe stehender 
Arten, wie H, pyramidata und trochoideSy CocUicella ventricosa 
und acuta, je die eine weit ins Binnenland hineingebt, die 
andere auf die Küstenzone beschränkt bleibt; auch Kpisana 
und variabiliSy die zwar nicht anatomisch, aber doch im 
Habitus und in der Lebensweise einander sehr gleichen und 
oft miteinander vorkommen, zeigen denselben Gegensatz 
betreffs Erstreckung ins Binnenland. 

Eine weitere Kategorie der Landschnecken Mittel- 
Italiens bilden die durch ganz Süd-Europa und einen Theil 
von West -Europa verbreiteten, nicht gerade die Küsten- 
gegenden besonders bevorzugenden Arten, die auch in der 
Lombardei vorkommen und so nach allen Himmelsrichtungen 
über die Grenzen Mittel-Italiens hinausgehen, theilweise die 
häufigsten und am leichtesten zu findenden Arten, wie Helix 
aspersa, cartusiana, cinctella, Buliminus tridens, Cifclostoma ele- 
gans u. A. Eine letzte, bescheidenere Kategorie, die aus Mittel- 
Europa gerade noch in die Berggegenden des nördlichen 
Appennins hereinreichenden, aber nicht weiter nach Süden 
vordringenden Formen, wie Helix ohvduta und Clausäia 
plicatula, bei deren Anblick man sich nach Deutschland 
zurückversetzt glaubt. 

Da ich schon vor 43 Jahren, 1856, ein paar Wochen 
in Rom, damals noch unter päpstlicher Herrschaft, zuge- 
bracht hatte, so bot sich ein Vergleich der damaligen 
Schneckenausbeute mit der diesmaligen von selbst dar: 
damals war ich erstaunt, wieviel Arten von Landschnecken 
(12) innerhalb des Mauerbezirks von Rom zu finden waren, 
es lag der Boden südlich und östlich vom Forum noch 
grossentheils öde, wo jetzt neue Strassen sind, und auch die 
bewohnten Theile von Rom waren weniger rein gehalten, 
Kehrichthaufen und Ablagerungsstätten menschlicher Bedürf- 
nisse da und dort zu finden. Jetzt musste ich schon die 
neuangelegten Spaziergänge auf dem Janiculus ausserhalb 
der Mauern zu Hülfe nehmen, um auch nur annähernd die- 
selbe Zahl der Arten aufzutreiben, aber in viel geringerer 
Individuenzahl. Im Jahre 1856 waren in fast allen den 
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zahlreichen Brunnen diesseits und jenseits des Tiber zwei 
kleine Süsswasserschnecken zu finden, Litnnaea fusca und 
Biikynia rubens^ jetzt suchte ich in allen vergeblich darnach 
und musste wieder auf den Janiculus, um überhaupt eine 
Süsswasserschnecke zu finden. Damals bot mir der Coelius 
ungewöhnlich grosse Helix pisana in Menge, die grössten 
meiner Sammlung, jetzt fand ich in Rom nur ein einziges, 
todtes, mittelmässiges Stück. Wohl bietet das Forum und 
der Palatin bei eifrigem Suchen noch einige der charakte- 
ristischen Steinschnecken. Helix muraliSy Clausilia papillaris, 
ferner die weitverbreiteten H. vermiculatay varinbilis, profuga, 
CoMiceUa acuta ^ Bumina decollata und Cydostoma elegans, 
aber doch ziemlich sparsam. 1856 las ich Helix muralis 
noch von den Statuen des Nil- und Tibergottes vor dem 
Senatorenpalast auf dem Capitol ab, 1899 sah ich auch nach 
dem günstigsten Regen keine mehr daselbst auf dem jetzt 
staatlich und städtisch gewordenen Boden, wohl aber noch 
eine lebende im Hofe des Vatikans an der Innenseite der 
Mauer, dicht bei dem Eingange zur Antikensammlung. 



Referierabend am 10. Oktober 1899. 
Herr Rawitz über Brandt, K., Ueber den Stoffwechsel im 

Meere. Rede beim Antritt des Rektorates der Königl. 

Christian-Albrechts Universität zu Kiel am 6. März 1899. 
Herr Koikwitz über Belajeff: Ueber die Centrosomen in 

den spermatogenen Zellen. Ber. deutsch. Bot. Ges. 

1899, Bd. XVII, p. 199. 
Herr von Härtens: Bericht über einige oceanographische 

Vorträge auf dem internationalen Geographen-Kongress 

zu Berlin 1899. 
Herr L Kny über Guignard: Sur les antherozoides et la 

double copulation sexuelle chez les veg6taux angio- 

spermes. (1898.) 
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Im Austausch wurden erhalten: 

Jahreshefte Ver. vaterl. Naturk. Württemberg. Jahrg. 55. 

Stuttgart 1899. 
Wissenschaftl. Meeresuntersuch. Komm. wiss. Unters, deutsch. 

Meere Kiel u. Biol. Anst. Helgoland. Neue Folge. 

Band III, Abtheil. Helgol., Heft 1; Band IV, Abtheil. 

Kiel. Kiel u. Leipzig 1899. 
Ber. naturwiss. - mediz. Ver. Innsbruck. — Jahrg. XXIV, 

1897/98 und 1898/99. Innsbruck 1899. 
Arch. Ver. Freunde Naturgesch. Mecklenburg. - 52. Jahr 

(1898) Abtheil. II. — 53. Jahr (1899) Abtheil. I. 

Gösti-ow 1899. 
Jahresber. naturw. Ver. Elberfeld. Heft IX. Elberfeld 1899. 
Jahresber. Königl. Geodät. Inst, für die Zeit von April 1898 

bis April 1899. Potsdam 1899. 
Sitzungsber. kgl. preuss. Ak. Wiss. Berlin. XXIII— XXXVIII. 

4. Mai bis 27. Juli 1899. Berlin 1899. 
Leopoldina. Heft XXXV, No. 7 — 9. Juli — September. 

Halle a. S. 1899. 
Naturw. Wochenschrift. Band XIV, No. 30—42. Berlin 1899. 
57. Jahres-Ber. Mus. Francisco-Carol. — Linz 1899. 
Abh. Naturw. Ver. Bremen. BandXVL Heft 2. Bremen 1899. 
Sitzungsber. Naturf. Ges. Leipzig. Jahrg. 24 u. 25. 1897/98. 

Leipzig 1899. 
Verh.Naturhist.-med. Ver. Heidelberg. Neue Folge. Band VI, 

Heft 2. Heidelberg 1899. 
Verh. Mittheil. Siebenbürg. Ver. Naturwiss. Hermannstadt. 

Band XLVIII. Jahrg. 1898. Hermannstadt 1899. 
32. Ber. Oberhess. Ges. Natur- u. Heilkunde. Giessen 

1897-1898-1899. (2 Exempl.) 
Berliner Entomol. Zeitschr. — Entomol. Ver. Berlin. — 

Band 44. (1899.) Berlin 1899. 
Annal. K. K. Naturh. Hofmus. Wien 1898. Band XIII, No. 4. 
Mittheil. Deutsch. Seefisch. -Ver. — Band XV, No. 7 — 9. 

Juli— September. Berlin 1899. 
Verhandel. Koninkl. Akad. Wetensch. Amsterdam. — Sect. 1, 

Deel VI, No. 6 u. 7. Titelblatt u. Register. Amsterdam 1899. 
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— Sect. 2, Deel VI. No. 3—8. Titelblatt u. Register. 
Amsterdam 1898/99. 

Versl. Gew. Vergad. Wis — en Natuurk. Afdeel. van 

28. Mei 98 tot 22. April 99. Deel VII. Amsterdam 1899. 

Bull. Geol. Inst. Univers. Upsala. Vol. IV, Part 1, No. 7, 

1898. Upsala 1899. 

Christlania Vidensk. Selsk. Forh. 1899. No. 1. Christiania 

1899. Knuth T. Stroem. Undersopgelser over norsk tjaere. 
Sars, G.O.. An Account of the Crustacea of Norway. Vol. II. 

Isopoda. Part XIII, XIV. Cryptoniscidae, Appendix. — 

Published by the Bergen Museum. Bergen 1899. 
Mem. Proc. Manchester Literary a. Philos. Soc. 1898—99. 

Vol. 43, Part IV. Manchester. 
Journal Roy. Microsc. Soc. 1899. Part 4. London. 
A List of the Fellows of the Zool. Soc. London. 1899. 
Proc. Zool. Soc. London. 1899. Part II a. III. March— June. 

London. 
Trans. Zool. Soc. London. Vol. XV, Part 2—3. London 1899. 
New South Wales, Dep. Mines Agricult. Geol. Survey. 

Mineral Resources No. 6. Sydney 1899. 
Dep. Mines a. Agricult. Sidney. Records Geol. Surv. New 

South Wales. Vol. VI. Part III, Sidney 1899. 
Australien Mus. — Rep. of Trustees for the year 1898. 

Sydney 1899. 
Eighteenth Annual Rep. ü. S. Geol. Surv. 1896 — 97. 

Part I, Washington 1897. - Part III, Washington 1898. 

— Part IV. Washington 1897. 

Nineteenth Annual Rep. IL S. Geol. Surv. 1897—98. 
Part I, Washington 1898. — Part IV. Washington 1899. 

— Part VI and VI (continued), Washington 1898. 
Missouri Bot. Gard. — Rep. 10. 1899. St. Louis 1899. 
Chicago Ac. Sei. Bull. No. IL Geol. Nat. Hist. Surv. 

Chicago 1897. 
Chicago Ac. Sei. Fortieth Annual Report for the year 1897. 

Chicago 1898. 
Kansas Univ. Quart. Ser. A. Vol. VIII. No. 2. April 1899. 
Proc. Boston Soc. Nat. Hist. Vol. 28, No. 13—16. Boston, 

Januar— April 1899. 
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Mem. Boston Soc. Nat. Hist. Vol. 5, Numb. 4 — 5. Boston, 

April 1899. 
Journ. Elisha Mitch. Sei. Soc. Vol. XIV, part 2, July- 

Dec. 1898. Chapel HiU. 
Proc. Ac. Nat. Sei. Philadelphia 1899. Part I, Jan.— March. 
Bull. Mus. Comp. Zool. Harvard Coli. Vol. XXXII, No. 10. 

Vol. XXXIII. Vol. XXXIV, No. 15—20. Vol. XXXV, 

No. 1 -2. Cambridge. Mass. U. S. A. 1899. 
Annual Rep. Mus. Comp. Zool. Harvard Coli. Cambridge 

U. S. A. 1899. 
Bull. Essex Inst. Vol. 28, No. 7 — 12. Salem 1896. 

Vol. 29, No. 7-12. Salem 1897. 
Vol. 30. No. 1-12. Salem 1898. 
Mem. Rev. Soc. Cient. „Ant. Alzate". TomoXII (1898—99), 

Niims. 4, 5, 6. Mexico 1899. 
Bol. Mens. Observ. Meteor. Centr. Mexico. Abril 1899. 

Mexico 1899. 
Bol. Ac. Nac. Cienc. Cordoba. Tomo XVI, entrega 1». 

Buenos- Aires 1899. 
Ann. Mus. Civ. Stör. Nat. Genova. Ser. 2*, Vol. XIX 

(XXXIX). 1898-99. 
BoUett. Pubbl. Ital. Num. 325—330. Luglio-Settembre. 

Firenze-Milano 1899 und Titelblatt für 1898. 
Indice degli Atti Amministrativi dei Comuni, delle Pro- 

vincie etc. p. 129—145. 
Atti Soc. Nat. Modena. — Ser. III, Vol. XVI, Anno XXXI, 

Fase. III. — Modena 1899. 
Rend. Accad. Sei. Fis. Matern. Ser. 3, Vol. V, XXXVIII. 

Fase. 6—7. Giugno— Luglio. Napoli 1899. 
Bull. Soc. Sei. Nat. de TOuest de la France, Tomme 9, 1. 

Nantes 1899. 
Bull. Acad. Imp. Sei. St. Petersbourg, Ser. V, Tome VIII, 

No. 5. Mai 1898. — Tome IX, No. 1—5. Juni, 

Sept., Oct., Nov., üec. 1898. — Tome X, No. 1—4, 

Jan.. Febr., März, April 1899. St. Petersbourg. 
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Als Geschenke wurden dankbar entgegengenommen: 

Opitz. Vergleich der Placentarbildung bei Meerschweinchen. 
Kaninchen und Katze mit derjenigen beim Menschen. 
(Separatabdr. aus Zeitschr. Geburtsh. Gynäkol. Band 
XLI, Heft 1.) 

Otterbein, Die Erhaltung der inneren Erdw&rme. (Separat- 
abdr. aus der Germania vom 22. u. 23. Juli 1899.) 

MöBius. Führer durch die zool. Schausamml. Mus. Naturk. 
Berlin 1899. 

Geün WEDEL, Dictionary of the Lepcha-Language. Berlin 1898. 

Zeitschr. angew. Mikrosk. G. Mappmann. Band V, Heft 1. 
Weimar 1899. (Probeheft.) 

Illustr. Zeitschr. Entomol. Band 4, No. 13. Neudamm 1899. 

Becueil des travaux du jardin Botanique de Tiflis. Livraison 3. 



J. F. Stareke, B«rUn Vf. 



Nr. 9. 1899. 

Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft naturforschender Freunde 

zu Berlin 

vom 21. November 1899. 



Vorsitzender: Herr von Härtens. 



Herr SCHWENDENER berichtete über das von Herrn 
HiLGENDORF in der Sitzung am 17. Oktober d. J. (siehe 
p. 190) vorgelegte, dem Anschein nach in einer Flasche 
Wein gekeimte Gretreidekorn. 

Die mikroskopische Untersuchung der Keimpflanze er- 
gab mit Sicherheit, dass dieselbe getödtet war. Der Plasma- 
inhalt war von der Zellhaut vollständig abgelöst, ähnlich 
wie bei einem Alcohol- Präparat. Die Entwicklung der 
Keimpflanze hatte also wahrscheinlich in dem beim Spülen 
zurückgebliebenen Wasser stattgefunden und wurde dann 
durch das Einfüllen des Weines unterbrochen, indem der 
Alcoholgehalt desselben das Absterben der Gewebe herbei- 
führte. 

Drei Getreidekörner, welche in die gefüllte Flasche 
gebracht wurden, keimten nicht, während andere von der- 
selben Sorte, welche zur Controlle in feuchte Erde gesteckt 
wurden, sich normal entwickelten. Durch dieses Experiment 
ist eine andere Deutung, als die oben gegebene ausge- 
schlossen. 

Die Pflanze hat zweifellos im zurückgebliebenen Spül- 
wasser gekeimt und ist durch das Einfüllen des Weines 
getödtet worden. 
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Herr voN MartenS sprach über das neue Werk von 
Paul u. Fbitz Sabasin, die Land-Mollusken von OelebeSi 
und über die darin enthaltene Theorie der Formen- 
ketten. 

Dieses schöne und gründliche Werk empfiehlt sich 
gleich auf den ersten Anblick durch die reiche Ausstattung 
mit musterhaft ausgeführten Tafeln, welche sowohl Schalen 
als Radulazähne darstellen. Durch ihre Reisen in bis da- 
hin noch wenig bekannten Gegenden dieser grossen Insel 
ist unsere Kenntniss der Thierwelt derselben wesentlich 
vermehrt worden ; zwar haben sich unter den Landschnecken 
keine so unerwartet neuen Formen gefunden, wie Miratesta 
unter den Süsswasserschnecken , aber doch ist die Anzahl 
der von jener Insel bekannten Arten bedeutend vermehrt, 
beinahe verdoppelt worden, von 116 auf 198; davon kommen 
59 Arten auf die Landdeckelschnecken, 139 auf die Sty- 
lommatophoren , ein für erstere günstiges Verhältniss. wie 
es nur in den Tropengegenden, nirgends in der gemässigten 
Zone, besteht und das nur von demjenigen auf den west- 
indischen Inseln übertroffen wird. Die Gattungen kommen 
meist auch auf den anderen grösseren Inseln oder Insel- 
gruppen von Niederländisch-Indien und auf den Philippinen 
vor, viele auch auf dem Festlande von Hinterindien. Von 
den Arten ist die grosse Mehrzahl auf Celebes beschränkt, 
einzelne ganz charakteristische Arten sind aber doch auch 
identisch mit solchen auf den Philippinen, auf den Molukken, 
auf Flores und Timor, nur mit Borneo hat Celebes keine 
Art gemeinschaftlich, wenn man von einzelnen kleinen, 
wahrscheinlich durch menschlichen Verkehr verbreiteten 
absieht, wie Opeas gracäe und Trochomarpha pUmorhis. Die 
bekannte WALLACE'sche Grenzlinie zwischen einem orientali- 
schen und einem australischen Reiche bestätigt sich also 
hier wohl für Bomeo, aber nicht für die Philippinen, mit 
denen Nord-Celebes die charakteristische Gruppe Ohha ge- 
mein hat und zu denen ja auch von der Nordspitze von 
Celebes eine Inselreihe hinüberführt. Der Unterschied 
zwischen den Landschnecken von Nord- und von Süd- 
Celebes, welcher sehr gross erschien, solange man über- 
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haupt nur von den 2 Stationen Manado (mit Tondano) und 
Makassar (mit Maros) Landschnecken kannte, 1867, ver- 
wischt sich mehr und mehr, über je mehr Gegenden sich 
unsere Kenntniss, ausdehnt, doch bleibt eine nähere Hin- 
neigung zu den Philippinen für Nord-Celebes, zu Java und 
Flores für Süd-Celebes bestehen. 

Die Verfasser widmen ein eigenes Schlusskapitel der 
Erscheinung, welche sie mit dem neuen Namen „ Formen- 
ketten " bezeichnen; es ist das die Thatsache, dass in 
einem grösseren geographischen Bezirk eine Anzahl nächst 
verwandte Formen lebt, deren Extreme man für eigene, 
unter sich verschiedene Arten halten würde, wenn sie nicht 
unter sich durch Mittelglieder eng verbunden wären, und 
zwar diese Thatsache von dem Standpunkt aus betrachtet, 
dass diese Formen phylogenetisch und öfters auch geo- 
graphisch eine gerade fortschreitende Reihe bilden. Da- 
durch sollen sie sich von den Formenkreisen unterscheiden, 
ein Ausdruck, den Ad. Schmidt, Böttger und Kobelt für 
eine Zusammenfassung von Landschneckenformen gebrauchen, 
die auch geographisch nicht allzuweit von einander entfernt 
sind, aber gewissermaassen nach verschiedenen Seiten aus- 
strahlen und in verschiedener Weise untereinander verknüpft 
werden können. (Nach einer Mittheilung von Prof. Ascheeson 
wird der Ausdruck Formenkreis in demselben Sinne auch 
von den Botanikern gebraucht.) Nichts anderes ist im Grunde 
auch die grössere Anzahl von Lokalvarietäten, wie sie z. B. 
der Vortragende in seiner Bearbeitung der Landschnecken 
der Preussischen ostasiatischen Expedition 1867 für mehrere 
Arten aufgestellt hat, wie für Leptqpoma vitreum, Nanina 
citrina, Helix zwiaria u. a., indem manche dieser Varietäten 
von anderen Conchyliologen als eigene Arten betrachtet 
worden sind oder jetzt betrachtet werden. Was nun das 
Neue und für die Verfasser Wesentliche, die Einreihigkeit 
der Variation, betrifft, so nennen sie dafür als grundlegendes 
Beispiel die Nanina cincta auf der nördlichen, sich von West 
nach Ost erstreckenden Halbinsel von Celebes: hier lebt 
am östlichen Ende die kleine typische cincta, in der Mitte 
fanden sie eine etwas grössere Mittelform und weiter im 

9* 
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Westen die grosse, auch in der Färbung abweichende lim- 
bifera; die Verfasser nehmen nun an, dass dieser Theil in 
geologisch nicht, alter Zeit sich aus dem Meere erhoben und 
zwar von Osten nach Westen fortschreitend, die kleine öst- 
liche Form also die älteste sei und nach Westen fort- 
schreitend sich zu grösseren Formen umgebildet habe. Es 
kann ja so sein, aber so lange wir nicht durch Funde in 
älteren Ablagerungen etwas Positives über die Ahnen dieser 
Art wissen, bleibt es Vermuthung; man könnte sich auch 
denken, dass die mittlere Form die älteste sei und sich 
nach Osten wandernd verkleinert, nach Westen vergrössert 
habe, oder auch, dass sie zwar am Ostende entstanden, 
aber hier zuerst, als sie noch tiefer, dem Meere näher war. 
auch grösser gewesen und allmählich mit der Erhebung 
ihres Standortes kleiner geworden sei. Als zweites Beispiel 
führen die Verfasser Helix (Planispira) jsodiacus im mittleren 
Theil von Celebes an, deren Varietäten eine nordsüdliche 
Reihe bilden; aber dieses Beispiel ist deshalb weniger ein- 
leuchtend, als hier noch zwei andere, sehr nahe verwandte 
Arten ins Spiel kommen, deren Fundorte nahe liegen, 
aber sich nicht in die Reihe einfügen. Das sind die den 
Verfassern bekannten Fälle thatsächlich geographischer 
Einreihigkeit von in Einer Richtung variirenden Formen. 
Einige andere Ketten bilden sie aus Formen, die sich auch 
theoretisch in Eine Reihe bringen lassen, deren Fundorte 
sich aber nicht in eine geographische Reihe ordnen; sie 
sagen, es sei „wahrscheinlich, dass secundäre Wanderungen 
und Verschiebungen stattgefunden haben, wodurch die ur- 
sprüngliche Vertheilung der Formen über die Insel hin 
Störungen erlitt" (S. 230). Hier kann man auch nur sagen, 
es kann ja so gewesen sein, es kann aber auch anders her- 
gegangen sein, z. B. Ausstrahlungen nach verschiedenen 
Seiten, und je nachdem neue ähnliche äussere Einflüsse ein- 
wirkten, bildeten sich auch analoge Formen aus, ohne direkt 
historisch eine einfache Reihe zu bilden. 

Die Verfasser fordern nun auf, weitere Formenketten 
ausfindig zu machen und bemerken: „das grösste Lob einer 
Mollusken-Sammlung sollte in Zukunft nicht das sein, mög- 
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liehst viele Arten zu enthalten, sondern möglichst viele 
Uebergänge zwischen Arten, d.h. möglichst viele Formen- 
ketten aufzuweisen". Es ist das ungefähr dasselbe, was 
der Vortragende seit 40 Jahren im Berliner Museum an- 
strebt, nämlich jede Art in möglichst viel unter sich ver- 
schiedenen Stücken, womöglich mit bestimmter Fundorts- 
angabe, vertreten zu haben, und wer sich die Mühe und 
Zeit dazu nehmen will, wird in dem Berliner Museum für 
Naturkunde leicht eine ganze Reihe von Formenketten finden 
können; freilich wird es mit der Einreihigkeit der Fundorte 
meist Bedenken haben und die phylogenetische Einreihig- 
keit schwer nachzuweisen sein. Schon ein Landsmann der 
beiden Sarasin, J. D. W. Hartmann, hat ziemlich lange 
vor dem Aufkommen des Darwinismus in seinem „Erd- 
und Süsswasser-Gasteropoden der Schweiz" 1840—44, S. 44, 
eine solche Formenkette . für eine der bekanntesten und 
häufigsten Süsswasser- Schnecken Mittel -Europas, Limnaea 
stagnaliSy aufgestellt und der Vortragende zeigt eine ent- 
sprechende Reihe von Exemplaren aus dem hiesigen Mu- 
seum vor (vergl. die Tafel): 
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Es ist eine einfache Reibe steigender Einschacbtelung. 
die folgende Windung umfasst der Reibe nach immer einen 
grösseren Tbeil der vorhergehenden, das Volumen der ein- 
zelnen Windungen, fllr die letzte durch Breite und Mündungs- 
länge aasgedrückt, varürt dabei wenig, desto mehr die ab- 
solute Länge, weil diese durch die Einschacbtelung einer 
Windung in die andere direkt abnimmt, und eben damit 
ändert sich das Verhältniss der annähernd gleich bleibenden 
Mandungslänge zum übrigen Theil der Schalenlänge, die 
oben durch die Einschacbtelung verkürzt wird: bei den 
zwei ersten Varietäten ist die Mündungulänge weniger, bei 
den drei letzten mehr als die übrige Länge und zwar in 
steigendem Verhältniss. Einigermaassen lässt sich hier 
auch eine geographische Reihenfolge festhalten, wie die an- 
g^ebenen Fundort.e zeigen : die langgestreckten, wenig ein- 
geschachtelten Formen herrschen in der That in der Um- 
gebung Berlins vor, vulgaris bei Stuttgart, turgida bei 
St. Gallen und die beiden letzten Formen gehören den 
grossen Seen am Fusse der Alpen an. Aber diese Reihen- 
folge erleidet ' sehr viele Ausnahmen: aus Finnland hat 
schon NoRDENSKjöLD eine der media sehr nahe Form 1856 
abgebildet, vom Plöner See in Holstein hat Geh. Rath 
Schulze unserem Museum eine richtige media mitgebracht 
und umgekehrt bildet Hartmann in Sturm> Fauna, Heft 8, 
aus einem kleinen See in der Nähe von Zürich eine extrem 
wenig eingeschachteltn Form ab ; derartige Beispiele Hessen 
sich noch viele beibringen. Das ist nicht durch „sekundäre 
Wanderungen'' zu erklären und Hartmann dürfte wohl Recht 
haben, der es mit der Lokalbeschaffenheit des Standortes in 
Verbindung bringt: stärkere Einschacbtelung ist Anpassung 
an häufigen Wellenschlag, wie er in grossen Seen vorkommt, 
und an steinigen Uferboden, durch sie erhält die Schale 
mehr innere Stütze und bietet weniger Oberfläche den 
von aussen kommenden mechanischeh Gewalten dar; die 
schlanken, wenig eingeschachtelten Formen leben in stillem 
Wasser mit sandigem oder schlammigem Grund. Je nach- 
dem diese odiBr jene Art von Gewässern vorherrscht, herrscht 
auch diese oder jene Form der lAmnaea stagncMs vor und 
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in derselben Provinz können verschiedene Formen vor- 
kommen, je nach den verschiedenen Gewässern und so löst 
sich die scheinbar geographische Differenz in eine physi- 
kalische auf. 

Eine sehr augenfällige einreihige Kette bilden ferner 
z. B die Arten der -He/ir-Gruppe Eurycratera Beck {Parffiena 
Albers) auf Haiti und Portorico, von der ganz gerundeten 
H. undulata Fgr. durch die flachen daminicensis Ffr. und 
die stumpfkantige angastata Feb. zur entschieden gekielten 
obliterata Fer. und der scharf gekielten, oben ganz flachen 
angulata Fer., worauf der Vortragende in der zweiten Aus- 
gabe von Albers' Heliceen S. 147, 148 aufmerksam gemacht 
hat. Das ist nun eine Artenkette, was die Verfasser (S. 232) 
ja nicht mit Formenkette verwechselt wissen wollen, aber 
im Grunde ist es doch etwas Gleich werthiges, nur in grösserer 
Ausdehnung, die Arten sind nach der Entwicklungslehre 
doch aus Varietäten entstanden und im vorliegenden Falle 
sind schon einige Varietäten der genannten Arten bekannt, 
welche es möglich erscheinen lassen, dass weitere Funde 
an neuen Standorten die Artgrenzen in Frage stellen. Eine 
geographische Einreihigkeit scheint bei diesen Aiiien auf 
den ersten Anblick auch möglich, denn die letztgenannte 
extreme Art gehört sicher Portorico an, die vorhergehenden 
Haiti und nur von der vorletzten wurde früher auch 
Portorico als Heimat angegeben, wo sie aber durch neuere 
Reisende nicht gefunden wurde. Wenn wir aber die 
speziellen Fundorte auf der Insel ansehen, welche Crosse, 
Malacologie terr. et fluv., de File de S. Domingue 1891, auf- 
führt, so ergeben diese nicht eine der Gestaltsabstufung 
entsprechende geographische Reihe, im Gegentheil, die der 
Art von Portorico nächststehende Art von Haiti« obliterata, 
ist gerade auf dem Portorico entferntesten Theil Haitis, bei 
Jeremie und Port-au-prince, zu Hause. Es dürfte hier eher 
eine Ausstrahlung nach verschiedenen Seiten hin stattge- 
funden haben und an verschiedenen Endpunkten ähnliche 
Gestalten entstanden sein, durch ähnliche Lebensverhältnisse 
bedingt, nicht durch direkte Abstammung der angulata von 
der obliterata oder umgekehrt. 
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Von phylogenetischen Formenreihen wissen wir noch 
wenig Positives, und gerade das bekannteste Beispiel, das 
die Verfasser auch anfuhren. Planorbis muUiformis in Stein- 
heim, kehrt seine Spitze gegen die Annahme, dass die 
Variation regelmässig in einer bestimmten Richtung fort- 
schreite. Jeder, der die verschiedenen Formen dieser 
merkwürdigen Schnecke nebeneinander vor sich hat. wird 
sehr leicht eine einfache Reihe daraus bilden, von den 
flachsten bis zu den höchsten konischen, oder auch von den 
entschieden kantigen zu denen mit abgerundeter Peripherie. 
Aber die Vertheilung in den aufeinander folgenden Ab- 
lagerungsschichten an Ort und Stelle, wie sie unser Mitglied 
Prof. HiLGENDORF 1866 und 1879 untersucht und erläutert 
hat, zeigt, dass keine jener nach der Gestalt gebildeten 
Reihen die richtige phylogenetische ist; die extremen Formen 
finden sich in der Mitte oder etwas über der Mitte der 
Schichtenfolge und die obersten (jüngsten) Formen werden 
wieder den untersten (ältesten) ähnlicher, selbstverständlich 
ihnen nicht ganz gleich. Es könnte sich mit den extrem 
konischen Formen des Phnorlls muUiformis ähnlich ver- 
halten, wie mit Vdlvata antiqua in verschiedenen Seen 
Deutschlands neben der allgemein verbreiteten V. piscinalis. 
d. h. Anpassung an bestimmte Einflüsse der Umgebung, 
die in Steinheim im Lauf der Zeiten wieder verschwanden, 
bei der lebenden Art eine Lokal varietät, die in entfernten 
Gegenden in ähnlicher Weise sich zeigt, hervorriefen. Der 
Vortragende sieht das Interessante des Planorbis muUiformis 
hauptsächlich darin, dass er uns warnt, wie trügerisch es 
sein könne, nach der Abstufung der Gestalt gebildete Reihen 
unbedenklich als phylogenetisch zu nehmen. 

Die Verfasser gehen nun noch weiter, indem sie sich 
fragen, was die Ursache der fortschreitenden Varietäten- 
bildung sei, sie kommen dabei auf die verschiedenen Ein- 
flüsse der Aussenwelt zu reden, wie Nahrungsmangel oder 
Nahrungsmenge, BodenbeschaflFenheit, Meereshöhe u. s. w., 
finden aber, dass alle diese keine genügende Erklärung 
geben. So erwähnen sie z. B. betreffs der Meereshöhe, 
dass Helix arbustoium mit steigender Meereshöhe kleiner 
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werde. H.pomatia dagegen grösser und legen daher diesem 
Einfluss keine wesentliche Wichtigkeit bei; die letztere That- 
sache ist allerdings von einem zuverlässigen Beobachter, 
Charpentier, 1837 für den Kanton Wallis angegeben, aber 
sie übersehen dabei, dass H. pomatia überhaupt bei weitem 
nicht so hoch in den Bergen aufsteigt als H, arhustorum, 
die Wirkung auf die eine und auf die andere Art sich also 
nicht direkt mit einander vergleichen lässt, indem die 
Meereshöhe eben nicht direkt nach einer Richtung im Ver- 
hältniss der Fusse oder Meter wirkt, sondern durch die mit 
ihr zusammenhängenden Verhältnisse von Licht und Wärme, 
Bodenbeschaffenheit und Vegetation, und daher bis zu einem 
gewissen Maass fördernd, darüber hemmend wirken kann; 
auch H. arhmtorum ist in den niedrigeren Zonen der Alpen, 
z. B. um Salzburg, ungewöhnlich gross, grösser als in der 
norddeutschen Tiefebene. 

Betreffs der geognostischen Unterlage betonen sie mit 
Recht, dass der Reichthum des Kalkbodens an Landschnecken 
„nicht auf der Anwesenheit von Kalk beruhe, sondern auf 
„dem Vorhandensein von zahllosen Höhlen und Spalten, in 
welchen die Thiere gegen Trockenheit Schutz und für die 
Eier günstige Brutstätten finden'^ (S. 238). Eine solche 
Anschauung bat der Vortragende beim Anblick der sorren- 
tinischen Halbinsel und Capri's gegenüber von Ischia 1856 
sich gebildet und später in Thüringen bei Friedrichsroda 
im Vergleich des Felsen „Gottlob" mit dem „ungeheuren 
Grund« wiederholt (Malakozoologische Blätter 1858 S. 142 
und Jahrbücher d. malakol. Gesellschaft IV. 1877 S. 216) 
und von ihm hat es H. Jordan, auf den die Verfasser sich 
beziehen. Wenn auch ein günstiger Einfluss des grössern 
Kalkgehalts im Boden und damit wohl auch in den Pflanzen, 
von denen die Schnecken sich nähren, nicht ganz gering zu 
achten ist, so sind die Verfasser doch ganz im Recht, hier 
anzunehmen, dass der geognostische Unterschied der Boden- 
beschaffenheit wesentlich nicht direkt, sondern durch damit 
verbundene Nebenumstände auf das Leben der Schnecken 
wirke. Und so ist es mit vielen andern Verhältnissen der 
äussern Umgebung, die sich auf das Mannigfaltigste 
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kombiniren und so in sehr verschiedener Weise einwirken 
können. Es dürfte daher wohl Herrn Geh. Rath Möbius 
beizustimmen sein, der sich dahin äusserte, dass die Ver- 
fasser den Einfluss der äussern Umgebung, des Wohnortes, 
doch wohl zu gering angeschlagen hätten. Dass auch in 
Celebes von nahe verwandten Formen, die in höhern 
Gegenden lebenden absolut kleiner sind, davon führen die- 
selben mehrere Beispiele an. sie erklären es aber so, dass 
die in höhern Gegenden lebenden die älteren schon seit 
länger bestehenden Formen seien und die Formenbildung 
überhaupt von kleineren zu grösseren fortschreite. 

Indem die Verfasser somit für die Formenketten keine 
genügende Erklärung aus den äussern Umständen gewinnen 
können, so sehen sie sich genöthigt. deren Entstehung „un- 
bekannten, constitutionellen Ursachen zuzuschreiben''. Hier- 
bei beziehen sie sich aber auch noch auf Mobitz Wagner's 
Migrationslehre und gelangen dadurch zu der Ansicht, dass 
in den Individuen ein Trieb zur Weiterbildung in einer 
bestimmten Richtung über die Eltern hinaus liege, so zu 
sagen, zu einem Wachsthum der Art, analog dem Wachs- 
thum des Individuums, dieser Trieb aber nur zu wirklicher 
Bethätigung komme, wenn die Individuen auswandern, d. h. 
nicht nur unter andere äussere Verhältnisse kommen, sondern 
auch von der Mehrzahl ihrer Artgenossen sich örtlich trennen; 
die Auswanderung giebt die Möglichkeit der Weiterbildung, 
aber ihre Richtung hängt nicht von den neuen äusseren 
Umständen ab, sondern ist schon vorher gegeben. Das 
würde nun allerdings geographisch fortschreitende Formen- 
und Artenketten einfach und vollständig') erklären, aber 
es ist doch eine ziemlich verwickelte, ad hoc construirte 
Hypothese. Man sieht nicht ein, warum nicht auch an dem 
ursprünglichen Standorte, ohne Auswanderung, der Trieb 
zur Weiterbildung, zum „Wachsthum der Art" sich be- 



^) Nur die oben erwähnte Erklärung durch „sekundäre Wande- 
rungen" passt nicht recht dazu, denn das sollen doch wohl Weiter- 
wanderungen ohne Aenderung der Form sein, da doch die Theorie für 
jeden Fortschritt der Wanderung auch einen Fortschritt in der ge- 
gebenen Richtung der Formbildung verlangt. 
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thätigt; denn wenn dieser Trieb in jedem Individuum steckt, 
so ist deren Zusammensein kein Grund gegen die Ver- 
änderung. Wenn auch die Ausdrücke Ziel und Zweck da- 
bei vermieden sind, nur von „bestimmt gerichteter Ent- 
wicklung" (nach Eimer, Orthogenese von Haacke^) getauft) 
die Rede ist, so ist es doch im Grunde nicht viel anders 
als die von Bär und Alex. Braun angenommene „Ziel- 
strebigkeit", wobei eben nur das denkende Subjekt fehlt, 
das sich das Ziel gesetzt hätte. Ein teleologisches X wird 
damit wieder in die genetische Erklärung eingeführt, das 
daraus zu eliminiren versucht zu haben, der grosse Fort- 
schritt des Darwinismus ist. Freilich sind die Meinungen, 
ob der Versuch gelungen sei, haut zu Tage bei den besten 
Forschern vielleicht noch mehr getheilt als vor etwa 20 Jahren, 
wo der Darwinismus als endgültig letztes Wort der Wissen- 
schaft galt. So ist eben auch der Fortschritt in unserer 
Naturerkenntniss nicht ein „orthogenetischer", sondern ein 
„oscillirender". 

Es liegt in der Natur eines beurtheilenden Berichtes, 
dass er bei dem, was weniger einleuchtet, länger verweilt, 
denn hier muss eben die Meinungsverschiedenheit begründet 
werden, während das, dem man zustimmt, keine weitere 
Erörterung verlangt. Desshalb. möchte ich hier am Schlüsse 
noch ausdrücklich hervorheben, dass dieses schöne Werk, 
die Frucht mehrerer mühevoller und nicht gefahrloser Reisen 
in unbekannte Gegenden, nicht nur unsere Kenntniss über 
die Thierwelt einer zoogeographisch, so interessanten Insel 
positiv sehr wesentlich erweitert, sondern auch neue An- 
schauungen und Probleme bringt, welche zu weiterer Ver- 
tiefung anregen. 

Herr KOPSCH sprach über den Bau der Milz von 
Mensch und Schimpanse. 



^) Herr v. Seidlitz bemerkt dazu, dass der Ausdruck Orthogenese 
schon früher für etwas ganz Anderes eingeführt sei, für die ordentliche 
geschlechtliche Fortj^flanzung im Gegensatz zur Parthenogenese. 
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Referierabend am 14. November 1899. 
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Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft iiaturforscheiider Freunde 

zu Berlin 
vom 19. Dezember 1899. 



Vorsitzender: Herr von Martens. 



Herr Friedr. Dahl sprach über Kopallenriff-Theopien. 

Wenn ich mir erlaube, hier vor Ihnen über die Bildung 
der Korallenrilfe und Koralleninseln zu sprechen, so habe 
ich nicht die Absicht zu belehren, sondern den Wunsch, in 
dieser schwierigen Frage durch einen Meinungsaustausch 
belehrt zu werden. 

Als ich vor drei bis vier Jahren nach dem Bismarck- 
Archipel ging mit der Aufgabe, auszukundschaften, auf 
welchen Gebieten sich dort günstig arbeiten lasse, glaubte 
ich mich verpflichtet, mich auch etwas eingehender mit der 
Korallenriflf-Frage zu beschäftigen. Bis dahin kannte ich die 
DARwiN'sche und MuRRAY'sche Theorie über die Bildung 
der Koralleninseln nur in ihren allgemeinsten Umrissen, nur 
soweit, wie ich sie in den Vorlesungen über Zoologie kennen 
gelernt hatte. 

Zum weiteren Studium wurde mir das Buch von 
R. Langenbeck, „Die Theorien über die Entstehung der 
Koralleninseln und Korallenriffe'* (Leipzig, 1 890) empfohlen. 

Ich muss gestehen, dass mich dieses Buch im höchsten 
Grade befriedigt hat. Obgleich der Verfasser selbst kein 



*) Nachträge sind von demselben Autor erschienen unter dem 
Titel „Die neueren Forschungen über die Korallenriffe" in A. Wettner*s 
Geographischer Zeitschrift, Jahrg. 3 (1897), p. 514—529, 666—581 und 
684—643, und in A.PETERMANN'sGeogr. Mittheilungen, 1898, p. 196—197. 

10 
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Korallenriff gesehen hatte, sind nicht nur alle in der Lite- 
ratur vorliegenden Thatsachen sehr fleissig zusammengestellt, 
sondern auch die aufgestellten Theorien von logischen Ge- 
sichtspunkten aus scharf kritisch behandelt. Der Leser ge- 
winnt die Ueberzeugung, dass die Verhältnisse keineswegs ein- 
fach liegen, und dass völlig verschiedene Ursachen viel- 
leicht vielfach sehr ähnliche Gebilde erzeugt haben können. 

Was ich für möglich gehalten hatte, traf ein: Ich fand 
im Bismarck- Archipel einige Thatsachen, die mir wichtig 
genug zu sein schienen, um auf sie zu weiterer Untersuchung 
hinzuweisen. Das allein war die Aufgabe, welche ich mir 
stellte, als ich meinen kleinen Aufsatz „Zur Frage der 
Bildung von Koralleninseln'' in den Zoolog. Jahrbüchern 
(Syst. v. 11, p. 141 — 150) veröffentlichte. Mein Aufsatz 
wird nun von A. Aoassiz in einer neueren Arbeit „The 
Islands and Coral Reefs of Fiji"" (in Bull. Mus. Comp. Zool. 
Harward College, v. 33, p. 8), kurz erwähnt. Agassiz ist 
der Ansicht, dass ich die früheren Autoren nicht richtig 
verstehe, und dass die vorliegenden Thatsachen meine 
Schlussfolgerungen nicht rechtfertigen. Eine Begründung 
für diese Behauptungen finde ich bei Aoassiz nicht, und 
da eine erneute Ueberlegung bei mir zu keinem andern 
Resultat geführt hat, wende ich mich an Sie, die Sie zum 
Theil auch Korallenriffe besucht und untersucht haben, mit 
der Bitte, mir behülflich zu sein. Sollten Sie mir keine 
Auskunft geben können, so würde ich Herrn Agassiz selbst 
um nähere Auskunft ersuchen. 

Da ich wohl nicht annehmen darf, dass Sie meine kleine 
Arbeit gelesen haben, gestatten Sie mir, dass ich Ihnen in 
ganz kurzen Zügen darlege, wie ich die früheren Autoren 
verstanden habe. 

Die ersten Autoren, welche sich über die Form der 
Korallenriffe Gedanken machten (Forster, Chamisso), 
wollten jene ausschliesslich und unmittelbar auf die Con- 
figuration des Meeresbodens zurückführen. Wenn der Rand 
der Riffe oft sehr steil abfällt, so sollte es sich um unter- 
seeische Berge und Hochplateaus handeln, und wenn die Riffe 
und Inseln sehr oft Ringform besitzen, so glaubte man, dass 
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die Korallen sich auf dem Rand unterseeischer Krater ange- 
siedelt hätten. Bei dieser Erklärungs weise musste die grosse 
Zahl gleich hoher unterseeischer Krater auffallen. Die neben 
den Atollen sehr häufig auftretenden sogenannten Barrierriflfe, 
welche in einer gewissen Entfernung die Küsten mancher 
Festländer oder grösseren Inseln begleiten, fanden bei dieser 
Auffassung überhaupt keine Erklärung. 

Um diesem Mangel abzuhelfen, stellte Darwin eine 
neue Theorie auf. Auch Darwin ging, wie seine Vorgänger 
und Nachfolger, aus von der ursprünglichen Configuration 
des Bodens und suchte zu zeigen, wie sich aus einem Strand- 
riff durch Senkung ein Barrierriff oder ein Atoll entwickeln 
könnte. 

Hebungen und Senkungen hat man überall auf der 
Erde nachweisen können. Lässt man diese auf ein Ko- 
rallenriff einwirken, so kann man drei Möglichkeiten unter- 
scheiden: 1) der Boden hebt sich. Dann wird das Korallen- 
riff, das wir uns als Küstenriff denken wollen, sehr bald 
die Oberfläche des Wassers erreicht haben. Es wird erst 
bei Ebbe und dann dauernd auftauchen, die Polypen werden 
absterben und das Riff wird den Küstensaum erweitern. 
Derartige, aus Korallenkalk mit fast unversehrten recenten 
Korallenstöcken in ihrer ursprünglichen Lage versehene 
Küstensäume sind weit verbreitet. Im Bismarck - Archipel 
kenne ich sie z. B. bei Kabakaul. 2) Der Boden bleibt 
stationär. Dann werden die Korallen bis zur Oberfläche 
weiter wachsen und wahrscheinlich schliesslich in ihren 
oberen Theilen absterben. 3) Der Boden senkt sich. In 
diesem Falle können wir wieder zwei Möglichkeiten unter- 
scheiden, a) Entweder die Senkung erfolgt schneller, als die 
Korallenstöcke weiterwachsen können. Dann wird das Riff 
immer tiefer sinken. Schliesslich werden die Lebens- 
bedingungen ungünstiger werden, die Stöcke werden mehr 
und mehr verkümmern, wie es Basset Smith für die bis 
90 m tiefe Macclesfield Bank nachgewiesen hat. und end- 
lich sterben sie gänzlich ab. Auch abgestorbene Riffe 
kennt man. Sie werden aber meist erst entdeckt, wenn sie 
durch Hebung wieder der Oberfläche näher gerückt sind. 

10* 
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b) Erfolgt endlich die Seokung nur so langsam, wie die Ko- 
rallenstöcke weiterwachsen, und das wäre die letzte Mög- 
lichkeit, die neben anderen gelegentlich eintreten muss, so 
wird dass Riff immer stärker werden und dabei doch immer 
in günstiger Tiefe unter dem Meeresspiegel und lebens- 
kräftig bleiben. In diesem letzteren Falle werden sich 
nach Darwin*s Ansicht je nach der Configuration des Bodens 
Barrierriffe oder Atolle bilden. Ist neben einem Festland 
oder einer grösseren Insel mit niedrigem Ufersaum ein 
Strandriff vorhanden, so wird der Ufersaum bald unter die 
Meeresfläche hinabsinken. Dadurch ist Gelegenheit gegeben, 
dass sich das Riff nach dem Lande hin verbreitern kann. 
Derartige breite, überall kräftige Riffe aber kennt man nirgends. 
Man hat also Grund anzunehmen, dass in dem genannten Falle 
eine andere Riffart entsteht. — Da man nun sehr viele Riffe 
kennt, die durch einen mehr oder weniger breiten Kanal 
von der Küste getrennt sind, nimmt Darwin an, dass diese 
an den Orten jener langsamen Senkung entstanden seien. 
Man kann nämlich die Beobachtung machen, dass sich 
innerhalb des Riffes keine zusammenhängende kräftige Riff- 
masse bildet. Wohl findet man einzelne Korallenstöcke, 
auch wohl kleine Gruppen von Korallen, diese sind aber 
entweder sehr kümmerlich oder es sind zarte Arten, die 
nur in Lagunen, im ruhigen Wasser leben. Ausnahmsweise 
fand ich freilich sogar in einem fast völlig abgeschlossenen 
Meerestheil ein Korallenriff. So kenne ich Riffe mitten im 
Hafen von Mioko, in den innersten Theilen der Blanche- 
Bucht etc. In solchen Fällen aber fand ich stets relativ 
kleine Stöcke, die so recht zum Verschicken geeignet waren, 
so klein, wie ich sie auf dem Korallenriff bei Ralum selten 
fand. Die Erklärung für das geringe Wachsthum im abge- 
schlossenen Meerestheil ist leicht gegeben. Das Wasser inner- 
halb des Riffes enthält immer viele Fremdkörper suspendirt, 
die den Korallen offenbar uachtheilig sind. An Fluss- und 
Bach -Mündungen ist das Riff deshalb immer breit unter- 
brochen. Es kommt hinzu, dass die in pelagischen Orga- 
nismen bestehende Nahrung weniger gut zu dem inneren 
Theil des Riffes gelangen kann. 
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Ein Atoll entsteht nach Darwin in genau derselben 
Weise wie ein Barrierriff. Ist eine kleine niedrige Insel 
von einem Strandriff umgeben, so rauss das letztere bei 
langsamer Senkung zunächst zu einem Barrierriff und schliess- 
lich zu einem Atoll werden. 

Eine neue Theorie für die Bildung der Koralleninseln 
wurde nach Darwin von Mürray aufgestellt. Mürray 
glaubte seine Theorie an die Stelle der DARwiN'schen setzen 
zu müssen, d. h. er glaubte die DARwiN'sche Theorie ganz 
verwerfen zu sollen. Er musste also Gründe gegen die- 
selbe geltend machen. In diesen Gründen soll ich ihn nach 
Agassiz missverstehen. So viel ich sehe, ist sein Haupt- 
grund gegen jene Theorie das Nebeneinandervorkommen 
aller ßiffformen auf einem engbegrenzten Gebiete mit jün- 
geren Hebungen. Er beruft sich nämlich in dieser Be- 
ziehung einfach auf Semper. 

Damit Sie nun beurtheilen können, ob ich oder Agassiz 
den Semper missverstanden hat, lege ich Ihnen die Worte 
von Semper und Mürray vor: 

Reisebericht von Carl Semper. Briefliche Mittheilung 
an A. KöLLiKER in: Z. f. w. Z., v. 13 (1863), p. (558—570) 
565—66. 

„Darwin's Theorie von der Bildung der Korallenriffe 
nimmt bekanntlich überall dort eine Senkung an, wo sich 
Barrenriffe und Atolle befinden, eine Hebung dort, wo 
Küstenriffe entstehen. Hier aber finden wir auf kleinem 
Räume (denn die ganze Ausdehnung von Nord nach Süd 
zwischen Ngaur und Kreiangel beträgt nur etwa 60 See- 
meilen) sämmtliche Formen zusammen, und die Bildung der 
Innern Riffe des südlichen Theiles der Gruppe deutet auf 
eine lange Epoche völliger Ruhe, oder sehr geringer Hebung 
oder Senkung. Könnte nur eine Senkung die Bildung der 
Atolle des Nordens erklären, so mtisste entweder die Insel 
Ngaur so gut von Riffen umgeben sein, wie alle übrigen, 
oder stationär geblieben sein, Pelelew nur wenig, die nörd- 
lichen Inseln sich bedeutend gesenkt haben. Aber dies 
bliebe nur eine Annahme, die nicht besser und nicht 
schlechter als jede andere wäre, Ist meine vorläufige Be- 
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Stimmung der in den gehobenen Korallenriffen der Büdlichen 
Inseln gefundenen Petrefacten richtig, so würde die Zeit 
der Hebung derselben, welche wohl durch den letzten 
trachytischen Ausbruch bezeichnet sein mag, in eine sehr 
junge geologische Epoche fallen. Gerade aber auf das 
NichtVorkommen solcher Hebungen in der jüngsten Epoche 
legt Darwin bei der Begründung seiner Hypothese das 
grösste Gewicht, und die definitive Bestimmung des geo- 
logischen Alters jener gehobenen Koralleninselu könnte 
einen wesentlichen Einwand gegen dieselbe abgeben. Aber 
auch hiervon abgesehen, scheint mir das gemeinschaftliche 
Auftreten der Riffe in den verschiedenen Gestalten, die 
grosse, nur in geringer Tiefe unter dem Meere liegende 
Fläche der südlicheren Insel von Pelelew bis Coröre, ja 
selbst die Verschiedenheit der westlichen und östlichen 
Riffe des Nordens, hinreichender Grund zur Annahme, dass 
die Bildung der Riffe dieser Inselgruppe wenigstens von 
keiner Senkung begleitet war.** 

On the Structure and Origin of Coral Reefs and Islands. 
By John Murray in: Proc. R. Soc. Edinburgh, v, 10, 
1879-80. p. (505—518) 506. 

„Professor Sbmper during bis examination of the coral 
reefs in the Pelew group. experienced great difficulties in 
applying Darwin's theory. Similar difficulties presented 
themselves to the author in those coral reef regions visited 
during the cruise of the „Challenger"." 

Der Sinn der Semper' sehen Worte ist nach meiner 
Auffassung kurz folgender: Die Palauinseln zeigen im 
Norden Atolle und Barrieriffe, im Süden jüngeren, ge- 
hobenen Korallenkalk und jüngeres vulkanisches Gestein. 
Der Norden mtisste sich nach der Darwin' sehen Theorie ge- 
senkt haben; der Süden hat sich offenbar gehoben und das 
ist auf einem so engen Gebiet nicht wohl möglich. 

Die MüRRAY'sche Theorie ist kurz folgende: Die 
Kalkschalen abgestorbener pelagischer Thiere senken sich 
hinunter auf den Meeresgrund, wenn dieser nicht 
allzu tief liegt. Das Meereswasser hat nämlich die 
Fähigkeit, kohlensauren Kalk aufzulösen. Die Schalen 
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müssen um so vollständiger gelöst werden, je tiefer sie 
sinken. Erhöhungen des Meeresbodens müssen aus diesem 
Grunde, wenn sie an einer geeigneten Tiefe liegen, nicht 
nur absolut sondern auch relativ höher werden und sich 
immer steiler gegen die Umgebung abheben. Die Er- 
hebungen werden schliesslich so weit gewachsen sein, dass 
sich Korallen ansiedeln können. Die Korallen wachsen 
dann bis zur Oberfläche empor und sterben in den mittleren 
Theilen wegen unzureichender Ernährung ab. Der todte 
kohlensaure Kalk wird vom Meereswasser gelöst und von 
den Wellen abgewaschen. Es entsteht also in der Mitte 
eine Lagune, während die seitlichen Theile üppich weiter 
wachsen. In ähnlicher Weise, wie das Atoll, entstehen 
nach ihm die Barrierriflfe durch Auflösen und Auswaschen 
der inneren , dem Lande • näheren Theile und durch An- 
siedelung neuer Korallen auf Bruchstücken am äusseren 
Abhänge. 

In neuerer Zeit hat Agässiz noch eine weitere Theorie 
aufgestellt, die sich eng an die MuRBAY'sche anschliesst 
aber doch noch erheblich abweicht. Wenn ich Agassiz 
richtig verstehe, so kann ich seine Theorie kurz folgender- 
massen wiedergeben : Abgesehen von den durch die Configura- 
tion des Meeresbodens unmittelbar gegebenen RiiTformen. ent- 
wickeln sich, wie Darwin annimmt, Atolle und Barrierriflfe 
an der Stelle flacher Inseln und flacher Küstenstriche, aber 
nicht durch Senkung, sondern durch die Wirkung der Brandung, 
Am äusseren Rande dieser Landmassen siedeln sich Korallen 
und andere Thiere an und machen diesen Rand gegen die 
Brandung widerstandsfähiger. Die Theile die oberhalb der 
Ebbelinie liegen, werden zur Fluthzeit von der Brandung 
weggewaschen und da sich auf den inneren Theilen wegen 
der ungünstigen Lebensbedingungen keine Korallen ansiedeln 
können, werden diese Theile immer tiefer auegewaschen und 
zur Lagune. Der äussere Rand dagegen bleibt dauernd 
widerstandsfähig. Steile Abstürze, wie wir sie neben 
Korallenriflfen kennen, können, nach Agassiz im Meere 
ebensowenig auflTallen, wie auf dem Lande und an korallen- 
freien Küsten, Der Haupteinwand den mir Agassiz gegea 
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die Darwin' sehe Theorie geltend zu machen scheint, ist 
der von Rein zuerst aufgestellte; dass nämlich mächtige 
Korallenkalkablagerungen, wie sie die DAKwiN'sche Theorie 
nothwendig voraussetzen muss, nicht bekannt seien. Aoassiz 
hat den Nachweis geführt, dass viele von jenen Korallen- 
kalkablagerungen, die man früher für alte Riffe hielt 
äolischen Ursprungs d h. Dünenbildungen sind. Auf 
Bermuda sehen wir noch heute derartige Korallensanddünen 
entstehen. Durch Regenwasser wird ein Theil des Kalks 
gelöst und die ungelöste Masse durch die Lösung zu einem 
festen Gestein verkittet. 

Ich habe in meiner früheren kleinen Arbeit die 
AoASSiz'sche Theorie nicht berücksichtigt, weil ich aus 
seinen früheren Arbeiten entnehmen zu können meinte, dass 
er seiner Theorie nur eine lokale Bedeutung zuschreibe. 
Aus seinen neueren Arbeiten aber scheint mir zweiffellos 
hervorzugehen, dass er seine Theorie unmittelbar an die 
Stelle früherer Theorien setzen und überall angewandt 
wissen will. Da muss denn allerdings auch der Versuch 
gemacht werden, wieweit die von mir im Bismarck-Achipel 
beobachteten Thatsacheu mit ihr in Einklang zu bringen 
sind, oder welche von den jetzt vorliegenden Theorien nach 
den dortigen Verhältnissen als die wahrscheinlichere er- 
scheinen muss. Gehen wir aus von den mächtigen Korallen- 
kalkablagerungen, welche ich auf der Insel Uatora und 
namentlich an der Nordküste von Neu-Pommern am Fuss 
der Baining-Berge beobachten konnte. AoASsiz hält der- 
artige Ablagerungen für Dünenbildungen. Nun fand ich 
aber auf üatom 170 m hoch und an den Bainingbergen etwa 
300 m hoch deutliche Koralleostöcke. Der höchste Punkt, 
den ich in den Bainingbergen erreichte, war 570 m hoch. Dort 
oben konnte ich allerdings keine Korallen auffinden. Ein 
Stück von dem Kalk, das ich von dort mitbrachte, erklärte 
mir Herr Prof. Jaekel als metamorphisirten Korallenkalk. 
Ob die Korallenreste, die ich fand, Jungtertiär oder recent 
sind, konnte ich nicht mit Sicherheit entscheiden. Es ist 
das auch für die Frj^e vollkommen gleichgültig. Jedenfalls 
können die Korallenstöcke nicht 170 und 300 ra hoch hinauf- 
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geweht sein. Es müssen sich also, wenn wir AßAssiz folgen, 
erst Dünen gebildet haben, dann muss eine Senkung einge- 
treten sein, die Korallen müssen sich angesiedelt haben 
und schliesslich, nachdem eine dünne Kruste von Korallen 
sich gebildet hatte, muss das Ganze sich wieder zu der- 
selben Höhe gehoben haben. Nach der Darwin' sehen 
Theorie würden wir mit einer Senkung und darauffolgenden 
Hebung auskommen. Sie würde also die Thatsachen etwas 
einfacher erklären. 

Es kommt nun noch ein Punkt hinzu, der mir die 
Dünentheorie für jenes Gebiet sehr unwahrscheinlich macht. 
Der Bismarck-Archipel ist sehr regenreich und deshalb ist 
der Boden überall bis hart ans Meer hinunter sehr dicht 
bewachsen. Dünenbildungen würden dort heutzutage gerade- 
zu als etwas Unerhörtes gelten können. Das kann ja frei- 
lich früher anders gewesen sein. Immerhin aber müssten 
wir eine weitere Annahme machen, während nach der 
DARWiN'schen Theorie sich Alles unter den jetzt bestehen- 
den Verhältnissen gebildet haben könnte. 

Während die Korallenkalkablagerungen dfts Bismarck- 
Archipels, so weit wir sie jetzt kennen, nicht mit Noth- 
wendigkeit auf die Richtigkeit der DARwiN'schen Theorie 
schliessen lassen, wie ich dies Agassiz unumwunden zuge- 
stehe, sondern jene Theorie nur wahrscheinlich machen, 
ist es mit einer andern meiner Beobachtungen, die Agassiz 
ganz ignorirt, anders. Und diese letztere Beobachtung 
bildete gerade den Kernpunkt meiner Mittheilung. 

An den Küsten vieler aus Korallenkalk aufgebauten 
Inseln sieht man, dass das Ufer von der Brandung unter- 
wühlt ist. Die Aushöhlung liegt normalerweise so hoch, 
dass auch bei Hochwasser die zurückprallenden Wellen 
nach oben einen weiten Spielraum haben. Nur an einer 
Stelle auf der Insel Kerawara fand ich die obere 
Kante der Aushöhlung unmittelbar über der Hochwasser- 
linie. Und trotzdem fand ich das Gestein an dieser Kante 
nicht fester als anderswo. Ich wusste und weiss mir diese 
Thatsache nicht anders zu erklären, als dass sich hier der 
Boden in allerjüngster Zeit gesenkt hat. Die Vermuthung 



220 GetteUsdiaft naUirforschenäer Freunde, Berlin, 

wurde bei mir zur Gewissheit, als ich erfuhr, dass neben dem 
benachbarten Theil der Insel Mioko eine Stelle jetzt von 
den Wellen bespült wird, die noch vor 10 Jahren ein Haus 
trug. Das feste Kalkgestein tritt auf der schräg nach 
Westen sich abdachenden Insel Mioko fast unmittelbar zu 
Tage und trägt die Häuser. Dass hier die oberen Schichten 
von den Wellen weggespült sein könnten, wie Aoassiz ver- 
muthen möchte, ist völlig ausgeschlossen. Zum Wegnagen 
des Gesteines fehlt die nöthige Brandung. Jene bricht 
sich schon an dem vorgelagerten Barrierriff. Es handelt 
sich also sicher um eine Senkung. Und durch diese Senkung 
ist die Lagune innerhalb des Barrierriffes in den letzten 
10 Jahren verbreitert worden. Wir haben hier also mit 
andern Worten die Bildung eines Barrierriffes durch 
Senkung unmittelbar vor Augen. Was nach Darwin 
Theorie ist, sehen wir als Thatsache vor uns. Ich 
glaube nicht, dass ein zweiter Punkt auf der Erde bekannt 
ist, der einen so unmittelbaren Beweis dafür liefert, dass sich 
in der von Darwin vermutheten Weise ein Barrierriff bilden 
kann. Bemerkenswerth ist noch, dass bei der kaum 7 km 
von Kerawara entfernten, weiter östlich gelegenen Insel 
Muarlin die durch die Brandung bewirkte Aushöhlung des 
Gesteins von normaler Höhe, ja ich möchte fast annehmen, 
etwas über normal hoch ist, so dass hier keine Senkung, 
vielleicht gar in neuerer Zeit eine weitere Hebung vor sich 
geht. In vollkommener Uebereinstimmung mit dieser An- 
nahme besitzt die ganze Ostseite der Neu-Lauenburg-Gruppe 
nur Strandriffe, während nach Kerawara hin das Strandriff 
allmählich in ein Barrierriff übergeht. 

Ob sich alle Barrierriffe ebenso wie das bei Mioko 
durch Senkung gebildet haben, das ist freilich eine ganz 
andere Frage, deren Beantwortung ich heute ebensowenig 
wie in meinem früheren Aufsatz mir anmasse. Nur soviel 
steht fest. Im Bismarck-Archipel liegen manche Thatsachen 
vor, welche sich nach der DARwiN'schen Theorie leicht 
erklären lassen, der Murray' sehen und Agassiz' sehen 
Theorie aber mehr oder weniger zu widersprechen scheinen. 



Sitzung vom 19. Dezember 1899. 221 

An einem Meinungsaustausch betheiligten sich die 
Herren K. MÖBIUS, E. v. WARTENS, Werth und Fr. E. 
Schulze. Die drei ersteren Herren erklärten, dass die- 
jenigen Korallenkalkablagerungen, welche sie aus eigener 
Anschauung kennen gelernt hätten, nach ihrer Ueberzeugung 
sicherlich nicht als Dünenbildungen aufzufassen seien. 
Alle Herren stimmten darin überein, dass die Bildungs- 
ursachen wahrscheinlich recht verschieden sein möchten. 
So könnte sich die Bildung eines Barrierriffes vielleicht 
bald nach der DARwiN'schen, bald nach der Mürray sehen, 
bald nach der AoASSiz'schen Theorie, bald auch vielleicht 
in einer noch anderen Weise erklären lassen. Herr Fr. E. 
Schulze macht dann noch auf einen Aufsatz von R. v. 
Lendenfeld über „Korallenriffe" im Globus, v. 56, p. 305 
bis 310 (1889), aufmerksam, der vielfach übersehen sei und 
doch manche eigenartige Anschauung enthalte. 

Herr Matschie, der über geographische Formen von 
Hyänen sprach, wird seinen Vortrag im nächsten Heft 
veröffentlichen. 



Referierabend am 12. December 1899. 

Herr Kuhlgatz über: L. Reh, Untersuchungen an amerika- 
nischen Obst-Schildläusen. Mittheil. Naturhist. Museum. 
XVI. (2. Beiheft zum Jahrbuch der Hamburgischen 
Wissenschaftlichen Anstalten. XVI.) Hamburg 1899. 

Herr von Martens über: Kobelt, Vorderindien. Ber. Senken- 
bergisch. Ges. 1899 

Herr Rengel über: Brandes, Teratologische Cestoden. 
Zeitschrift Naturwiss. Bd. 72, Heft 1, 1899. 

Herr Kolkwitz über: Bengt Lidforss, lieber den Chemo- 
tropismus der Pollenschläuche. Ber. deutsch, bot. Ges. 
1899. Heft 7. p. 236. 

Herr Brühl über: Dr. R. W. Shuefeldt (Washington), 
Photographieen lebender Fische in den Aquarien der 
United States Fish Commission (Epinephebus niveatus 
& Pseudopriacanthus altus). 
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Heft 9 u. Heft 12 u. 13. Lübeck 1896. 

Mittheil. Deutsch. Seefisch. -Ver. -~ Band XV, No. 11. 
November 1899. 

Naturwissenschaftl. Wochenschrift. Band XIV, No. 48—51. 
Berlin 1899. 

Leopoldina. Heft XXXV, No. 11. Halle a. S. Novem- 
ber 1899. 

Abhandl. Naturhist. Gesellsch Nürnberg. Bd. XII. Nürn- 
berg 1899. 

Schriften Naturwiss. Ver Schleswig-Holstein. Bd. XI, Heft 2. 
Kiel 1898. 

Jahresber. Naturf. Ges. Graubündens. N. F. Bd. XLII. 
Chur 1899. 

Materialien zur Geologie Russlands. Herausgegeben von 
der Kaiserl. Mineralog. Ges. Band XIX. St. Peters- 
burg 1899. 

Verhandl. Russ.-Kaiserl. Mineralog. Ges. zu St. Petersburg. 
2. Serie. Bd. 36. Lieferung 2. St. Petersburg 1899. 

Geol. Förening. Förh. Bd. 21, H. 5 u. 6. Stockholm 1899. 

Botanisk Tidsskr. 22. Binds 3. Hefte. Kjoebenhavn 1899. 

Borgens Mus. Aarb. 1899. H. 1. Bergen 1899. 

Proc. Cambridge Philos. Soc. Vol. X. Part III. Cam- 
bridge 1899. 

Journal Roy. Microsc. Soc. 1899. October. Part 5. London. 

Journ. Asiat. Soc. Bengal. New Series. Vol. LXVIII. 
Pai't II, No. la. Part III. No. 1. 1899. Calcutta. 

BoUett. Pubbl. Ital. Num. 331—335. 15. Oct.- 15. Dec. 
Firenze-Milano 1899. 

Atti Soc. Ligust. Sei. Nat. Geogr. Vol. X, Nr. 2, Anno X. 
Genova 1899. 

U. S. Geol. Surv. SXXI. J. E. Spuru, Geology of the 
Aspen Mining District, Colorado. Washington 1898; 
und Atlas zu J. E. Spurr's Monographie. 

ü. S. Geol. Surv. XXIX. B. K. Emerson, Geolögy of old 
Hampshire County, Massachusetts. Washington 1898, 



